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»Wie heißt es so schön: Glück im Spiel, Pech in der Liebe. Ich muss eine gute Pokerspielerin sein. Meine erste große Liebe brachte ich versehentlich um, und als nach zweihundert Jahren der nächste tolle Mann in meinem Leben auftauchte, biss ich ihn. Natürlich tat ich es aus Liebe, doch manchmal hinterlässt ein Biss mehr als einen Knutschfleck. Nachdem sich der Mann von dem Schock erholt hatte … na ja, man könnte es als ziemlich hässliche Trennung bezeichnen. Was mir bleibt, ist meine Karriere. Denn ich bin keineswegs nur eine Vampirin, sondern auch eine FBI-Agentin!« Sexy, chaotisch, bissig: Das neue Abenteuer von Daphne Urban.
Über den Autor
Savannah Russe hat neben ihren Romanen um die Vampirin Daphne Urban auch Sachbücher und zahlreiche Kurzgeschichten veröffentlicht. Sie lebt auf einer Farm in Pennsylvania - gemeinsam mit elf Katzen, drei Hunden, jeder Menge Hasen, ein paar Hirschen und Füchsen in den umliegenden Wäldern ... und natürlich unzähligen Fledermäusen! 
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Zur Einführung

Wie heißt es so schön: »Glück im Spiel, Pech in der Liebe.« Ich muss wirklich eine höllisch gute Pokerspielerin sein. Meine erste große Liebe brachte ich versehentlich um, und als endlich (nach zweihundert Jahren!) der nächste tolle Mann in meinem Leben auftauchte, biss ich ihn. Natürlich tat ich es aus Liebe, doch für einen Vampir ist ein Liebesbiss weit mehr als ein Knutschfleck. Nachdem sich der Mann von dem Schock erholt hatte … na ja, man könnte es als eine ziemlich hässliche Trennung bezeichnen.
Was mir bleibt, ist meine Karriere. Das ist vollkommen in Ordnung, denn ich bin keineswegs nur ein Vampir. Ich bin eine Spionin.
[home]

Kapitel 1
Der Fall

 
 
 
Während ich mich anzog, beschlich mich bei dem Gedanken an den vor mir liegenden Abend ein unbehagliches Gefühl, das von dem trostlosen Februarwetter noch verstärkt wurde. Der Graupelschauer, der eine Stunde zuvor eingesetzt hatte, prasselte gegen das Fenster, und der Wind heulte wie ein Wolf auf der Jagd nach Beute um das Gebäude in der Upper West Side, in dem ich wohnte. Mein ganzes Apartment wirkte ungewohnt kalt und verlassen. Als Vampir friert man schnell, und mit vor Kälte zitternden Händen zog ich meine Stiefel an, griff nach der zu meiner Lederhose passenden schwarzen Motorrad-Lederjacke und verließ schließlich die Wohnung.
Der Befehl dazu war von meinem Boss gekommen, den ich nur unter dem Namen J kannte. Hätte er mich nicht vor die Tür gejagt, würde ich in meinem mit Cowboys bedruckten Flanellschlafanzug, herrlich warmen Lammfellpantoffeln und mit einer Tasse Kräutertee schniefend und Trübsal blasend in meinem Wohnzimmer umherlaufen und an Darius denken, meinen Ex-Freund. Die Sache hatte sich leider nicht so entwickelt wie gehofft – er war zwar aus den Augen, nicht aber aus dem Sinn. Um so richtig in meinem Elend aufzugehen, spielte ich die ganze Zeit CDs mit alten Songs, die mich zum Weinen brachten, wie »I want to know what love is« von den Foreigners oder welchen von October Project.
Doch dann rief J an und kommandierte mich zurück an die Arbeit. Als Spionin für einen ultra-geheimen amerikanischen Geheimdienst fühlt man sich wie beim Militär: Die hohen Tiere befehlen, man gehorcht – auch wenn mir mein Instinkt manchmal sagt, dass es ein Fehler ist. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, welch geheimnisvoller Grund hinter Js Anweisung steckte, nicht ins Büro zu kommen, sondern direkt zu einem Irish Pub in Hell’s Kitchen zu fahren. Ich war schon einmal dort gewesen, und wenn man das Essen im Pub mochte, bekam man dort die mit Abstand besten gefüllten Kartoffeln mit Cheddar, Speck und Schnittlauch. Ich sollte mir zwar besser immer irgendetwas Halbrohes, Blutiges bestellen, das einem Fleischfresser wie mir gerecht wurde und das mich vielleicht mit dringend benötigter Energie und einem klein wenig Optimismus versorgte. Doch der Trennungsschmerz und das Ende all meiner romantischen Träume hatten meinen Hunger verfliegen lassen. Andererseits war fehlender Appetit vor dem Hintergrund meiner wahren Natur nicht unbedingt ein schlechtes Zeichen.
Schon als J mir auftrug, so schnell wie möglich in diese Bar namens Kevin St. James zu fahren, überfiel mich eine seltsame Vorahnung, und während ich seinen weiteren Anweisungen lauschte, umfasste eine eiskalte Hand mein Herz. Ich hätte auf meine Instinkte hören sollen, schließlich hatten sie mich annährend fünfhundert Jahre am Leben erhalten. Ich hätte J sagen sollen, ich sei krank. Ich hätte zu Hause und in Sicherheit bleiben sollen. Aber ich tat nichts dergleichen. Stattdessen befolgte ich seinen Befehl.
Als ich die Lobby meines Apartmentgebäudes betrat, winkte der Portier augenblicklich ein Taxi für mich heran und hielt mir die hintere Tür des Wagens auf, so dass ich nur kurz durch den Graupelschauer huschen musste. Ich zog die Tür zu und strich mit meinen blassen Fingern eine Haarsträhne hinters Ohr. »Eighth Avenue, zwischen der Sechsundvierzigsten und Siebenundvierzigsten«, sagte ich. »West Side, ein Pub namens Kevin St. James.«
Der Fahrer grummelte ein »In Ordnung« und fuhr derart rasant an, dass ich in den Sitz gepresst wurde. Am Rückspiegel hing ein Lufterfrischer, der eigentlich den Duft von Leder versprühen sollte, jedoch penetrant nach Erbrochenem roch und meinen Magen zum Rebellieren brachte. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Als ob ich durch die Nervosität und Anspannung nicht schon gereizt genug gewesen wäre! Offenbar hatte J einen neuen Auftrag für mich und die anderen Vampire im Team Dark Wing, und darauf war ich mental überhaupt noch nicht vorbereitet. Vielmehr suhlte ich mich unablässig in Selbstmitleid, und das alles nur wegen dieses verdammten Darius. Vielleicht war ein wenig Aufregung ja genau das Richtige, um mich abzulenken.
Die Straßen waren nass und glitschig. Das Taxi fuhr viel zu schnell und geriet jedes Mal bedenklich ins Schlittern, wenn es an einer roten Ampel halten musste. Gelbe und blaue Neonlichter spiegelten sich auf dem eisig glänzenden Bürgersteig, und die Welt schien sich in ein Kaleidoskop aus irrwitzigen Farben verwandelt zu haben. Während das Taxi durch die Straßen jagte, hatte ich das unbestimmte Gefühl, dass die Zukunft mit der Wucht eines Güterzuges auf mich zuraste, den ich nicht würde aufhalten können. Ich musste aufspringen und mitfahren, ganz egal, wohin er mich brachte.
 
Als ich die Türen des Pubs aufstieß, kam mir ein Stoß warmer, nach Bier riechender Luft entgegen. Laute Musik hallte von den Backsteinwänden wider, und ich war noch keine zwei Schritte weit gekommen, als eine Südstaatenstimme rief: »Daphne! Süße! Wir sind hier drüben!« Meine Team-Gefährtin und gute Freundin Benny Polycarp aus Branson, Missouri, erhob sich von einem Tisch und winkte hektisch zu mir herüber. Ich kämpfte mich durch die Menge zu ihr und fand mich sogleich in einer festen Umarmung wieder.
»Es tut so gut, dich zu sehen«, sagte Benny mit dem Mund direkt an meinem Ohr, der einzigen Möglichkeit, sie trotz des Getöses eines Matchbox Twenty Songs zu verstehen. Sie roch nach Shampoo und Haarspray und sah aus wie fünfundzwanzig, obwohl sie bereits seit über siebzig Jahren zu den Untoten gehörte.
»Ja, das finde ich auch«, erwiderte ich und blickte über ihre Schulter zu den zwei Männern, die mit am Tisch saßen.
»Hallo, Cormac«, sagte ich teilnahmslos – in etwa so, wie Jerry Seinfeld Newman begrüßt. Der schmächtig gebaute junge Mann mit dem Schmollmund erwiderte den Gruß mit der Andeutung eines Nickens. Cormac sah immer mürrisch aus; manchmal hatte ich das Gefühl, dass er ein großes schwarzes Loch war, das mir jegliche Energie entzog. An anderen Tagen nervte er mich einfach nur. Wir kannten uns bereits seit fast zweihundert Jahren, in denen ich ihn meist von seiner schlechten und nicht von seiner guten Seite zu Gesicht bekommen hatte. Dann lächelte ich dem Buddha mit der Baseballkappe neben Cormac freundlich zu. »Hey, Bubba Lee! Wie geht’s dir?«, schrie ich, um den Geräuschpegel zu übertönen.
»Sehr gut, kleine Lady!«, schrie er zurück und zwinkerte spitzbübisch. Bubbas Gesicht war gerötet, daher nahm ich an, dass er bereits das ein oder andere Bierchen intus hatte. »Was willst du trinken?«, fragte er und erhob seine massige Gestalt vom Stuhl. Bubba war nirgendwo dick außer am Bauch, doch der war so riesig und fest wie ein Baumstamm.
»Guinness«, erwiderte ich.
»Schon unterwegs«, sagte Bubba und kämpfte sich Richtung Theke.
Für gewöhnlich trank ich kaum, doch wir befanden uns in einem irischen Pub, in dem es Guinness vom Fass gab. Es wäre geradezu frevelhaft gewesen, aus dieser Annehmlichkeit keinen Nutzen zu ziehen. Und außerdem, wer wurde schon von einem Guinness betrunken? Ich würde trotzdem einen klaren Kopf bewahren.
Ich zog meine Jacke aus und ließ mich auf den Stuhl neben Benny fallen. »Was ist eigentlich los?«, fragte ich. »Hast du auch einen Anruf bekommen?«
»Ja, J hat mich angerufen, aber ich habe keine Ahnung, warum. Cormac und Bubba waren schon hier, als ich gekommen bin, und sie wissen auch nicht mehr.«
Cormac nickte zustimmend. »Eigentlich hatte ich andere Pläne«, sagte er weinerlich. »Ich musste extra eine Verabredung absagen. Und wofür? Niemand weiß, was wir hier eigentlich sollen. Und das an einem Freitagabend! Es ist wirklich zum Kotzen.« Er ließ sich tiefer in seinen Stuhl rutschen und ging wieder dazu über, das Etikett von einer Flasche Killian’s Red zu kratzen.
»Glaubst du, dass J auch kommt?«, fragte ich Benny.
»Eher nicht. Wir können hier doch sowieso nichts besprechen – selbst falls es nicht ganz so top secret sein sollte. Schließlich verstehen wir kaum unser eigenes Wort. J muss etwas anderes im Sinn haben. Aber jetzt zu den wichtigen Dingen. Wie geht’s dir?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Ach, du weißt schon, es gibt gute Tage und nicht so gute Tage.«
»Hast du noch mal was von Darius gehört?«, fragte sie mit besorgt dreinblickenden Augen.
»Nein, kein einziges Wort. Ich habe in Erfahrung gebracht, dass er aus dem Krankenhaus entlassen wurde, aber das ist auch alles.«
»Wahrscheinlich braucht er einfach ein bisschen Zeit, um alles zu verarbeiten. Er wird dich anrufen, wenn er sich gesammelt hat. Ganz bestimmt«, erwiderte Benny und drückte meinen Arm voller Anteilnahme.
»Ja, natürlich«, sagte ich sarkastisch. »Benny, Darius hasst mich! Ich habe ihn gebissen, und jetzt ist er … jetzt ist er …«
»Ein Vampir«, führte Benny den Satz zu Ende. »Und unsterblich. Und übermenschlich. Warum sollte er dich hassen, Süße? Er sollte dir vielmehr danken. Er ist wirklich ein Arschloch!« Schulterzuckend fuhr sie fort: »Alle Männer sind Arschlöcher. Und du bist viel zu hübsch, um dich trauernd in deiner Wohnung einzuschließen. Vergiss Darius. Und vergiss unseren Boss und was auch immer er mit uns vorhat. Lass uns einfach den Abend genießen.« Sie warf einen Blick durch den Raum, und ihre Augen funkelten vor Entzücken. »Schau dich doch mal um. Ich liebe diesen Ort! Eine große Bar, ein Kamin, tolle Musik. Es ist Freitagabend, wir sind beide Singles, wir sitzen in einem Pub, und hier kommt Bubba mit deinem Bier.«
Der stämmige Mann stellte einen dunklen Pint mit an der Seite hinabrinnendem Schaum vor mich auf den Tisch. Ich nickte dankend, und er zwinkerte mir erneut zu.
»Und dir habe ich das hier mitgebracht«, sagte er zu Benny und stellte vorsichtig einen Cocktail vor ihr ab. »Eigentlich wollte ich einen Cosmopolitan haben, aber Jennifer, die Bardame, sagte mir, der sei altmodisch und ich sollte lieber eine Grüne Fee oder einen Absolut Apeach probieren. Ich wollte nichts bestellen, das den Namen einer Fee trägt, also habe ich Apeach mit Eis für die schönste Dame im Raum mitgebracht.« Sein wettergegerbtes Gesicht war von Lachfalten durchzogen, und er lächelte ihr freundlich zu.
»Vielen Dank, mein Lieber«, gurrte Benny in ihrem starken Südstaatenakzent, woraufhin seine Augen aufleuchteten.
Kevin St. James war an manchen Abenden ein uriger irischer Pub, in dem Feuerwehrleute an der Bar saßen und Kevin, der verrückte, tätowierte Besitzer, Geschichten erzählte und damit jeden zum Lachen brachte. An anderen Abenden so wie diesem glich der Pub einem Zoo – von einer Wand bis zur anderen war er überfüllt mit meist jungen Leuten, die einen furchtbaren Lärm machten, viel tranken und nach einem Flirt Ausschau hielten. In der Lounge im ersten Stock sollte der Ankündigung auf der Pinnwand zufolge eine irische Band namens Beyond the Pale die Songs ihrer neuesten CD Queen of the Skye spielen. Beginn des Konzerts war um zehn, und bis dahin dröhnte Popmusik aus den Lautsprechern.
Ich nahm mein Guinness und trank ein wenig vom Schaum ab. Cormac rupfte weiter an seiner Bierflasche und bemitleidete sich selbst. Benny und Bubba steckten die Köpfe zusammen und vertieften sich in eine angeregte Diskussion, offenbar über das beste Rezept für Maisbrot. Ich bekam nur den Teil mit, in dem es um die Nutzung einer gusseisernen Pfanne statt einer normalen Bratpfanne ging. Niemand im Pub beachtete uns: Wir waren vier untote, bluttrinkende, bedrohliche Vampire mitten in der Großstadt, und doch sahen wir aus wie jeder andere auch, genau genommen sogar sehr viel unauffälliger als so mancher New Yorker.
Ich spürte, wie ich mich dank des Guinness langsam entspannte, und beschloss, meine Sinne zu schärfen und mich aufmerksam im Pub umzusehen. Warum hatte J uns hierherbestellt? Auf den ersten Blick fiel mir nichts Ungewöhnliches auf. In der Mitte des Raumes stand eine Gruppe aufgedrehter Mädchen in engen, bauchnabelfreien T-Shirts. Sie wirkten bereits ziemlich betrunken oder high – oder beides. Ganz normales Freitagabend-Publikum. Auch niemand der anderen Gäste sah aus wie ein Selbstmordattentäter, der plante, Busse oder U-Bahnen in die Luft zu jagen, jener Art von Täter also, um den sich das Team Dark Wing normalerweise kümmern musste. Ich konzentrierte mich und betrachtete eingehend eine Person nach der anderen. Ich praktizierte regelmäßig Zen-Meditation, gelegentlich in Kombination mit Tai-Chi, und war der Ansicht, dass man Weisheit überall dort hernehmen sollte, wo man sie finden konnte. Jetzt sagte ich mir: Sei wie die bewegungslose Katze im Gras, die den ahnungslosen Vogel beobachtet.
An der Bar drängten sich etwa ein Dutzend Männer in teuren Anzügen, wahrscheinlich Bänker oder Anwälte, die negative Energie verströmten. Ich konnte nicht ausmachen, warum, und meine Wachsamkeit wuchs.
An zwei Tischen direkt unterhalb des kunstvollen Emblems mit der Aufschrift Kevin St. James NYC saß eine Gruppe Touristen mit Bauchtaschen. Sie wirkten – wie für Leute aus dem Mittleren Westen typisch – wohlgenährt und gesund und schienen sowohl betäubt als auch begeistert zugleich zu sein. Mein Blick wanderte weiter zu vier auffälligen Männern und Frauen, vermutlich arbeitslose Schauspieler, die an ihrem Bier nippten und einen ziemlich verzweifelten Eindruck machten. Am Nebentisch saßen zwei Frauen Mitte dreißig mit beinahe identischen Brillen, die in regelmäßigen Abständen zur Tür blickten – vielleicht Redakteurinnen, die nach einem langen Tag im Verlag Feierabend machten.
So weit wie möglich von der Tür entfernt und so nahe wie möglich am Fernseher hockten einige vollkommen normal aussehende Typen, vermutlich Feuerwehrmänner, die gerade keinen Dienst hatten. Sie unterhielten sich mit zwei älteren Männern, bei denen es sich meiner Meinung nach um Zivilfahnder handelte. Der eine war klein, hatte Hundeaugen und trug eine alte Armeejacke. Der andere war ein muskulöser Schwarzer in einer Sportjacke, der sich ununterbrochen im Raum umsah und mir schließlich direkt in die Augen blickte. Ich schaute schnell woandershin, und als ich wieder zu ihm zurücksah, lehnten er und sein Partner ohne Glas in der Hand mit ernsten Mienen an der Wand und beobachteten die Leute. Gehörten sie vielleicht zur Drogenfahndung?
Ich betrachtete nun auch die übrigen Gäste, größtenteils Gruppen von Jugendlichen in Designerklamotten. Sie wogten aufeinander zu und voneinander weg wie bei einem modernen Paarungstanz, und ihr Lachen explodierte stakkatoartig, schnell und laut. Für viele war der Pub wahrscheinlich die erste Station einer langen Nacht, die irgendwo in Soho enden würde. Ich spürte deutlich die Aura disharmonischer Energie, die die Jugendlichen umgab und die aus mehr bestand als frustrierter Sexualität und entfesselten Hormonen. Was es genau war, wusste ich nicht, doch es war alles andere als gut.
Im hinteren Teil des Raums, in dem auf einer großen Leinwand ein Fußballspiel übertragen wurde, teilte sich die Menschenmenge für einen kurzen Augenblick. Ich nahm gerade einen Schluck Guinness, doch als ich sah, wer plötzlich keine fünfzehn Meter von mir entfernt stand, verschluckte ich mich und musste husten. Darius. In Fleisch und Blut. Ich wurde leichenblass, meine Gedanken waren wie betäubt, und ich erstarrte zu Eis.
Benny sah mich an und fragte: »Hey, ist alles in Ordnung mit …« Dann drehte sie sich in die Richtung meines Blickes um. Als sie Darius ebenfalls erspähte, stieß sie einen spitzen Schrei aus. Kurz darauf wurde er wieder von der Menge verdeckt.
Ohne nachzudenken, sprang ich auf und drängte mich durch die Menge, um so schnell wie möglich in den hinteren Teil des Pubs zu gelangen. Es war zwar vollkommen unvernünftig, aber ich wollte Darius sehen, mit ihm reden, auf dem gleichen Fleckchen Erde stehen wie er. Vier Typen in Fußballtrikots und mit Bier in der Hand blockierten den Weg. »Entschuldigung, kann ich mal vorbei?«, rief ich, während ich mühsam einen Schritt vorwärts machte. »Entschuldigung, ich muss hier durch.« Wie zähflüssiger Sirup bewegten sich die Männer auseinander, ich quetschte mich durch die Lücke und entdeckte schließlich Darius’ blonde Haare und seine braune Lederjacke. Ich duckte mich unter dem Ellbogen eines Typen hindurch und stand plötzlich nur noch wenige Schritte von Darius entfernt, so nahe, dass ich die Hand hätte ausstrecken und ihn hätte berühren können.
»Darius!«, rief ich gerade so laut, dass er mich trotz der Musik verstehen konnte. Mein Herz raste.
Er wandte sich zu mir um, und zwischen uns loderten Gefühle auf wie Blitze in einem Sommergewitter. Doch dann schlug irgendwo in ihm eine Tür zu, und Darius’ Gesichtszüge erstarrten zu Eis. Seine Augen wurden kalt, und um seinen Mund bildete sich ein harter Zug. »Darius …«, begann ich und machte einen Schritt auf ihn zu, doch in diesem Moment erschien hinter ihm eine Angelina-Jolie-Doppelgängerin in einem schwarzen, paillettenbesetzten Top und engen Jeans und legte ihre Hand auf seinen Arm. Sie zog ihn zu sich heran, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Dann hob sie ihren Blick und sah mich mit einem grausam triumphierenden Lächeln an. Ihre Augen glitzerten dabei hasserfüllt.
Meine Reaktion auf diese Frau war reiner Instinkt: Ich sah im wahrsten Sinne des Wortes rot. Adrenalin schoss durch meinen Körper, meine Sinne vibrierten und ließen mich in meiner Bewegung innehalten. Ich verspürte eine Mischung aus Eifersucht, Verbitterung und einer bevorstehenden Bedrohung. Darius fixierte die Frau, als wäre sie die einzige Person im Raum. Er wandte mir den Rücken zu, legte den Arm um sie und sah sich nicht mehr ein einziges Mal um, als er mit ihr davonging.
Ein ungeheurer Schmerz fuhr durch meinen Körper, schnürte meine Kehle zu und ließ Tränen in mir aufsteigen. Doch gleich darauf empfand ich Wut, so rein und kalt und glänzend wie flüssiges Silber. Mein Körper schien größer und stärker zu werden. Energie prickelte unter meiner Haut, und ich verspürte den Drang, mich in meine Fledermausgestalt zu verwandeln. Ich wollte Darius nachfliegen, wollte ihn aufhalten und ihn zur Rede stellen. Dieses verdammte Arschloch. Was glaubt er eigentlich, wer er ist? Es hat ja offenbar nicht lange gedauert, bis er eine Neue gefunden hat. Dabei hat er mir gesagt, dass er sein ganzes Leben lang nach mir gesucht habe und dass ich sein Schicksal sei. Und nur sieben Wochen später tut er so, als hätte es mich nie gegeben. Dieses verdammte Arschloch! Hat er bloß ein Spielchen mit mir gespielt, oder was?
Plötzlich vernahm ich Bennys Stimme. »Daphy, ist alles in Ordnung?« Sie musste sich an meine Fersen geheftet haben, als ich durch den Raum drängelte. Jetzt legte sie mir beruhigend die Hand auf den Arm. Ich zitterte vor Wut – einer Wut, wie ich sie noch niemals erlebt hatte. »Lass uns auf die Toilette gehen«, sagte sie und steuerte mich in die entsprechende Richtung. Die Toilette war leer, also stieß Benny mich in den kleinen Raum und schloss die Tür hinter uns. Das kleine Räumchen war nicht sonderlich sauber, und wir waren derart zusammengequetscht, dass man uns für siamesische Zwillinge halten konnte. »Atme«, befahl sie mir.
»Hier drin? Bist du verrückt?«, knurrte ich und griff nach dem Türknauf. »Lass mich raus. Ich werde dieses Arschloch umbringen.«
»Warte eine Sekunde, Süße. Beruhige dich erst mal. Du stehst unter Schock, weiter nichts. Vielleicht war das ja nur seine Schwester.«
Ich bedachte Benny mit einem Blick, der Bände sprach, und erwiderte: »Ja klar.«
»Na gut, dann ist sie eben nicht seine Schwester. Trotzdem weißt du nicht, was hinter der Geschichte steckt. Vergiss ihn einfach, Daphy. Du bist sowieso viel zu gut für ihn. Sieh es doch mal so: Du bist Kaviar. Er ist ein Fischbrötchen. Du bist Bloomingdale’s. Er ist Walmart. Du bist …«
Ich sah Benny an, als habe sie zwei Köpfe, bis ich begriff, dass sie diesen Schwachsinn nur plapperte, um mich zu beruhigen. Sie wusste genau, dass ich kurz davor war, mich zu vergessen, und wenn ein Vampir die Kontrolle verliert, kann das schnell gefährlich werden. Zumindest würde es meine Deckung auffliegen lassen, wenn ich mich vor den Augen von zweihundert Leuten in eine riesige Fledermaus verwandelte. Dabei war es Regel Nummer eins für alle Vampire, geheim zu halten, wer wir wirklich waren, denn eine Entlarvung zog meist die Verfolgung durch einen Vampirjäger und eine damit verbundene verzweifelte Flucht oder den Tod durch den Pflock nach sich.
»Glaubst du, dass er sie gebissen hat?«, fragte ich und gab damit preis, was mir in erster Linie im Kopf herumging.
»Nein. Sie hatte keinerlei Bissspuren«, erwiderte Benny prompt, verschränkte die Arme und lächelte. »Und glaub mir, Liebes, dieses kleine Flittchen hat so viel Haut gezeigt, dass ich einen Biss auf hundert Meter Entfernung entdeckt hätte.«
Ich musste lachen. Die ganze Situation war vollkommen absurd. Während unseres letzten Einsatzes war Darius angeschossen worden, und um sein Leben zu retten, hatte ich ihn zu einem Vampir gemacht. Und was bekam ich dafür? Dankbarkeit? Ganz im Gegenteil. Ich wurde wie Dreck behandelt. Warum lief ich ihm überhaupt hinterher? Okay, ich hatte ihn geliebt. Ich liebte ihn immer noch. Du musst ihn vergessen, befahl ich mir. »Glaubst du, dass J das alles arrangiert hat?«, fragte ich Benny.
»Auf keinen Fall. Für so etwas würde er uns nicht alle zusammentrommeln. Auch wenn er Darius nicht mag – wahrscheinlich, weil er eifersüchtig auf ihn ist –, glaube ich, dass das Zusammentreffen reiner Zufall war, weiter nichts.«
Ich schwieg eine Zeit lang, dann sah ich meiner besten Freundin in die Augen und sagte mit einem harten Unterton in der Stimme: »Benny, ich glaube nicht an Zufälle. Besonders nicht in diesem Fall.«
Doch Benny gab nicht nach. »Und ich bin mir sicher, dass J nichts damit zu tun hat.«
Jemand klopfte an die Toilettentür. »Lass uns rausgehen, Benny. Mir geht es wieder gut, ehrlich.« Ich öffnete die Tür, vor der mindestens vier Mädchen warteten.
»Vielleicht haben sie sich ’ne Line Koks gezogen«, flüsterte eines der Mädchen ihrer Freundin zu, einer kleinen Blondine in spitzenbesetzten Jeans und einer Designer-Jeansjacke mit Strassknöpfen, die mit Sicherheit einen Tausender gekostet hatte.
Die Blondine kicherte. »Wir haben etwas viel Besseres als Koks«, erwiderte sie, öffnete die Hand und enthüllte eine Glasampulle.
»Lass das niemanden sehen«, flüsterte ihre Freundin und stellte sich vor sie.
Ich sah Benny an, die nur mit den Schultern zuckte und den Kopf schüttelte. »Vielleicht sind es Poppers«, sagte sie leise.
»Glaube ich nicht«, entgegnete ich. »Muss etwas Neues sein.« Als ich zu den anderen an den Tisch zurückgekehrt war, hatte ich die Mädchen und ihr Zeug, was immer es gewesen sein mochte, vergessen. Ich griff nach meinem Guinness und trank es in einem Zug leer. Sowohl Cormac als auch Bubba sahen mich mit großen Augen an. Wie bereits erwähnt, normalerweise trinke ich nicht.
»Willst du noch eins?«, fragte Bubba.
»Ich hol mir selbst was, danke«, antwortete ich. In meinem Kopf begann sich ein Plan zu formen. Ich hatte auf dem Rückweg von der Toilette einen echt süßen Typen an der Bar sitzen sehen – ein richtiger Mann, nicht zu jung, nicht zu alt. Als ich an ihm vorbeigegangen war, hatte er mich auf eine Weise angelächelt, die mir sagte, dass er interessiert war. Ich beschloss, mich mit einem weiteren Glas flüssigen Mutes zu bewaffnen und zu ihm zu gehen.
 
»Guinness«, sagte ich zu der Frau hinter der Theke. Ich stand eingequetscht neben einer furchtbar grell geschminkten Frau mittleren Alters auf einem Barhocker und dem süßen Typen, den ich zuvor erspäht hatte.
Die Bardame zapfte das Guinness und ließ es einen Augenblick stehen, damit sich der Schaum setzten konnte. Genau wie ich es vorhergesehen hatte, nutzte der Typ zu meiner Rechten die Zeit, um mich anzusprechen. »Guinness? Nicht gerade ein Frauengetränk. Kommen Sie aus Irland?«, fragte er.
Ich wandte mich mit meinem breitesten Grinsen zu ihm um. »Nein, aber ich mag es ein bisschen herber – und verwegener.«
»Also keine Harp-Trinkerin?«, fragte er schelmisch. Harp war eines der leichteren irischen Biere.
»Harp ist was für Waschlappen«, entgegnete ich und lehnte meine Hüfte gegen die Theke, was mich nahe genug an ihn heranbrachte, um seine Körperwärme zu spüren.
»Darf ich mich vorstellen?«, fragte der Mann. »Ich komme aus Irland, zweite Generation. St. Julien Fitzmaurice.« Er reichte mir die Hand. Sie war warm, stark und entschlossen. »Meine Freunde nennen mich Fitz.«
»Schön, Sie kennenzulernen, Fitz. Ich bin Daphne Urban. Zum Großteil italienisch, mit einem kleinen Schuss rumänisch irgendwann vor langer Zeit, wenn ich nicht irre«, entgegnete ich.
In diesem Augenblick stand der Mann auf der anderen Seite von Fitz auf, und mit geübter Präzision erhob sich auch Fitz, setzte sich auf den Hocker, bevor ihn jemand anderes in Beschlag nehmen konnte, und bedeutete mir, seinen alten Platz einzunehmen. »Möchten Sie mir Gesellschaft leisten, während Sie Ihr Guinness trinken?«, fragte er.
»Gern«, erwiderte ich und setzte mich.
»Arbeiten Sie in New York, oder sind Sie nur zu Besuch hier?«
»Ich lebe in Uptown und arbeite auch dort. Und Sie?«
»Ich wohne auf Staten Island und arbeite in der Stadt.«
Zwar flogen noch keine Funken, aber die Chemie zwischen uns stimmte offenbar. Das erste Guinness hatte mich bereits ein wenig benommen gemacht, und das zweite trank sich umso leichter und verursachte ein leichtes Sausen in meinen Ohren. Ich betrachtete Fitz eingehender. Er trug ein blaues Hemd von Brooks Brother und eine irische Tweedjacke. Er sah Darius überhaupt nicht ähnlich: Seine Haare waren dunkel, fast schwarz, und ordentlich geschnitten. Sein Gesicht war länglich, und ich schätzte, dass er etwa dreißig Jahre alt war. Das passte hervorragend, schließlich sah ich ebenfalls aus wie Ende zwanzig, obwohl ich bereits im sechzehnten Jahrhundert geboren wurde. Als er aufgestanden war, um auf den anderen Barhocker zu wechseln, hatte ich festgestellt, dass er ziemlich groß war, vielleicht eins achtundachtzig oder eins neunzig. Er roch angenehm würzig und ein wenig nach Zitrus, hatte einen flachen Bauch und trotz des Winterwetters leicht gebräunte Haut. Das Einzige, woraus ich nicht schlau wurde, war, was einen solchen Kerl allein an einen Ort wie diesen verschlug. Ich hoffte, dass sich hinter dem freundlichen Gesicht keine furchtbare Macke verbarg. Andererseits hatte ich kaum das Recht, über Macken zu reden. Fitz wusste schließlich nicht, dass er gerade mit einem Vampir flirtete.
Für kurze Zeit sagte keiner von uns etwas, und als hätte er meine Gedanken gelesen, begann Fitz schließlich: »Entschuldigen Sie, wenn ich ein bisschen schweigsam bin. Ich habe gerade eine ziemlich schreckliche Trennung von meiner Freundin hinter mir, meiner Verlobten, um genau zu sein. Sie ist jetzt mit dem Typen zusammen, den ich eigentlich für meinen besten Freund gehalten habe. Ich habe keine Lust, in ein leeres Haus zurückzukehren, deswegen gehe ich nach der Arbeit oft noch hierher. Unter der Woche ist es meist schön ruhig, nicht so wie am Wochenende. Und was ist mit Ihnen? Verheiratet? Single? Gebunden?«
»Frei. Für mich gilt dasselbe. Ich habe auch eine Trennung hinter mir. Meine Freunde haben mich heute Abend hierher geschleift.« Ich nahm einen großen Schluck Guinness. Es schmeckte bitter. »Manchmal muss man einfach die Vergangenheit hinter sich lassen und nach vorne sehen«, fügte ich zu meiner etwas glattpolierten Version der Wahrheit hinzu.
»Stimmt genau«, sagte er und stieß mit seinem Glas an meins. »Aber das ist leichter gesagt als getan, Daphne. Ich kann nur schwer verkraften, was die beiden mir angetan haben. Sie haben sich monatelang hinter meinem Rücken getroffen, und trotzdem hat sie weiter Sachen für unser Haus gekauft und mit meiner Familie zu Abend gegessen. Ich hatte überhaupt keine Ahnung! Wollen Sie die ganze Geschichte hören?« Er nahm sein Glas und trank einen großen Schluck seines Drinks, der aussah wie Whiskey on the Rocks.
»Wenn Sie es mir erzählen möchten, höre ich Ihnen gern zu«, erwiderte ich, beugte mich ein wenig zu ihm hinüber und sah in seine Augen, die grau waren wie die Irische See.
»Also, eines Abends holte ich meine Golfschläger aus dem Kofferraum meines Wagens. Ihre Tasche mit Golfschlägern stand ebenfalls im Kofferraum. Ich war früh am nächsten Morgen mit vier anderen Männern für eine Partie verabredet, und ich beschloss, mir einige Golfbälle von ihr zu leihen. Also öffnete ich den Reißverschluss der Seitentasche und fand im Innern einen gefalteten Zettel. Ich weiß bis heute nicht, warum ich ihn herausgenommen habe, es war, als hätte meine Hand von allein danach gegriffen. Ich faltete den Zettel auseinander. Es war ein Liebesbrief. Ich nahm zuerst an, dass Jessica – so heißt sie, Jessica – ihn für mich geschrieben hatte, denn ich hatte bald Geburtstag. Ich begann zu lesen. Es war ein bisschen kitschig, aber rührend, ich sei die Sonne in ihrem Leben und so weiter. Doch dann kam ich zu folgender Zeile: Ich fühle mich Fitz gegenüber furchtbar schuldig, aber das, was uns beide verbindet, lässt meine Gefühle zu ihm dahinschmelzen wie eine Tafel Schokolade in der Sonne. Er ist nur ein netter Junge, aber du bist ein richtiger Mann. Oh, Billy, wann können wir endlich für immer zusammen sein? In diesem Moment brach meine Welt zusammen. Billy? Ich rannte wie ein wild gewordener Stier ins Haus und warf Jessica den Brief vor die Füße. Sie gestand alles und bat um Entschuldigung, sagte aber auch, wie erleichtert sie sei, dass sie nun nicht weiter in Lüge leben musste. Dann rief sie Billy an – meinen besten Freund seit der Highschool –, und sie fuhren in seinem Alfa Romeo zusammen in den Sonnenuntergang. Sie kam nicht einmal zurück, um ihre Sachen abzuholen, sondern schickte eine Freundin mit einem Leihtransporter vorbei, und der Verlobungsring wurde mir von einem Fed-Ex-Boten in die Hand gedrückt. Ich war absolut bescheuert, oder nicht?«
»Nein, das klingt eher, als seien Sie ein netter Kerl und Ihre Ex-Verlobte ein kleines Flittchen, wenn ich das so sagen darf«, erwiderte ich. Ich griff nach seiner Hand, die auf der Theke lag, und drückte sie sanft. Meine eigene Hand war eiskalt, seine hingegen warm und lebendig. Er umfasste behutsam meine Finger. »Fühlt sich an, als würden Sie frieren«, sagte er.
»Dünnes Blut«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Der Winter ist nichts für mich.«
»Typisch italienisch«, entgegnete er und lächelte mir zu. »Ich hingegen liebe Schnee und nutze jede erdenkliche Gelegenheit, um Skifahren zu gehen.« Er ließ meine Hand nicht los, daher zog ich sie vorsichtig aus seinem Griff, legte sie aber nahe neben seine auf die Theke. Wir spielten ein subtiles Spiel zwischen Interesse und Unnahbarkeit. Darius war mir keinesfalls plötzlich egal. Ich wollte nur ein wenig abgelenkt werden und mich wieder attraktiv und begehrenswert fühlen, nachdem ich wie ein gebrauchtes Taschentuch weggeworfen worden war. Trotz allem plagten mich Gewissensbisse, da ich schließlich hier war, um zu arbeiten. Zwar wusste ich nicht genau, worin diese Arbeit bestand, aber dass ich mich von einem gutaussehenden Mann aufreißen ließ, hatte J bestimmt nicht im Sinn gehabt.
»Sie sind dran«, sagte Fitz. »Ich habe Ihnen mein Seelenleben offenbart. Jetzt höre ich mir gern an, was Sie auf dem Herzen haben.«
»Lieber nicht.« Ich sah ihm erneut in die Augen, und mein Gesichtsausdruck war so nichtssagend wie der eines Pokerspielers. »Ich möchte nicht darüber sprechen. Das Ganze ist noch zu frisch.«
»Wie frisch?«, fragte Fitz.
»Kurz vor Weihnachten. Ist das nicht pure Ironie? Ausgerechnet in der Zeit, in der man auf keinen Fall allein sein will.«
»Da haben Sie recht.« Fitz lachte kurz auf und leerte den Rest seines Drinks. »Jennifer!«, rief er der Bardame zu. »Noch einen, bitte.«
»Ein Jameson, kommt sofort«, sagte sie auf eine Art, die deutlich machte, dass Fitz mehr als nur ein oder zwei Mal in der Woche hier war und sie ihn zudem sehr sympathisch fand.
Seine Gesellschaft tat mir außerordentlich gut. Ich roch den dezenten maskulinen Duft seines Körpers und versuchte, nicht auf seinen starken, muskulösen Nacken zu starren. Ich habe in den letzten zweihundert Jahren nur einen einzigen Menschen gebissen – Darius –, trotzdem lässt mich die Vorstellung nicht los. Der Drang zuzubeißen ist für einen Vampir nahezu unwiderstehlich, beinahe wie tantrischer Sex, und doch viel intensiver und lustvoller. Außerdem erfüllt einen die faszinierende Verschmelzung zweier Seelen mit neuem Leben. Ich drängte die Gedanken beiseite. Ein solcher Biss war für einen Menschen meist tödlich. Starb der Gebissene nicht, wurde er selbst zu einem Vampir – eine Verwandlung, die sich keiner großen Beliebtheit erfreute. Man mutierte zu einem Monster, verfolgt von Vampirjägern mit Pflöcken und Silberkugeln, zu einem Außenseiter, gefürchtet und verachtet von den meisten Menschen, und man war immerzu hungrig nach Blut. Das brachte ordentlich Schwung in den Alltag. Doch natürlich hatte das Vampirdasein auch Vorteile – ewige Jugend zum Beispiel, annähernde Unsterblichkeit und übermenschliche Kräfte.
Fitz unterbrach meine Grübeleien. »Was macht die hübsche Daphne Urban denn in ihrer Freizeit?«
»Ich interessiere mich sehr für Kunst und Musik. Abends gehe ich gern aus. Und ich bin verrückt nach Shopping. Und Sie?«
»Segeln. Reiten. Skifahren. Golf. Ich bin ziemlich viel draußen unterwegs, aber Museen und Konzertsäle schrecken mich deswegen nicht ab. Ich bin durchaus kultiviert. Meine Familie hat ein Sommerhaus in den Hamptons und ein weiteres in Cape Cod. Wir segeln alle leidenschaftlich gern. Verbringen Sie den Sommer in der Stadt, oder haben Sie auch ein Haus auf dem Land?«
Du lieber Himmel, das passt ja überhaupt nicht zusammen, es sei denn, er steht auf Segeltörns bei Mitternacht und Flutlicht-Skifahren, dachte ich. Andererseits war ich schließlich nur auf der Suche nach Ablenkung, nicht nach einer Beziehung. Und diese Suche entwickelte sich durchaus vielversprechend. Ich strich mit meinen Fingern über seinen Arm, und plötzlich schienen elektrische Impulse durch meine Adern zu rasen. Sehr angenehm! »Mir gehört eine Villa südlich von Florenz in einem kleinen Dörfchen namens Gigliola, in der Nähe von Montespertoli. Ich bin nicht oft dort, aber irgendwie fühle ich mich da trotzdem zu Hause.« Ich hatte keine Lust mehr zu reden und überlegte stattdessen, ob ich ihn in mein Apartment einladen sollte.
Fitz sah mich mit einer Eindringlichkeit an, als wolle er meine Gedanken lesen. »Florenz? Ich will im März nach Irland fliegen, vielleicht könnte ich dann auch einen kleinen Abstecher nach Italien unternehmen. Ich wollte schon immer mal dorthin.« Dann kam er zum Kern der Sache. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen eine E-Mail schreiben und Sie bitten würde, mir bei der Reiseplanung behilflich zu sein?« Er lächelte, und unsere Blicke versanken langsam ineinander.
»Keinesfalls«, erwiderte ich mit tiefer, verlockender Stimme. »Ich würde mich sehr freuen, wenn ich Ihnen helfen kann – ganz egal wie.«
Ohne seinen Blick von mir zu wenden, zog er einen kleinen Notizblock und einen Kugelschreiber aus der Innentasche seiner Jacke und reichte mir beides. »Würden Sie mir Ihre E-Mail-Adresse aufschreiben?«
»Sehr gern«, antwortete ich aufrichtig. Während ich schrieb, trank er sein Glas Jameson zügig leer, ohne auch nur zu husten, ganz wie jemand, der regelmäßig, wenn nicht gar zu viel trank. Er sagte ja, dass er Ire ist, dachte ich. Irische Männer tranken, wenn sie glücklich waren, und sie tranken noch mehr, wenn sie traurig waren. Ich spürte, dass sich hinter Fitz’ lässigem Lächeln ein Mann verbarg, dem die Liebe tiefe Wunden zugefügt hatte. Sein Herz war gebrochen, so wie meins.
Ich gab ihm Notizblock und Stift zurück. »Vielen Dank, Daphne.« Fitz steckte die Sachen in die Innentasche seiner Jacke und ergriff dann wieder meine Hand. »Hier drin ist es unglaublich warm, und doch sind Ihre Hände eiskalt«, sagte er und schloss seine Hände um meine in dem Versuch, sie zu wärmen. »Vielleicht brauchen Sie ein paar Vitamine?«
Ich hätte antworten können, dass mir lediglich ein wenig menschliches Blut fehlte, um mich wieder aufzuwärmen, aber klugerweise erwiderte ich nichts.
Während er zärtlich meine Hand hielt, fuhr er fort: »Deine Haut erinnert mich an eine Osterlilie.« Seine Stimme war voller Bewunderung – und Whiskey. »Sie ist so wunderschön weiß und zart.« Mein Knie stieß sanft gegen seins, und keiner von uns zuckte zurück. Ich kostete den Moment aus, fühlte mich immer stärker zu ihm hingezogen und überlegte, wie ich den Satz »Willst du mit zu mir kommen?« am besten in die Unterhaltung einbringen konnte. Doch in diesem Moment kletterte eines der Mädchen mit bauchfreien T-Shirts auf die Theke und begann zu tanzen. Es war die kleine Blonde mit der Designer-Jeansjacke, die ich vor der Toilette gesehen hatte, und sie war ganz offensichtlich vollkommen zugedröhnt.
Springsteens »All the Way Home« schallte aus den Lautsprechern, und die Kleine spielte dazu Coyote Ugly, während ihr Freund sie anflehte: »Mackenzie, bitte komm da runter!« Sie ignorierte ihn und befreite sich in erotischen Windungen und im Takt zur Musik von ihrer Jacke. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich ein großer Schlägertyp, wahrscheinlich der Türsteher des Pubs, an die Bar vorarbeitete. Doch noch bevor er das Mädchen erreicht hatte, unterbrach es seinen Tanz und begann zu husten. Die Kleine schien nach unsichtbaren Händen zu greifen, die sich um ihren Hals klammerten, japste nach Luft, versuchte zu schreien, jedoch vergeblich. Dann brach sie auf der Theke genau vor mir zusammen, und in ihrem Gesicht, das sich bereits blau verfärbte, spiegelte sich das blanke Entsetzen. Jemand schrie: »Wir brauchen einen Arzt!«, und ich sah, wie Jennifer nach dem Telefon griff und den Notruf wählte. Jemand hatte die Musik ausgestellt, und im Raum breitete sich fassungsloses Schweigen aus. Seltsamerweise schlug das Herz des Mädchens so laut, dass ich es hören konnte. Ich besaß zwar ein außergewöhnlich gutes Gehör, doch in diesem Fall wusste ich, dass auch alle anderen die rasenden Herzschläge vernehmen konnten. Es klang, als würde jemand auf eine Bongotrommel einschlagen. Bumm bumm bumm bumm bumm. Die Schläge wurden immer schneller und schneller, lauter und lauter – und hörten ganz plötzlich auf. Stille. Die Gäste erstarrten schockiert. Das Mädchen begann zu zucken, und der schwarze Mann, den ich als Zivilfahnder eingeschätzt hatte, schob die Menge beiseite und kam auf uns zu.
Fitz war bereits von seinem Hocker aufgesprungen und trat nun zurück, damit der Schwarze zu dem Mädchen vordringen konnte. Es wirkte ganz so, als habe sie versucht, sich selbst zu erdrosseln. Der kleine Mann in der Armeejacke, den ich ebenfalls für einen Polizisten hielt, telefonierte mit seinem Handy. »Wir haben ein weiteres Opfer. Kevin St. James. Seven-forty-one, Eighth Avenue.« Er hatte sich an der Tür positioniert, wahrscheinlich um zu kontrollieren, wer den Pub verließ. Ich sah mich nach Fitz um, konnte ihn jedoch nirgendwo entdecken. Merkwürdig, dachte ich, aber dann wurde meine Aufmerksamkeit wieder auf die Theke gelenkt, auf der das Mädchen nun vollkommen regungslos lag. Ich wusste, dass sie tot war. Der Schwarze versuchte, sie wiederzubeleben, doch ich hätte ihm gleich sagen können, dass es sinnlos war. Ihr Gesicht und selbst ihre Arme und Beine waren blau. Die hübschen Gesichtszüge waren verzerrt, die Zunge hing aus dem erschlafften Mund, und die Augen waren weit aufgerissen, als würden sie auf etwas unaussprechlich Schreckliches starren.
Ich hörte, wie sich der Türsteher mit ihrem Freund unterhielt. »Hat sie irgendwas genommen?«
Der Jugendliche sah zu Tode erschrocken aus. Dann nickte er.
»Weißt du, was sie genommen hat? Komm schon, Mann, was hat sie eingeschmissen? Wir müssen es gleich dem Notarzt sagen. Vielleicht gibt es noch Hoffnung.«
»Su-su-su-susto«, stammelte der Junge. »Sie hat dieses neue Zeug genommen, Susto.«
[home]

Kapitel 2

Die Welt hat sonderbare Wandelungen,
und hier war eine von gar traur’ger Art.
Lord Byron,
Don Juan, Vierter Gesang, Strophe 51

 
 
 
Gleich darauf trat Jennifer, die Bardame, auf mich zu. Ihr Gesicht war ebenso blass wie meins. »Können Sie hierbleiben, bis der Rettungswagen eingetroffen ist?«, fragte sie mich mit angespannter Stimme. »Sie konnten ja genau sehen, was passiert ist, und alle anderen, die an der Bar saßen, sind verschwunden.« Sie schüttelte den Kopf und blinzelte ein paar Tränen fort. »Zuzusehen, wie sich die Kids mit Ecstasy zudröhnen, ist schon schlimm genug. Aber so etwas Furchtbares wie gerade eben habe ich noch nie gesehen. Mir ist es kalt den Rücken runtergelaufen.« Sie erschauerte erneut. In der Zwischenzeit hatte die Musik wieder zu spielen begonnen. Die Aufregung war vorbei, das Ungewöhnliche passé. Der Türsteher stellte sich wie ein Wachposten vor die Leiche des Mädchens und verschränkte die Arme.
Jennifers Augen blickten ins Leere, als sie mehr zu sich selbst als zu mir fortfuhr: »Ich hoffe, die Polizei kommt direkt mit. Aber an einem Freitagabend in Manhattan stehen sicher alle Bezirke Kopf.« Sie schaute auf die Leiche des Mädchens, über die jemand einen Mantel gebreitet hatte. »Schließlich hat sie bloß eine Überdosis genommen«, sagte sie traurig.
Ich nickte ihr zu. New Yorker Polizisten wurden an einem Freitagabend von einem Einsatz zum anderen gerufen, in denen es um Vergewaltigungen, Schusswechsel oder Suizidgefährdete ging. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte niemand das Mädchen gezwungen, Drogen zu nehmen. Sie war an einer Überdosis gestorben, womit es sich für das NYPD um einen ärztlichen Notruf handelte und nicht um ein Verbrechen. Doch ohne es direkt auszusprechen, wussten sowohl Jennifer als auch ich, dass dies keine gewöhnliche Überdosis war, sondern etwas anderes, Grausiges und Beängstigendes.
Eine Kellnerin trat mit einer Getränkebestellung an die Bar, daher bedankte sich Jennifer kurz dafür, dass ich hierblieb, und war so schnell wieder mit dem Öffnen von Bierflaschen beschäftigt, dass ich kaum »Selbstverständlich, kein Problem« sagen konnte. Ich hörte bereits die Sirenen des Krankenwagens, und kurz darauf stürmten zwei Rettungshelfer mit einer Trage in den Pub.
Nachdem sie die Trage neben der Bar abgestellt hatten, fragte mich eine der Sanitäterinnen, eine schwergewichtige Latina in einer blauen Uniformjacke, ob ich wüsste, was geschehen sei. Ich erzählte ihr von dem laut hörbaren Herzschlag und dass es ausgesehen hätte, als würde sich das Mädchen selbst erdrosseln. Dass es so blau angelaufen war und schon fast aussah wie ein Künstler der Blue Man Group, konnte die Frau selbst sehen. Die Rettungshelfer überprüften die Lebensfunktionen des Mädchens und versuchten es daraufhin nicht einmal mehr mit einer Wiederbelebung. Der Freund des Mädchens war bereits gegangen, und ich deutete Jennifer an, dass ich mich wieder an meinen Tisch setzen würde.
Während ich quer durch den Raum zurück zu den anderen ging, hatte ich das Gefühl, als starrten mich Dutzende der Gäste an. Meine drei Kollegen taten es auf jeden Fall. Ich setzte mich zu ihnen und erklärte, dass Jennifer mich gebeten hatte, noch einen Augenblick zu warten. Sie nickten. Überreizt und unruhig schlug ich die Beine übereinander und musste mich zwingen, nicht heftig mit dem Fuß zu wippen, wie ich es immer tat, wenn ich nervös war.
Bubba streckte seine große Hand über den Tisch und berührte sanft meinen Arm. »Wir sollten über die Sache reden. Aber nicht hier. Später?« Ich nickte. Bubba sah sich zu Cormac und Benny um, die ebenfalls zustimmten. »Sobald wir hier raus sind«, fügte er hinzu.
In diesem Augenblick erschien die Kellnerin mit neuen Getränken, inklusive einem weiteren Guinness für mich. »Die gehen aufs Haus. Jennifer schickt sie euch«, sagte sie.
»Vielen Dank«, erwiderte ich. Der Tod des Mädchens hatte mich schnell wieder nüchtern gemacht, ein drittes Guinness würde mich also nicht umhauen. Ich nahm einen Schluck und spürte, wie die bittere Flüssigkeit meine Kehle hinabrann. Dann sah ich meine Kollegen an. »Sollen wir J anrufen? Vielleicht hat der Vorfall etwas damit zu tun, warum wir hier sind.«
»Ja, du hast recht«, erwiderte Bubba und ging nach draußen, um J von seinem Handy aus anzurufen.
Wir übrigen verfielen in Schweigen. Der Tod erschüttert selbst Vampire. Plötzliches, gewaltsames Sterben scheint die dunklen Abgründe unserer Seele freizulegen, und vielleicht weckt es bei einigen auch Gedanken an das eigene, unvermeidliche Schicksal. Wir sind Untote, aber auch wir können getötet werden. Doch was kommt nach dem Tod? Nichts? Vollkommene Vergessenheit oder ewige Seelenwanderung? Ich weiß nichts über das Leben nach dem Tod, aber ich bin mir sicher, schon einmal Geistern begegnet zu sein, und tief in meinem Innern glaube ich, dass niemand endgültig stirbt – und Vampire schon gar nicht.
»Das war doch das Mädchen, das wir vor der Toilette gesehen haben, oder, Daphy?«, fragte Benny und unterbrach damit meine düsteren Grübeleien.
»Ja, das war sie.«
»Wenn die Polizei auftaucht, erzählst du dann, was wir mit angehört haben?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich schon. Die Polizei sollte es wissen. Und dieses Mal sind wir schließlich nur unschuldige Zuschauer.«
Ich spürte einen eisigen Lufthauch, der mich frösteln ließ, und sah zur Tür. Bubbas massige Gestalt trat durch den Türrahmen, und als er sich dem Tisch näherte, schien die kalte Luft an ihm haften zu bleiben. »J sagt, wir sollen zu ihm ins Büro kommen, sobald wir hier fertig sind.«
Benny lachte. »Tja, wenn man mit uns arbeitet, kann man geregelte Arbeitszeiten vergessen. Ich frage mich, ob er einen Bonus für die Nachtschichten bekommt.«
Ich versuchte zu lächeln, was mir jedoch misslang.
Benny sah die anderen an. »Sollen wir eine Runde Galgenmännchen spielen? Dann vergeht die Zeit schneller.«
Cormac verdrehte die Augen. »Du machst wohl Witze.«
»Du bist wirklich ein furchtbarer Langweiler, Cormac O’Reilly«, entgegnete Benny schnippisch. »Ich versuche bloß, uns ein wenig abzulenken. Außerdem mag ich Wortspiele. Ich finde sie beruhigend, und im Moment ist mir jedes Mittel recht, um nicht ständig wieder vor Augen zu haben, wie dieses arme Mädchen die Farbe eines Blaubeer-Shakes annimmt. Ich höre immer noch ihr Herz pochen, als würde es jeden Moment aus ihrer Brust springen. Es wird mich bis in meine Träume verfolgen, das weiß ich jetzt schon.«
»Ich spiele eine Runde mit«, sagte Bubba, faltete eine Papierserviette auseinander und holte einen Stift hervor. »Und Cormac auch. Nicht wahr, Cormac?«, fuhr er fort und warf ihm einen Blick zu, der ganz Cleveland zu Eis hätte erstarren lassen. »Bist du auch dabei, Daphne?«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich sehe mich lieber noch ein wenig im Pub um. Hat jemand von euch mitbekommen, wohin der Typ verschwunden ist, der neben mir an der Bar saß?«
»Allerdings«, erwiderte Bubba. »Er ist zur Tür rausgerannt, als sei der Teufel hinter ihm her.«
»Warum denn?«, fragte Benny.
»Gute Frage«, sagte ich. »Wirklich eine verdammt gute Frage.«
Ich stand auf, nahm mein Glas und ließ meine Kollegen allein. Schließlich fand ich einen Platz, wo ich mich an die Wand lehnen und von dort aus den Großteil des Raumes beobachten konnte. Während ich an meinem Guinness nippte, inspizierte ich den Pub erneut, genau wie zuvor, als ich Darius entdeckt hatte. Ich konzentrierte mich ganz auf mein Sinnesbewusstsein – was roch ich, sah ich, hörte ich, fühlte ich? Schon bald wurde meine Aufmerksamkeit auf zwei junge Männer gelenkt. Einer stand nur knapp anderthalb Meter von mir entfernt, der andere befand sich im entgegensetzten Teil des Raumes, und was mich stutzig machte, war, dass sie sich immer wieder verstohlene Blicke zuwarfen.
Der Mann in meiner Nähe hatte einen Dreitagebart und war von Kopf bis Fuß in Ralph Lauren gekleidet. Der andere trug eine Brille und erinnerte ein bisschen an einen Computerfreak. Nichts an ihnen erschien ungewöhnlich; sie wirkten wie zwei ganz normale Studenten, die an einem Freitagabend ausgingen. Doch ich spürte bei den beiden eine gewisse Anspannung. Ich roch den unverwechselbaren, leicht säuerlichen Geruch der Angst bei dem mir näher Stehenden. Die Muskeln seines Kiefers waren angespannt, als würde er ununterbrochen die Zähne aufeinanderpressen. Ohne sie offen anzustarren, nippte ich erneut an meinem Glas, beobachtete die beiden weiter und versuchte, mir irgendetwas einzuprägen, damit ich diese zwei unscheinbaren Typen im Gedächtnis behielt.
Dem Mann in meiner Nähe gab ich den Spitznamen »Green Day«. Er hatte dichte Augenbrauen und dunkle Ringe unter den Augen, die mich an den dick aufgetragenen Eyeliner des Green-Day-Frontmanns Billie Joe Armstrong erinnerten. Ich musste über mich selbst lächeln. Der Typ mit der Brille war auf jeden Fall »Buddy Holly«, der Rock-’n’-Roll-Star, der 1959 zusammen mit The Big Bopper und Richie Valens mit dem Flugzeug abgestürzt war. Dieser Unfall ereignete sich vor fast fünfzig Jahren, eine halbe Ewigkeit für manche Menschen – doch mir kam es vor, als wäre es erst gestern gewesen. Plötzlich schnürte sich mir die Kehle zu. Verrinnende Zeit, unaufhörliche Veränderungen, der Verlust von Vertrautem, all das erfüllt mich immer mit großer Traurigkeit.
Da ich den beiden Männern Spitznamen gegeben hatte, würde ich sie nicht mehr vergessen. Irgendetwas sagte mir, dass ich mich an sie erinnern musste, und ich habe gelernt, auf meine innere Stimme zu hören. In diesem Moment sah Green Day zu mir herüber. Schweiß stand auf seiner Oberlippe. Er wendete den Blick wieder ab, drehte nervös an seiner Armbanduhr und zog den Ärmel seines Sweaters hinunter. Dann sah er erneut in meine Richtung und zuckte kurz zusammen, doch er hatte sich innerhalb des Bruchteils einer Sekunde wieder unter Kontrolle, griff nach seinem Mantel, der über einer Stuhllehne gehangen hatte, und lief, ohne sich umzusehen, zum Ausgang. Als er die Tür aufstieß, spürte ich wieder, wie ein kalter Luftzug mein Gesicht streifte.
Der Schwarze, den ich für einen Undercover-Polizisten hielt, kam zu mir herüber und lehnte sich lässig neben mich an die Wand. Er sagte etwa eine Minute lang überhaupt nichts, und ich fragte mich, ob er irgendwelche Psychospielchen mit mir spielen wollte. Dann sah er mich an. Warum er mich nicht mochte, noch bevor wir überhaupt ein einziges Wort miteinander gesprochen hatten, wusste ich nicht, doch ich konnte deutlich den Argwohn und das Misstrauen in seinem Blick erkennen. Es kommt vor, dass ein Mensch besonders intuitiv ist und in meiner Gegenwart unterbewusst eine gewisse Gefahr spürt. Ich war sofort wachsam, beschloss jedoch, mich ganz normal zu verhalten und genauso direkt zu sein wie immer.
»Sind Sie ein Cop?«, fragte ich.
»Ich denke, es ist eine viel interessantere Frage, was Sie sind«, erwiderte er prompt.
»Scheren Sie sich zum Teufel«, sagte ich, stieß mich von der Wand ab und wollte weggehen.
»Warten Sie!«, sagte er und umfasste meinen Arm.
Ich blickte auf seine Hand und drehte mich dann langsam zu ihm um. »Was erlauben Sie sich eigentlich?« Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, dass Bubba aufstand und Anstalten machte, zu uns herüberzukommen.
Der Schwarze bemerkte ihn ebenfalls und ließ meinen Arm so rasch los, als sei er von einer Schlange gebissen worden. Er stieß hervor: »Bitte entschuldigen Sie, ich habe etwas überreagiert. Könnte ich kurz mit Ihnen darüber sprechen, was mit dem Mädchen geschehen ist? Es ist wirklich wichtig.«
»Kommt ganz darauf an, wer Sie sind«, erwiderte ich. Er zögerte kurz, dann sagte er so leise, dass niemand außer mir es verstehen konnte: »Detective Johnson. Moses Johnson. NYPD.« Er lehnte sich wieder gegen die Wand. »Und Ihr Name ist?«
»Ich würde gern Ihren Ausweis sehen.«
»Den kann ich Ihnen leider nicht zeigen. Ich bin nicht im Dienst«, entgegnete er wieder mit kaum hörbarer Stimme.
»Na klar. Ich vermute eher, dass Sie undercover hier sind und dass sich Ihr Ausweis zusammen mit einer Taschenlampe in Ihrem Stiefel befindet.«
»Woher wissen Sie das?«, fragte er verblüfft.
»Sagen wir einfach: aus Erfahrung.«
Er drückte mir eine Visitenkarte in die Hand. »Meine Nummer steht darauf, genau wie die meines Polizeibezirks. Rufen Sie an.«
Ich steckte die Karte in die Tasche, ohne einen Blick darauf geworfen zu haben. »In Ordnung. Mein Name ist Daphne Urban, und ich arbeite für die Regierung, für den National Park Service.« Das machte mich in den Augen eines Polizisten zwar nicht zu einer Gleichgesinnten, aber ich hoffte, dass es mir zumindest ein Fünkchen Respekt einbrachte. Zugegeben, es war ein kühner Versuch, und Johnson betrachtete mich dementsprechend argwöhnisch. »National Park Service. Natürlich«, sagte er leise, dann fuhr er etwas lauter fort: »Würden Sie mir bitte mitteilen, was Sie gesehen haben?« Offenbar hatte die Vernehmung begonnen.
»Klar. Die Kleine ist auf die Theke geklettert. Entweder war sie betrunken oder high, auf jeden Fall hatte sie ein gerötetes Gesicht und bewegte sich ziemlich unkoordiniert. Dann rief sie irgendwas in die Runde und fing an zu tanzen. Ihr Freund bat sie, wieder runterzukommen, aber plötzlich begann sie zu schwanken, zog sich die Jacke aus, und dann griff sie sich an die Kehle. Sie hustete und schien keine Luft mehr zu bekommen, und bevor ich überhaupt begriffen hatte, was los war, brach sie zusammen. Ich bin aufgesprungen, und ich glaube, mein Barhocker ist dabei umgefallen. Irgendjemand schrie, man solle den Notarzt rufen. Das Mädchen begann krampfartig zu zucken, dann kamen Sie und haben versucht, sie wiederzubeleben. Sie war von Kopf bis Fuß blau angelaufen. Das war’s.«
»Haben Sie sie gekannt?«, fragte Johnson, und seine braunen Augen bohrten sich in meine. Ich wurde wieder nervöser. Dieser Mann würde nicht so schnell lockerlassen.
»Nein«, entgegnete ich so kühl wie möglich.
»Sind Sie ihr zuvor schon einmal begegnet?«, fragte er und sah mich erneut auf eine Weise an, die jeden Verdächtigen zermürbt hätte. Aber ich war nicht schuldig. Ich war nicht einmal verdächtig. Und ich war nicht zermürbt. Trotzdem wurde mir die Sache langsam zu dumm.
»Was meinen Sie mit ›zuvor‹? Vor heute Abend? Nein.«
»Früher am Abend, bevor sie auf die Theke geklettert ist«, beharrte Johnson.
»Ja. Vielleicht eine halbe Stunde vor ihrem Tod hat sie mit einer Freundin vor den Toiletten gewartet. Ich war auch da.«
»Erinnern Sie sich, wie das andere Mädchen aussah?«
Ich schaute mich im Raum um, entdeckte sie aber nirgendwo. Dann wandte ich meinen Blick wieder Detective Johnson zu. Seine Abneigung mir gegenüber war immer noch deutlich zu spüren. »Ja, ich weiß es noch«, antwortete ich. »Sie wiegt etwa 52 Kilo, ist ungefähr einen Meter fünfundfünfzig groß und hat dunkle, an einigen Stellen pink und blau gefärbte Haare. Und sie trägt ein weißes T-Shirt mit der Aufschrift Küss die Jungs und bring sie zum Weinen. Reicht das?« Ich hatte einen ziemlich patzigen Tonfall angeschlagen, den Detective Johnson jedoch ignorierte.
»Ja, vielen Dank«, erwiderte er. »Haben Sie noch etwas anderes bemerkt? Oder vielleicht etwas mit angehört?«
»Das Mädchen hatte etwas in der Hand, eine Glasampulle, glaube ich, und sie sagte zu ihrer Freundin etwas von high werden. Wahrscheinlich war das der Grund, warum sie überhaupt auf die Toilette gegangen sind.«
»Sind Sie auf der Toilette auch high geworden?«, fragte Johnson in einem nicht sonderlich freundlichen Tonfall. Tiefe Linien hatten sich um seinen Mund gebildet. Er besaß ausgeprägte Lippen und eine sehr feine, gerade Nase mit bebenden Nasenflügeln. Sein Kopf war rasiert, und am linken Ohr glitzerte ein Diamantstecker, der einen starken Kontrast zu seiner dunklen Haut bildete. Ohne den Zorn, den er wie einen Panzer um sich herum trug, wäre er ein gutaussehender Mann gewesen.
»Nein, bin ich nicht«, erwiderte ich mit betont unbeteiligter Stimme.
»Aber Sie waren nicht allein auf der Toilette?«, fuhr Johnson fort und beugte sich vor. Entweder hatte er Benny und mich beobachtet oder bereits, was viel wahrscheinlicher war, mit dem dunkelhaarigen Mädchen gesprochen.
»Stimmt. Meine Freundin war dabei. Steht das neuerdings unter Strafe?«, fragte ich.
Er überging meinen Kommentar und stellte eine weitere Frage. »Und was ist mit Ihrem Freund los?«
Im ersten Moment war ich verwirrt, da ich glaubte, er spräche von Darius. »Was?«
»Der Typ, mit dem Sie an der Bar saßen. Er ist überstürzt davongelaufen. Warum?«
»Keine Ahnung. Ich hatte ihn erst ein paar Minuten vorher kennengelernt.«
»Können Sie mir seinen Namen sagen?«, fragte Johnson und zog einen kleinen Notizblock samt Kugelschreiber aus seiner Jackentasche.
»Nein, leider nicht. Er sagte lediglich, ich solle ihn Fitz nennen.« Das war eine Notlüge. Ich wusste nicht, warum ich ihm den Namen verschwieg, aber ich hatte das Gefühl, dass es klug wäre, Detective Johnson nicht mehr Informationen als unbedingt nötig zu geben. Er mochte mich nicht, ich mochte ihn nicht, und darüber hinaus ist mir das Lügen ohnehin in Fleisch und Blut übergegangen.
»Wissen Sie, wie ich mit ihm Kontakt aufnehmen kann?« Er klickte auf eine Art und Weise auf seinem Kugelschreiber herum, die mich wahnsinnig machte.
»Leider nicht«, entgegnete ich und sprach dabei jede Silbe betont deutlich aus. Ich hatte keine Lust mehr auf diese Unterhaltung. Für meine Begriffe hatte ich meine bürgerlichen Pflichten erfüllt.
»Sind Sie mit Freunden hier?«
»Ja, mit Arbeitskollegen. Sie arbeiten ebenfalls für das Innenministerium, Detective Johnson«, sagte ich.
»Darf ich bitte Ihre Namen erfahren?«
»Nicht von mir«, erwiderte ich honigsüß. »Fragen Sie sie selbst. Kann ich jetzt gehen?«
Er steckte den Stift zurück in die Tasche, atmete tief aus und schüttelte den Kopf. Als er mich erneut ansah, schien sich seine Wut jedoch ein wenig abgekühlt zu haben. »Hören Sie, machen wir uns nichts vor. Sie wissen genauso gut wie ich, dass das keine normale Überdosis war. Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie mit mir gesprochen haben. Bitte rufen Sie mich an, falls Ihnen noch etwas anderes einfällt. Bis dahin vielen Dank für Ihre Hilfe.«
»Gern geschehen, Detective. Aber ich möchte Sie auch noch etwas fragen.«
»Und was?«, fragte er verblüfft.
»Wissen Sie, was dieses Mädchen umgebracht hat?«
Er hielt für eine Sekunde inne, dann sagte er mit tiefer Verbitterung in der Stimme: »Nein, das weiß ich leider nicht.«
 
Ich trat an die Bar und informierte Jennifer, dass ich jetzt gehen würde, hinterließ ihr aber meinen Namen und meine Telefonnummer. Unsere Blicke trafen sich, und ohne es auszusprechen, wussten wir beide, dass wir Zeugen von etwas Unerklärlichem geworden waren, das wir nicht so schnell vergessen würden. »Kommen Sie bald wieder«, sagte sie, während sie über den Tresen wischte. »Das ist ein wirklich schöner Pub. Beurteilen Sie ihn nicht nach dem, was heute Abend geschehen ist.«
»Natürlich nicht«, erwiderte ich und wandte mich zum Gehen, doch dann drehte ich mich noch einmal zu ihr um. »Kommt Fitz – Sie wissen schon, der Mann, der neben mir saß – kommt er öfter hierher?«
»Unter der Woche fast jeden Abend. Er kommt immer so gegen halb sieben und bleibt ungefähr eine Stunde«, sagte Jennifer und grinste mich wissend an.
»Tja, vielleicht sehe ich Sie dann wirklich bald wieder«, erwiderte ich und grinste zurück.
»Immer ran an den Mann«, sagte sie lachend und stellte eine Reihe Gläser auf die Theke.
Als ich zu den anderen Dark Wings an den Tisch zurückkehrte, sagte ich: »Lasst uns gehen.« Nur eine Minute später standen wir auf dem Bürgersteig vor dem Pub. Der Graupelregen hatte aufgehört, und die Temperatur war schlagartig gesunken. Die Kälte griff mit klauenartigen Fingern nach mir, und die Nacht umhüllte mich wie ein Leichentuch.
»Wir brauchen zwei Taxis«, sagte Cormac in einem näselnden Wimmerton. »Ich habe keine Lust, mich in eins zu quetschen. Warum haben wir eigentlich kein Spesenkonto? Ich finde, wir sollten unsere Spesen abrechnen können. Schließlich sind wir zu dem Meeting kommandiert worden, und das um Mitternacht.«
»Wo der Junge recht hat, hat er recht«, pflichtete Bubba ihm bei. »Wir nehmen zwei Taxis.« Er trat, auf zwei Fingern pfeifend, auf die Eighth Avenue. Gleich darauf raste ein Taxi mit quietschenden Reifen quer über die vierspurige Straße und hielt schlitternd vor uns an. Bubba öffnete die Tür, und Cormac machte Anstalten einzusteigen.
»Dort, wo ich herkomme, lässt man Frauen den Vortritt, Mr. O’Reilly«, maßregelte Bubba ihn. Cormac wich zurück und zog den langen, schwarzen Mantel enger um seinen schmächtigen Körper.
Benny und ich stiegen in den Wagen, und ich konnte mir einen abschließenden Kommentar nicht verkneifen. Nach einem Blick auf Cormacs spitz zulaufende Halbstiefel mit Blockabsatz sagte ich mit vor Sarkasmus geradezu triefender Stimme: »Cormac, wo hast du eigentlich diese bezaubernden Beatles-Stiefel her? Stehen sie seit 1963 in deinem Kleiderschrank?«
»Miststück!«, kreischte Cormac und stemmte die Hände in die Hüfte. »Die habe ich letzte Woche in Liverpool gekauft! Echtes italienisches Leder! Die haben mich neunundneunzig Pfund gekostet. Wenigstens trage ich keine klobigen Möchtegern-Cowboystiefel wie andere Leute«, fügte er hinzu und sah betont in Bubbas Richtung.
»Gib dir keine Mühe«, hörte ich Bubba erwidern, bevor ich die Tür des Taxis schloss. »Meine Stiefel quetschen mir zumindest nicht die Zehen ein.«
Cormac bedachte ihn mit seiner typischen Kopfbewegung: Er schloss die Augen, hob ruckartig das Kinn und warf sein langes, schwarzes Haar aus der Stirn. »Spießer«, hörte ich ihn noch sagen, bevor unser Taxifahrer fragte: »Wohin soll’s gehen?«
Ich nannte ihm die Adresse, Dreiundzwanzigste und Fifth Avenue, und während sich der Fahrer in den Verkehr einfädelte, ließ ich mich matt in den Sitz sinken. »Puh, bin ich froh, da raus zu sein«, sagte ich und lehnte meinen Kopf gegen die Polsterung. »Was für ein furchtbarer Abend.«
»Ganz deiner Meinung«, sagte Benny. »Aber da wir jetzt für einen Augenblick allein sind, muss ich dich unbedingt etwas fragen.«
Wahrscheinlich ging es um Darius und mich, oder Darius und dieses halbnackte Flittchen, daher drehte ich meinen Kopf müde in Bennys Richtung und sagte: »Schieß los.«
»Hast du eine Ahnung, wer Bubba ist?«
»Das weißt du doch besser als irgendjemand sonst. Er ist der Cousin von Larry Lee, deinem letzten Freund, und er ist vom Team Dark Wing rekrutiert worden, weil du gegenüber Larry ausgeplaudert hast, dass wir Spione sind, und Larry es dann gleich Bubba weitererzählt hat. Statt einer Leiche im Keller hatten die Lees offensichtlich einen Vampir am Esstisch. Und du weißt ja, Benny, wenn der Feind mithört, ist Schweigen Gold.«
»Ach, hör doch auf, Daphy. Woher hätte ich denn wissen sollen, dass unser Bettgeflüster derart außer Kontrolle geraten würde? Aber ich meine überhaupt nicht, wer Bubba jetzt ist, ich meine, wer er war, bevor er Bubba Lee aus Belfry, Kentucky, wurde, denn ich kaufe ihm dieses lieber-braver-Junge-Getue einfach nicht ab.«
»Getue? Dieser Mann trägt eine Mütze von John Deere, Bauarbeiterstiefel und hat einen Bierbauch, und der ist mit absoluter Sicherheit echt.«
»Ach Daphy, du hast überhaupt nicht aufgepasst. Ja sicher, er sieht aus wie ein Hinterwäldler und würde sich ganz hervorragend als NASCAR-Rennfahrer machen, aber er hat mich beim Galgenmännchen regelrecht über den Tisch gezogen. Danach haben wir Super Ghost gespielt, dieses Wortspiel, das so schwer ist, dass ich jedes Mal am liebsten losheulen würde, und wieder hat er uns fertiggemacht. Cormac war so beleidigt, dass er sich weigerte, noch eine Runde zu spielen.«
»Falls Bubba tatsächlich in gehobener Sprache sprechen kann, dann gibt er sich auf jeden Fall Mühe, das in einer normalen Unterhaltung zu verbergen. Okay, das ist wirklich interessant. Gibt es noch etwas, was du verdächtig findest?«
»Seinen Ring. Ich habe gefragt, ob ich ihn näher ansehen darf. Er ist aus West Point, von der Abschlussklasse von 1854.«
»Und? Hast du ihn zur Rede gestellt? Ich habe auch schon oft eine andere Identität angenommen«, sagte ich. Plötzlich schien sich eine Tür in meinem Kopf zu öffnen, und eine Erinnerung tauchte daraus hervor. Mit einem Mal befand ich mich 200 Jahre früher in der Vergangenheit, in einer Januarnacht in London. Ich trat durch eindrucksvolle, vergoldete Türen in einen überfüllten Saal. Mein Gesicht verdeckte ich mit einer kunstvollen Maske aus schwarzen Federn auf einem Stab aus Ebenholz, und ich trug ein Kostüm – ein leuchtend scharlachrotes Kleid aus der Zeit Elisabeths. Eine Halskrause umrahmte meinen Hals, und ein enges, fest geschnürtes Mieder drückte mein Dekolleté nach oben und entblößte beinahe meine kleinen Brüste. Diese Aufmachung war so viel vorteilhafter als die abscheulichen, unter der Brust geschnürten, klassizistischen »Nachthemden«, die zu der damaligen Zeit in Mode waren! An den Füßen trug ich goldene Pantoffeln, und eine diamantene Kette hielt einen kleinen, goldenen Dolch, der in mein hochgestecktes schwarzes Haar eingeflochten war. »Lady Webster«, verkündete der Butler. Die Männer starrten mich an.
Ein junger Mann am anderen Ende des Raumes, der eine reich verzierte, karmesin- und goldfarbene Brokattunika wie die eines türkischen Prinzen und einen seidenen Turban in denselben Farben trug, unterbrach seine Unterhaltung mit einer Gruppe Bewunderer und starrte besonders intensiv zu mir herüber. In ihm steckte eine Vitalität, die das Licht der Kerzen einzufangen schien und ihn in eine strahlende Aura aus Licht hüllte. Ein dünner Schnurrbart betonte seine sinnliche Oberlippe. Seine Augen klebten förmlich an mir fest, während ich die kurze Treppe hinunterschritt. Ich spürte die kühle Glätte des marmornen Geländers unter meiner Hand, doch der Raum schien zu verschwimmen, die Zeit langsamer zu verrinnen, und die Entfernung zwischen dem Mann und mir löste sich auf. Ich blieb stehen und senkte meine Maske. Wir standen uns reglos gegenüber, und eine plötzlich aufflammende sexuelle Energie schien uns so fest aneinanderzufesseln wie eiserne Ketten. Niemand sucht sich die Person aus, in die er sich verliebt. Unser Schicksal steht irgendwo in einem großen Buch geschrieben, und wir können dem, was sein soll, weder widerstehen noch entgehen. Und dieser Mann sollte zu mir gehören.
Ich war auf diesen Ball gekommen, um George Gordon Noel Byron, sechster Baron Byron, eine von Londons skandalösesten Berühmtheiten, zu treffen. Und ohne den Hauch eines Zweifels wusste ich, dass ich ihn gefunden hatte. Ich war auf ein Gedicht gestoßen, das Byron erst vor kurzem geschrieben hatte: »First Kiss of Love«. Die Verse schienen direkt in meine Seele zu dringen, und daher hatte ich ihn aus einer Laune heraus ausfindig gemacht und mir eine Einladung zu diesem eleganten Maskenball erkämpft, auf dem ich mich als geheimnisvolle Dame deutlich von den Adligen abhob. Eigentlich hatte ich nur jenen Mann in Fleisch und Blut vor mir sehen wollen, dessen Worte sich wie ein Pfeil in meine Seele gebohrt hatten. Doch nun hatte der Pfeil erneut getroffen, und dieses Mal mitten in mein Herz.
»Daphy? Ist alles in Ordnung mit dir? Haa-llo!« Bennys Stimme drang in mein Bewusstsein, die Tür zur Vergangenheit schlug zu, und die Erinnerung verblasste wieder.
»Was? Oh, entschuldige, ich habe gerade über etwas nachgedacht. Du hast erzählt, dass du Bubba nach seiner Herkunft gefragt hast?«
»Ja, das habe ich. Ich war ganz direkt und sagte: ›Mr. Bubba Lee, ich habe so meine Zweifel an Ihnen. Was haben Sie auf der West Point Akademie gemacht?‹«
»Und was hat er geantwortet?«
»Er ist mir ausgewichen. Er sagte etwas wie: ›Ich habe gelernt, dass einige Männer lieber kämpfen, als zu lieben.‹ Also habe ich ihn gefragt, ob er selbst eher ein Kämpfer oder ein Liebender gewesen ist.«
»Benny, du schamloses Luder!« Ich zwickte sie leicht.
»Au, Daphy, das tut weh!«, quietschte sie und rieb sich über den Arm. »Eins sag ich dir, unter dieser furchtbaren John-Deere-Mütze stecken ein brillanter Kopf und die Seele eines Südstaaten-Gentlemans. Es gibt ein Geheimnis in seinem Leben, und ich habe vor, es aufzudecken.«
In diesem Moment hielt das Taxi vor dem Flatiron Gebäude, dessen dreieckiger Grundriss an den Bug eines Ozeandampfers erinnerte, der zwischen dem Broadway und der Fifth Avenue auf Grund gelaufen war. Benny und ich waren gerade ausgestiegen, als Bubba und Cormac in einem zweiten Taxi vorfuhren. Der Graupelregen vom frühen Abend hatte die Straßen mit einem dünnen, krustigen Weiß überzogen, und ein bitterkalter Windhauch fuhr unter meine Lederjacke und packte mich wie eine eisige Hand. Bald würden wir erfahren, welchen neuen Auftrag das Team Dark Wing zu erfüllen hatte. Ich sah hinauf in den dunklen Himmel Manhattans, an dem kein einziger Stern zu sehen war. Wie eine finstere Wolke, die sich kurz vor den Mond schiebt, kam mir plötzlich der Gedanke, dass vielleicht nicht jeder von uns vier Vampiren diese Mission überleben würde.
 
Vor dem Eingang des Gebäudes Nummer 175 auf der Fifth Avenue stand ein Wachmann, der uns die Tür zu der dunklen Lobby öffnete. Wir drängten uns geräuschvoll in einen Aufzug und fuhren in den dritten Stock hinauf zu ABC Publishing. Natürlich war der Name der Verlagsgesellschaft nur eine Tarnung für das Hauptquartier der Dark Wings, einer Gruppe von Vampir-Spionen in geheimer Mission – mit anderen Worten, wir existierten nicht als gesetzliche Behörde. Der Kongress wusste nichts von uns, im Pentagon waren es vielleicht ein oder zwei. Wer wusste sonst noch Bescheid? Waren wir eine Unterabteilung der CIA oder eines anderen Geheimdienstes? Ich kann diese Fragen beim besten Willen nicht beantworten. Offiziell war ich beim Innenministerium angestellt und arbeitete für den National Park Service als Spezialistin für historische Wiederaufbauprojekte und war gerade mit einem Projekt zur Restaurierung von Theaterfundstücken aus dem 19. Jahrhundert beschäftigt. Inoffiziell war ich Teil der allergeheimsten Maßnahmen der Regierung, den Terrorismus zu bekämpfen. Kurz vor Weihnachten hatte ich als verdeckte Ermittlerin versucht, an einen großen internationalen Waffenhändler namens Bonaventure heranzukommen. Es stellte sich heraus, dass er einen nuklearen Sprengsatz an Terroristen verkaufte, und in einem Rennen gegen die Zeit gelang es Team Dark Wing, New York City vor der Detonation einer Atombombe zu bewahren. Abgesehen von allem anderen, was geschehen war, war ich verdammt stolz darauf.
Auf unserem Lebensweg begegnen wir vielen Leuten und machen Erfahrungen, die unsere einmal eingeschlagene Richtung vollkommen verändern können. Meine Rekrutierung von einer ultrageheimen Geheimorganisation und das Treffen mit meinem Boss, einem hochrangigen Militär, den man nur unter dem Namen J kannte, hatten solch einen Richtungswechsel bewirkt. Dank meines Ex-Freundes, Darius della Chiesa, einem ehemaligen Mitglied der Navy SEALs, hatte ich herausgefunden, dass J ein Ranger in einer Spezialeinheit gewesen war. Vielleicht war er es immer noch. Er benahm sich grundsätzlich, als habe er einen Stock im Hintern, doch gleichzeitig war er derart männlich, dass ihm das Testosteron bis in die Fingernägel reichte. Ich muss gestehen, dass ich nicht vollkommen immun gegenüber seiner Ausstrahlung war, doch ansonsten waren J und ich Welten voneinander entfernt. Ja, okay, ich habe ihn geküsst. Zwei Mal. Aber wir haben uns nicht ein einziges Mal über etwas anderes als die Arbeit unterhalten.
Als wir vier durch die Milchglastür von Raum 3001 polterten, lehnte J an der Kante des großen Konferenztisches. Er trug eine sorgfältig gebügelte khakifarbene Hose und ein khakifarbenes Hemd mit Schulterklappen. Schwaches Licht tauchte alles in ein Halbdunkel; Vampire brauchen praktisch überall, wo es heller ist als eine 60-Watt-Birne, eine Sonnenbrille. J stand auf und begrüßte uns. »Bitte setzen Sie sich, meine Herren. Und Damen.« Vier gelbe Schreibblöcke und vier billige Kugelschreiber mit Regierungsaufdruck lagen auf dem Tisch, davor stand jeweils ein Stuhl. Wir setzten uns. Ich richtete den Block so aus, dass er in einem perfekten rechten Winkel zu meinem Stuhl lag, und klickte auf den Kugelschreiber.
»Kommen wir direkt zur Sache«, begann J. Er sprach im Stehen und überragte uns mit seinem großen, muskulösen Körper. Die Hände hielt er hinter dem Rücken verschränkt, und er sah uns mit einer derart ernsten Miene an, als ginge es um eine unheilbare Krankheit. »Es gibt eine Situation, die die Aufmerksamkeit von Team Dark Wing benötigt.«
»Hat es etwas damit zu tun, was heute Abend im Kevin St. James geschehen ist?«, platzte ich dazwischen.
»Agentin Urban, bitte stellen Sie Ihre Fragen erst, nachdem ich Sie über den Fall aufgeklärt habe. Das erspart uns allen viel Zeit«, blaffte er mich an, offensichtlich verärgert über die Unterbrechung.
Ich nickte und versuchte, seine Worte nicht persönlich zu nehmen. J besaß auf zwischenmenschlicher Ebene nicht viel Geschick.
»Die Stadt wird von einer neuen Droge überschwemmt. Sie ist hochgradig Sucht erzeugend, teuer und führt ziemlich häufig zum Tode. Einer von etwa hundert Konsumenten stirbt auf die gleiche Weise wie das Mädchen, das Sie heute Abend gesehen haben. Das Einnehmen dieser Droge ist wie russisches Roulette. Erwisch die Kugel, und peng, du bist tot.
Bis jetzt hat die Presse noch nicht über die Todesfälle berichtet, aber es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sie Wind davon bekommt. Wir wollen die weitere Verbreitung der Substanz stoppen. Bis jetzt konzentrieren sich die Dealer nur auf die wohlhabenden Bezirke der Stadt: Wall Street, die Upper East Side, die Kunstgalerien in Soho und einige gehobene Clubs in der Innenstadt. Die Konsumenten sind reiche Studenten, Börsenmakler zwischen zwanzig und dreißig, Debütanten, Promis, Playboys, Models – ich denke, Sie verstehen, worauf ich hinauswill. Sie haben gesehen, was die Droge bewirken kann. Wir wissen jedoch nicht, wie sie diese Wirkung hervorruft, da wir keine Probe der Substanz besitzen, die wir analysieren könnten – noch nicht. Die Droge wird nur sehr exklusiv vertrieben. Man kann sie nicht auf der Straße kaufen. Der Kunde verabredet sich mit dem Dealer für den Kauf der Ampullen, die auf fünf pro Kunde begrenzt sind. Wahrscheinlich soll so verhindert werden, dass die Droge weiterverkauft wird. – Agentin Urban, kann das denn nicht warten?«, fragte er mich, da ich wie eine übereifrige Schülerin die Hand in die Luft reckte.
»Nun ja, ich habe einige Fragen, und ich glaube kaum, dass Sie sie mir sonst beantworten«, beharrte ich.
»Also gut, stellen Sie eine Frage. Aber wirklich nur eine«, sagte J missmutig.
»Warum ist das ein Fall für uns? Warum kümmert sich nicht die Drogenfahndung darum? Oder der Zoll? Oder meinetwegen das NYPD, schließlich haben sie ja bereits Leute darauf angesetzt. Unser Zuständigkeitsbereich ist die nationale Sicherheit, und hier geht es lediglich um ein Drogenproblem. Es scheint zwar keine normale Droge zu sein, aber inwiefern bedroht sie unsere Regierung oder die Sicherheit New Yorks? Das verstehe ich nicht.« Ich hatte die Worte maschinengewehrartig hervorgestoßen, und meine Kollegen nickten zustimmend.
»Das war mehr als eine Frage«, erwiderte J seufzend und bedachte mich mit einem resignierten Blick. Er schien mit sich zu hadern, rieb sich über seine raspelkurzen Haare, und es vergingen einige Sekunden, bevor er antwortete. »Es gibt zwei, vielleicht drei Gründe, warum wir uns damit befassen. Erstens haben wir Grund zu der Annahme, dass die anderen Behörden, die Sie gerade genannt haben, mit den Dealern kooperieren. Zumindest einige ihrer Mitglieder. Die Summe, um die es hier geht, beläuft sich nicht auf Millionen, sondern Milliarden. Sie jedoch sind vollkommen unangreifbar. Man kann Sie nicht bestechen. Man kann Sie nicht einschüchtern. Man kann Sie nicht abschrecken. Und man kann Sie, sieht man einmal von speziellen Umständen ab, nicht töten. Darüber hinaus weiß niemand, dass Sie überhaupt existieren.
Zweitens ist dies durchaus eine Frage der nationalen Sicherheit. Möglicherweise sind die Drahtzieher hinter dieser Drogenschwemme Terroristen. Wenn sich das Zeug in der Stadt oder sogar im ganzen Land ausbreitet, werden Tausende von Menschen auf eine Art und Weise sterben, die Otto Normalverbraucher den Angstschweiß auf die Stirn treibt. Bis jetzt beschränkt sich das Problem auf Manhattan. Noch haben wir die Möglichkeit, es aufzuhalten.«
Bubba ergriff mit seiner dröhnend tiefen Stimme das Wort. »Das soll nicht respektlos klingen, J, aber irgendwas klingt da nicht ganz koscher für mich. Wollen Sie uns wirklich weismachen, dass diese Droge bisher nur in Manhattan aufgetaucht ist? Falls das tatsächlich der Fall ist, kann die Substanz vielleicht nur in kleinen Mengen hergestellt werden und wird sich daher nie sehr weit ausbreiten. Schauen Sie mir in die Augen und sagen Sie noch einmal, dass sich das Problem wirklich nur auf Manhattan beschränkt.«
Js Gesicht verfinsterte sich, und Wut kochte in ihm hoch. Er mochte es nicht, wenn man ihm Fragen stellte, und er mochte es noch viel weniger, wenn man ihn herausforderte. Wieder ließ er sich Zeit, bevor er schließlich zugab: »Wir glauben, dass das Zeug auch anderswo im Umlauf ist.«
»Wo?«, fragten wir beinahe einstimmig.
J zog einen Zettel aus der Brusttasche und faltete ihn auseinander. »Keine dieser Informationen ist definitiv bestätigt«, sagte er und begann vorzulesen: »Palm Beach. Die Hamptons. Miami. Beverly Hills. Bel Air. Shaker Heights. Essex Fells. Atlantic City. Carmel-by-the-Sea. Pacific Palisades. Houston. Dallas. Taos. Las Vegas …«
»Okay, Kumpel, die Hochburgen der Millionäre, wir haben verstanden«, unterbrach Bubba ihn. »Also haben wir wirklich ein Problem. Und zwar kein kleines.«
Ich versuchte, mich zu zügeln, doch ich konnte die Frage, die mir unter den Nägeln brannte, nicht länger zurückhalten. »J, hat meine Mutter uns diesen Fall verschafft?«
»Ich könnte sagen: ›Fragen Sie sie doch selbst‹«, erwiderte er mit unverhohlenem Ärger in der Stimme, doch dann riss er sich zusammen und fuhr gleichgültig fort: »In der Tat, Marozia Urban, Ihre Mutter und gleichzeitig meine Vorgesetzte, besteht darauf, dass das Team Dark Wing in diesem Fall ermittelt. Ich nehme an, sie wird wie immer ihre Gründe dafür haben. Also belassen wir es dabei.«
»Für den Augenblick«, fügte ich mit einem bitteren Unterton hinzu, während ich auf den Tisch starrte und mit dem Kugelschreiber rhythmisch gegen den gelben Schreibblock klopfte. Wenn meine Mutter hinter der Sache steckte, dann war die Sache noch weitaus ernster, als J uns mitgeteilt hatte.
»Kommen wir nun wieder zum eigentlichen Thema zurück«, fuhr J fort. »Für den Anfang liegen zwei Aufgaben vor Ihnen: Machen Sie einen Dealer ausfindig und beschaffen Sie eine Probe der Substanz. Die toxikologischen Befunde der Opfer mit Überdosis haben uns keinerlei brauchbare Hinweise geliefert. Offenbar wirkt die Droge sehr schnell, sobald sie inhaliert wurde. Ja, sie wird inhaliert, nicht eingenommen. Es ist ein braunes Pulver und sieht aus wie feiner Staub. So wurde es uns zumindest berichtet.
Wir müssen herausfinden, wo die Droge ursprünglich herkommt und wer sie ins Land bringt. Und dann müssen wir den Drahtzieher ausfindig machen und ihn zur Strecke bringen.«
»Mit anderen Worten«, sagte Benny, »diese Droge wird nicht hier in Amerika hergestellt?«
»Vermutlich nicht. Wir glauben, dass sie aus Südamerika stammt.«
»Sie glauben oder Sie wissen?«, fragte ich.
»Wir haben Grund zu der Annahme, Miss Urban, aber keinerlei Beweise. Ich möchte nicht, dass Sie sich irgendwelche vorgefertigten Meinungen bilden. Kümmern wir uns einfach um die Fakten, okay?«
»Okay«, sagte ich, obwohl ich weiterhin das Gefühl hatte, dass uns nicht einmal die Hälfte der bekannten Fakten erzählt worden war. »Und wie genau sollen wir vorgehen?«
»Diese Information befindet sich in den Briefumschlägen hier.« J zog vier braune DIN-A4-Umschläge hervor, auf denen jeweils unsere Namen standen, und verteilte sie. »Jeder von Ihnen wird sich an einen der Orte begeben, den die Konsumenten unserer Meinung nach öfter aufsuchen. Die Namen der Barkeeper, Türsteher und Kellner befinden sich in Ihrem Umschlag, zusammen mit anderem Material, das vielleicht hilfreich ist. Hat noch irgendjemand Fragen? Agent O’Reilly?«
»Hätten Sie ein Problem damit, wenn ich jemanden mitnehme? Morgen ist schließlich Samstag …« Er konnte kaum das Quengeln in seiner Stimme unterdrücken.
»Mr. O’Reilly, tun Sie, was immer Sie für nötig halten. Bei uns gibt es keine besonderen Regeln. Was zählt, ist das Ergebnis. Klar?«
»Jawohl, Sir«, antwortete Cormac und fügte beinahe unhörbar hinzu: »Zum Glück ist das etwas anderes, als mir die ganze Nacht über gregorianische Gesänge anzuhören.« Zwei Monate zuvor hatte Cormac undercover als Nachtportier des Opus-Dei-Hauptquartiers gearbeitet. Niemand von uns wusste, warum er dort eingeschleust worden war.
»Noch etwas?«
»Ähm, ja«, meldete ich mich erneut zu Wort. »Wie heißt die Droge eigentlich?«
»Susto. Der Name lautet unter Insidern Susto.«
 
[home]

Kapitel 3
Die Stunde des Wolfes

 
 
 
Berauscht von Adrenalin, verließen wir vier das Gebäude. Wir hatten einen Auftrag. Wir hatten ein Ziel. Wie viele Leute konnten das behaupten? Ich wusste, was es bedeutete, ziellos durchs Leben zu driften, denn ich hatte jahrhundertelang nichts anderes getan. Die Jahre waren mit bedeutungsloser Eintönigkeit verstrichen, und die dominierende Farbe meiner Vergangenheit war ein blasses Grau – neblig, dunstig und verschwommen. Vor Team Dark Wing hatte mein Leben keine Bedeutung gehabt, doch das hatte sich nun geändert.
Ich betrachtete unser Team, uns vier Vampire – der unglaublichste Haufen von Superhelden, der jemals die Erde betreten hatte. Ich hatte mich noch nie eingehender damit befasst, welche Verbindung eigentlich zwischen uns bestand, und betrachtete daher noch einmal meinen alten »Freund« Cormac. Er war mittelgroß, sehr dünn, aber muskulös, und meist in Schwarz gekleidet, was die meisten Vampire vermieden, da es zu sehr dem Klischee entsprach. Cormac war eng mit New Yorks Theaterszene verbunden, hatte schon in A Chorus Line getanzt und für die Sopranos vorgesprochen, und heute Abend trug er seine »Uniform« – ein enges T-Shirt, das seinen vom Tanzen gestählten Körper zur Geltung brachte, schwarze Jeans, schwarze Stiefel und einen langen, schwarzen Mantel. Seine Haare waren schulterlang und leicht gewellt, und er hatte sie meist zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Seine Nase war gerade, seine Lippen voll, und seine Augen hatten die Farbe von Malzbier. Er ist außerordentlich gutaussehend und wäre es sogar noch mehr, wenn er jemals lächeln würde. Doch das tut er kaum. Vielmehr war er auch an jenem Abend gereizt und verbittert, ein Zustand, der seine Mundwinkel nach unten und seine feinen dunklen Augenbrauen zu einem ständigen Stirnrunzeln zusammenzog. Er war ein talentierter Tänzer, aber der große Durchbruch blieb ihm verwehrt. Als die Zeit verging, Cormac jedoch nicht alterte, musste er an einen anderen Ort ziehen, seinen Namen ändern und durfte keine Rollen annehmen, die ihn allzu bekannt machen würden. Dabei wollte er so gern glänzen und der Welt zeigen, dass er besser tanzen konnte als Mikhail Baryshnikov, was tatsächlich der Fall war. Auch Cormac war dem Fluch der Vampire zum Opfer gefallen: Wir leben ein Leben voller Geheimnisse und müssen verbergen, wer wir wirklich sind.
Cormac versteckte seine wahre Identität hinter einer Fassade aus Homosexualität und benahm sich dabei manchmal so tuntig wie eine Dragqueen. Er hatte noch nie einen Seelenverwandten getroffen, aber seitdem wir uns das erste Mal in London begegnet waren, befand er sich unaufhörlich auf der Suche nach Liebe. War Cormac nun schwul? Oder war er bisexuell? Nachdem ich ihn zweihundert Jahre lang beobachtet hatte, war ich der Meinung, dass er sich Liebe und Lust wahllos in jeglicher Form nahm, die sich ihm darbot. Die meiste Zeit jedoch war er einfach nur einsam.
Bubba Lee hingegen war der Neuling in unserer Truppe und erst wenige Wochen zuvor gegen Ende unseres letzten Auftrags zu uns gestoßen. Doch er passte bereits so gut ins Team, als hätte er von Anfang an dazugehört. Ich spürte, dass ich mich auf ihn verlassen konnte, und ich mochte ihn gern. Er war groß und kräftig, ein Baum von Mann. Genau wie Benny fragte ich mich, wer er vor seinem Dasein als Vampir gewesen war und ob er es uns jemals erzählen würde. Unter Vampiren galt es als unehrenhaft, nach der Vergangenheit zu fragen.
Und schließlich war da noch Benny, der Männermagnet mit der Sinnlichkeit von Marilyn Monroe, jedoch ohne deren Neurosen. Geboren in Branson, Missouri, hatte sich Benny mit ihren blauen Augen und rosigen Wangen das gesunde Aussehen einer Schönheit aus dem Mittleren Westen bis heute bewahrt. Sie war lebhaft und quirlig und verabredete sich nie mit einem Fremden. Sie sah in etwa so gefährlich aus wie Heidi, und manchmal gab sie vor, dumm wie ein Stück Brot zu sein, aber ich wusste, dass ihr Verstand schneller zum Kern einer Situation durchdrang als ein Laser, und ich hatte sie schon wie eine Amazone kämpfen sehen. Da sie kompromisslos optimistisch, immer ausgesprochen gut gelaunt und voller Elan war, genoss sie es bedingungslos, ein Vampir zu sein.
Ich komplettierte das Quartett. Ich war groß und fast ein wenig zu dünn, meine Haut cremefarben, meine Haare waren dunkel und meine Augen so graublau wie der Himmel über Osteuropa. Nachdem ich mich dank eines Königs fahrender Völker in einen Vampir verwandelt hatte, wurde ich zu einer Nomadin, einer Suchenden, einer geschundenen Seele. Ich fühlte mich, als hätte ich alles Gute in mir an meine dunkle Seite verloren, diesen bestialischen Teil, der von mir Besitz ergriff, wenn ich unschuldiges Leben mit meinem Biss zerstörte. Trotz des Flehens meiner Mutter verließ ich das Italien der Renaissance und reiste durch die Welt, immer hingezogen zu einem Helden, der das Herz eines Poeten besaß, in dem Wunsch, mich einer guten Macht anzuschließen, und gleichzeitig von der Angst getrieben, jenen Helden zur dunklen Seite zu verführen. Tatsächlich geschah genau das mit alarmierender Regelmäßigkeit, wenn ich mich auf gefährliche Liebschaften mit Männern einließ, deren Namen man vielleicht kennt, deren Identität ich aber außer der Lord Byrons nicht preisgeben möchte.
Unabhängig davon, wo ich hinging oder welchen Namen ich annahm (Daphne Urban und Daphne Castagna sind beides Variationen meines Geburtsnamens), fühlte ich mich immer als eine Außenseiterin – eine Fremde, eine, die nicht dazugehörte. Missverstanden und verfolgt, war ich ein Großteil meiner fast fünfhundert Jahre auf Erden unwiderruflich dazu verdammt gewesen, einsam zu sein. Mir wurde bewusst, dass mir jetzt und hier die Chance gegeben wurde – vielleicht die einzige –, etwas zu ändern. Ich war ein Mitglied von Team Dark Wing, und ich war nicht mehr allein.
Nachdem wir das Gebäude verlassen hatten, standen wir noch eine Weile auf dem Bürgersteig zusammen. Es war bereits spät, mitten in der Stunde des Wolfes, der Zeit zwischen Nacht und Tag, in der die Menschen schliefen und die Geister, Dämonen und Untoten ihr Unwesen trieben. Die breite Straße war bis auf ein vereinzeltes Taxi verlassen, und auf den vereisten Oberflächen spiegelten sich die Lichter der Straßenlampen.
»Und wohin jetzt?«, fragte Benny so putzmunter wie immer. Sie zog ein Paar Fausthandschuhe aus ihrer Manteltasche und streifte sie über, während sie durch Tippelschritte versuchte, die Blutzirkulation in ihren Füßen anzuregen, die in roten Jimmy-Choo-Stiefeln mit Pfennigabsätzen steckten und wahrscheinlich niemals warm werden würden.
»Wie wär’s mit einem Schlummertrunk?«, fragte Cormac. In seinem langen schwarzen Mantel wirkte er wie eine Geistererscheinung. Er stand einige Schritte von uns anderen entfernt – zwar bei uns, aber getreu seiner melancholischen, misanthropischen Natur argwöhnisch gegenüber zu viel Nähe.
»Gute Idee«, sagte Bubba und legte Benny und mir die Arme um die Schultern. Er zog uns nahe zu sich heran und flüsterte: »Auf der anderen Straßenseite steht ein Typ und beobachtet uns. Lasst uns ein paar Blocks weit gehen und abwarten, was passiert.« Er hängte sich bei uns beiden ein, und Cormac warf uns einen fragenden Blick zu. »Immer geradeaus, Cormac«, dröhnte Bubba, und wir machten uns auf den Weg Richtung Broadway. »Halt nach Neonlichtern mit der Aufschrift BAR Ausschau, einem der schönsten kurzen Wörter der englischen Sprache«, fügte er lachend hinzu.
Wir gingen bis zur Ecke der einundzwanzigsten Straße und blödelten lautstark herum. Wir nannten alle Biermarken, die uns einfielen, und zu jeder gab Bubba eine Kritik ab.
»Miller Light«, sagte Benny.
»Pisse in der Flasche«, erwiderte Bubba.
»Coors Light«, schlug ich vor.
»Schale Pisse in der Flasche«, grölte Bubba.
»Harp«, war mein nächster Vorschlag.
»In jedem Schluck schmeckt man das wahre Irland. Zu dumm, dass es nicht nach Bier schmeckt«, fuhr Bubba der Weise fort.
Die ganze Zeit über fragte ich mich, ob wir tatsächlich verfolgt wurden. Unwillkürlich musste ich an Darius denken, und ein stechender Schmerz durchfuhr meine Brust. Er war mir wie ein Schatten durch die Straßen von New York gefolgt, bevor wir uns ineinander verliebt hatten. Er hatte mich schon beobachtet, bevor ich wusste, wer oder was er war. Er hatte auf mich gewartet, und er hatte mich gewollt. Oh ja, er hatte mich mehr als alles andere begehrt. Doch nun war seine Abneigung gegen mich so stark, dass ich mir nicht vorstellen konnte, wie dieses Begehren jemals wieder entfacht werden sollte. Sobald ich die Erinnerung an seinen starken Körper zuließ, an den Geruch nach salziger Haut, wenn ich mich in seine nackten Arme kuschelte, an das Gefühl seiner Lippen auf meinen Augenlidern, an den Klang seiner Stimme, wenn er mir sagte, wie wunderschön ich sei, war ich kurz davor, in Tränen auszubrechen. Aber schließlich war ich ein großer, böser Vampir! Ich blinzelte heftig und schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben.
An einer roten Ampel an der zwanzigsten Straße blieben wir stehen, obwohl weit und breit kein Auto zu sehen war. Bubba flüsterte: »Geht über die Straße, sobald es grün wird.« Wir taten wie geheißen, doch Bubba selbst blieb zurück und beugte sich hinab, als binde er seinen Schnürsenkel zu. Mit einer ruckartigen Bewegung sprang er plötzlich auf, wirbelte herum und rannte dann den Weg zurück, den wir gekommen waren. Einen halben Block entfernt in einem dunklen Abschnitt zwischen dem Licht zweier Straßenlaternen hielt ein Mann abrupt inne und stürmte dann quer über die Straße. Bubba holte ihn problemlos ein, zerrte ihn mit einem Arm in den Würgegriff und presste mit dem anderen den Arm des Mannes an seinen Körper. Dann brachte er ihn zu uns.
Wir starrten den Mann an. Er war nicht besonders groß, hatte kupferfarbene Haut, hohe Wangenknochen und schien ein Indianer aus Mittel- oder Südamerika zu sein. Er hob den Kopf und blickte mich mit seinen dunklen Augen an. Ich spürte einen leichten Schauer aus Energie, bevor er wieder wegsah. Er trug einen grobgearbeiteten grau-weißen Poncho über einer dunklen Hose und Turnschuhe. Seine Haare waren dunkel und struppig und fielen ihm bis über die Ohren. Um seinen Mund hatten sich tiefe Falten eingegraben. Er war nicht mehr jung, aber ich konnte sein Alter nicht genau einschätzen. Er wehrte sich nicht unter Bubbas Griff, und in seinem Blick lag keinerlei Furcht.
»Wer sind Sie?«, fragte Bubba. »Warum sind Sie uns gefolgt?« Er hatte seinen Griff etwas gelockert, ließ den Mann aber nicht los.
»Ich bin Don Manuel«, erwiderte dieser würdevoll. »Ich folge Ihnen, weil ich glaube, dass Sie etwas Besonderes sind. Sie umgibt etwas Magisches. Vielleicht können Sie mir helfen.«
»Warum sind Sie dann vor mir weggelaufen?«, fragte Bubba.
Don Manuel lächelte und entblößte strahlend weiße Zähne. »Zu viel Magie. Vielleicht warte ich besser, bis ich mit nur einem von Ihnen sprechen kann, nicht mit allen vieren.«
Bubba sah uns über die Schulter des Mannes an, zuckte mit den Achseln und ließ ihn schließlich los. Don Manuel bewegte sich nicht, aber ich spürte, dass eine leichte Unruhe von ihm ausging. Er zog etwas unter seinem Poncho hervor und wandte sich an Bubba. »Hier«, sagte er, griff nach seiner Hand und legte den Gegenstand hinein. »Danach suchen Sie. Ich spreche später mit Ihnen«, sagte er und trat auf den Schatten eines Hauseinganges zu.
»Hey!«, rief Cormac. »Wo gehen Sie hin?«
Doch Don Manuel war schon verschwunden. In dem Schatten bewegte sich nur noch ein Stück Papier, das von einem Windstoß erfasst wurde und wild durch die Luft tanzte.
»Was zum Teufel war das denn gerade?«, fragte Cormac.
»Er ist ein Schamane«, sagte ich. »Vielleicht sogar ein Gestaltwandler. Er hat einen Zaubertrick angewandt, ihr wisst schon, wie ein Illusionszauber in einem der Tricks von Penn und Teller, diesem Magierduo aus Las Vegas.«
»Woher weißt du das, Daphy?«, fragte Benny.
»Ich habe es schon einmal gesehen. Oder zumindest etwas Ähnliches. In Afrika. Was hat er dir gegeben, Bubba?«
Bubba öffnete seine Hand. »Es sieht aus wie ein Stück Baumrinde.«
 
Wir berieten, was wir als Nächstes tun sollten, und beschlossen, dass Bubba die Baumrinde aufbewahren sollte, bis wir sie J für eine genaue Analyse übergeben konnten. Bubba bot außerdem an, einen Bericht über den Vorfall zu schreiben, und das war mir nur recht. Ich konnte mir bereits bildlich vorstellen, wie J auf den Teil reagieren würde, wenn Don Manuel sich in Luft auflöste. J fiel es schwer, uns Vampiren zu vertrauen. Wenn er etwas nicht sehen, riechen, berühren oder töten konnte, existierte es nicht für ihn. Tja, wie einst schon Hamlet sagte: ›Es gibt mehr Ding’ im Himmel und auf Erden, als Eure Schulweisheit sich träumt, Horatio.‹«
Ich hatte genug für heute und wollte nach Hause. Die Temperatur war noch weiter gesunken, und ich fühlte mich, als hätte ich überhaupt kein Blut mehr in den Adern, das mich wärmte. Meine Lederjacke war eher schick als wetterfest, meine Zähne klapperten so laut, dass ich wie ein Eichhörnchen klang, und meine Finger in den dünnen Lederhandschuhen wurden langsam steif. Nachdem sich das Adrenalin in meinem Körper abgebaut hatte, überfiel mich die Schwermütigkeit wie ein dunkler Schleier. Ich brauchte dringend menschliches Blut, um meine Energiereserven wieder aufzufüllen, und glücklicherweise hatte ich dank einer Vereinbarung mit einer teuren, aber diskreten Blutbank noch welches zu Hause im Kühlschrank.
Cormac wollte ebenfalls nach Hause, doch Bubba und Benny beschlossen, noch ein, vielleicht auch zwei oder drei Bier trinken zu gehen. Cormac und ich winkten jeder ein Taxi heran. Ich musste zur Upper West Side, wo ich seit einigen Jahren in einem geräumigen Apartment in einem Altbau auf der West End Avenue lebte, Cormac hingegen wohnte in einer Wohnung in Greenwich Village, die etwa so groß war wie eine Besenkammer. Im Taxi schloss ich die Augen und stellte mir ein ausgiebiges, heißes Bad vor, durch das die Kälte aus meinen Knochen vertrieben wurde. Das Taxi raste, ohne anzuhalten, durch die Stadt. Es war kaum Verkehr, und der kahlköpfige Fahrer mittleren Alters – seiner ID-Karte zufolge hieß er Stewart Weiss und kam aus Brooklyn – besaß ein perfektes Timing für die Ampeln, die immer genau vor uns auf Grün sprangen, so dass er nicht ein Mal vom Gas gehen musste. Vor meinem Wohnhaus stieg ich aus und gab dem Fahrer das Geld durch das offene Fenster. Offenbar war ich sein letzter Fahrgast für diese Nacht gewesen, denn er knipste die Lampe mit der Aufschrift AUssER DIENST an. Es war inzwischen fast drei Uhr. Ich atmete tief durch und trat auf die gläserne Eingangstür des Apartmenthauses zu.
Plötzlich durchdrang ein Schrei die Nacht, der mir das restliche Blut in den Adern gefrieren ließ.
 
Das Geräusch stammte nicht von einem Menschen, sondern war der Schrei eines verzweifelten Tieres, das unendliche Qualen zu erleiden schien. Ich reagierte, ohne nachzudenken, und wirbelte herum, um herauszufinden, woher das Geräusch gekommen war. In diesem Augenblick ertönte der markerschütternde Schrei, der mehr einem Heulen glich, erneut. Er kam von oben, aber woher genau? Ein Stück die Straße hinab stand ein verlassenes Gebäude, das abgerissen werden sollte. Ich vermutete, dass das Geräusch von dort aus den oberen Stockwerken oder sogar vom Dach kam. Während ich darauf zu rannte, vernahm ich den gepeinigten, angsterfüllten Schrei zum dritten Mal. Ich blieb stehen und sah nach oben. Ich wusste, was ich zu tun hatte.
Die Kälte ignorierend, zog ich hastig meine Sachen aus und versteckte sie hinter einigen Mülltonnen, die neben dem Gebäude standen. Gleichzeitig begann ich bereits mit meiner Verwandlung. Ein Prickeln wie von einer elektrischen Ladung raste über meine Haut, die Luft wirbelte um mich herum, und ein greller Lichtblitz flammte auf, als sich meine prachtvollen Fledermausflügel auf meinem Rücken entfalteten. Meine Glieder dehnten sich, meine Fingernägel wuchsen zu Klauen, meine Schneidezähne wurden lang und scharf, und ein glänzender, schwarzer Pelz überzog meinen Körper. Meine wahre Natur kam zum Vorschein. Der Vampir, der ich in Wirklichkeit war – das Monster, die Verführerin, die Kreatur der Nacht und der Leere –, hielt für einen Atemzug inne, bevor er sich in die Lüfte emporschwang.
Ich flog mühelos zwanzig Stockwerke hinauf bis zum Dach des Gebäudes. Meine Schwingen glühten in der Dunkelheit und hinterließen einen hellen Streifen Elmsfeuer. Der Anblick meiner riesigen Fledermausgestalt löste bei jedem, der ihrer gewahr wurde, eine uralte Furcht aus, mein Gesicht jedoch behielt seine menschlichen Züge – mit Ausnahme der Augen. Sie hatten eine runde Form angenommen, und die schwarzen Tümpel in ihrer Mitte wurden von glitzerndem Gold umgeben. Die Pupillen, die mich auch in dunkler Nacht alles deutlich erkennen ließen, wirkten verstörend. Jeder Mensch, der so kühn war, in sie hineinzuschauen, erhaschte einen flüchtigen Blick auf die geheimnisvolle Welt des Untoten und Ewigen – und wurde unwiderstehlich in meine Arme gezogen, sollte ich es wollen.
Ich sprang über die Brüstung, die das Dach des Gebäudes umgab, und landete auf der Terrasse eines ehemals sicher eindrucksvollen Penthouses, dessen Fenster fest mit Sperrholz verriegelt waren. Ich spürte die Anwesenheit eines Tieres ganz in der Nähe, einer Kreatur voller Angst und Schmerz. Ich drehte langsam den Kopf und ließ mich von meinem Geruchssinn leiten. Ein mit einem Vorhängeschloss versehener Verschlag stand am anderen Ende der Terrasse, und während ich darauf zu schwebte, bemerkte ich in den Schatten zu meiner Rechten eine offenstehende Tür. Drei Gestalten stürzten daraus hervor, und der Erste rammte augenblicklich seinen Körper in meinen, so dass ich nach hinten taumelte und zu Boden fiel. Mein Angreifer war groß, bestimmt zwei Meter, und äußerst muskulös. Ich spürte sein Gewicht auf mir und roch seinen säuerlichen Körpergeruch. Sein Gesicht war von einer Skimaske verdeckt, und in der erhobenen Hand hielt er einen hölzernen Pflock. Die Zeit schien plötzlich stillzustehen, und wie in Zeitlupe sah ich, dass sich der Pflock auf mein Herz zu bewegte. War das das Ende? Ich sammelte all meine Kräfte und schlug dem Angreifer hart ins Gesicht, während ich den Stoß der tödlichen Waffe abblockte. Die Wucht des Aufpralls verursachte einen stechenden Schmerz, doch die rasiermesserscharfe Spitze des Pflocks verharrte Zentimeter vor meiner Brust. Ich blieb am Leben.
Heftig keuchend rollte ich zur Seite und sprang auf. Ich war vollkommen verwirrt. Das waren Vampirjäger! Wie hatten sie mich gefunden? Doch ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, woher sie kamen und wie lange sie mir schon folgten. Ich trat so hart nach dem ersten Angreifer, dass er einige Meter über das Dach schlitterte, und noch im selben Moment attackierte mich ein weiterer schwarz-gekleideter Angreifer und versuchte, meine Knie zu packen und mich zu Boden zu werfen. Der letzte der drei, ein kleinerer Kerl, der sein Gesicht ebenfalls mit einer Skimaske verhüllt hatte, kam gerade erst aus der Tür heraus ins Mondlicht gestürmt. Auf dem Rücken trug er einen Köcher, in dem lange, spitze Pflöcke steckten. Ich senkte meine Klauen in die Schulter des Mannes, der mich zu Fall bringen wollte, durchdrang seine Lederjacke, bohrte mich in sein Fleisch. Er schrie auf, ließ meine Beine los und versuchte, sich aus meinem Griff zu befreien. Ich sah, wie sein Mitstreiter, den ich mit einem Tritt über das Dach geschickt hatte, wieder auf die Beine kam und wie der kleinere Jäger, dessen Bewegungen einen sehr femininen Eindruck machten, einen Bogen schlug, um mich von hinten anzugreifen.
Zeit zu verschwinden, dachte ich. Mit kraftvollem Flügelschlag erhob ich mich einige Meter in die Luft und zerrte dabei den Mann mit, in den ich meine Klauen geschlagen hatte. »Lass mich runter! Lass mich sofort los!«, schrie er und wand sich in meinem Griff.
»Du willst runter?«, höhnte ich. »Aber gern doch.« Ich ließ ihn los, und er schlug hart auf dem Dach auf, wobei er nur knapp seinen kleinen, Pflock schwingenden Kumpanen verfehlte. Er war zäh, das musste ich ihm lassen, denn er stand taumelnd wieder auf, zwar ein wenig benommen, aber offensichtlich ohne sich etwas gebrochen zu haben.
Ich kämpfte mit mir, ob ich mich zurückziehen oder die zweite Runde mit dem ersten Angreifer einläuten sollte, als plötzlich ein großer, dunkler Schatten am Rand des Daches erschien. Ich erstarrte, schwebte regungslos in der Luft über dem Kampfplatz. Ein Vampir, größer als ich und von hellerer Farbe, landete elegant genau dort, wo ich ebenfalls vor wenigen Minuten gelandet war, und sah zu mir herauf. Mein Herz setzte aus, als ich erkannte, wer es war. Darius.
Er bekam nicht einmal die Chance zu kämpfen. Allein sein Anblick reichte aus, um die drei Vampirjäger in die Flucht zu schlagen. Sie rannten durch die Tür davon, durch die sie wenige Augenblicke zuvor so plötzlich erschienen waren.
Mein erster Gedanke war, was Darius hier zu suchen hatte. Doch die Geräusche aus dem Verschlag lenkten mich ab. In der Stille nach dem Kampf vernahm ich wieder das Klagen und das flache, mühsame Atmen eines Tieres. Mir blieb nicht mehr viel Zeit, wenn ich es retten wollte. Ich landete vor dem hölzernen Verschlag, hackte meine Krallen in die Holztür und versuchte, sie aus den Angeln zu reißen. Doch das Holz hielt dem Druck stand. Ich wollte gerade ein weiteres Mal daran ziehen, als Darius neben mir erschien. Ohne ein Wort krallte er sich ebenfalls in die Tür, und zusammen rissen wir sie mühelos heraus. Schloss und Scharniere baumelten nutzlos am Türrahmen.
Im Inneren des Verschlags lag ein Hund, so ausgezehrt und erschöpft von dem Versuch, sich aus seinem Gefängnis zu befreien, dass er kaum noch atmete. Darius hockte sich hin und streichelte sanft das Fell des Tieres. Der Hund sah mich aus hellen Augen an, und mein Herz begann heftig zu schlagen. Ich konnte seine Gedanken so deutlich in meinem Kopf hören, als spräche das Tier sie laut aus. Sie offenbarten eine herzzerreißende Traurigkeit und ein Flehen nach Hilfe.
Darius schaute mit seinen Fledermausaugen zu mir auf. »Sie scheint nicht verletzt zu sein, außer an den Pfoten, weil sie versucht hat, durch die Tür zu kommen. Aber sie ist stark dehydriert und fast verhungert, und ihre Körpertemperatur ist zu niedrig. Jede andere Rasse hätte die Kälte umgebracht.«
»Welche Rasse ist sie denn? Sie sieht aus wie ein Wolf«, sagte ich und hatte das Gefühl, mitten in einem Traum zu sein.
Darius antwortete, ohne zu zögern. »Sie ist ein Malamute. Vielleicht hat sie auch ein paar Tropfen Wolfsblut. Wir müssen sie schnell ins Warme bringen. Am besten in deine Wohnung?«
In meine Wohnung? Mein Kopf drehte sich, die ganze Welt schien ins Schlingern zu geraten. Diese Situation war vollkommen surreal. Nur einige Stunden vorher hatte ich Darius mit einer anderen Frau gesehen, und davor hatte ich zwei Monate lang kein Wort mit ihm gewechselt. Und jetzt stand er plötzlich in Vampirgestalt vor mir. Darius war bei unserem letzten Einsatz von Terroristen angeschossen worden. Ich hatte ihn mit meinem Biss zu einem Vampir gemacht und ihm somit das Leben gerettet, und natürlich war ich mir über seine Verwandlung die ganze Zeit bewusst gewesen. Doch jetzt wurde ich mit der Realität dessen konfrontiert, was ich getan hatte. Darius war von enormer Größe, seine Muskeln stachen unter dem silbernen Pelz hervor, und sein langes Haar wehte im Wind. Im Gegensatz zu meinen goldenen Augen waren seine silberfarben, doch ansonsten war auch sein Gesicht unverändert. Eine gezackte Narbe lief über seine Wange und verlieh seinem so hübschen Aussehen etwas Rohes. Ich fühlte mich von seinem Anblick körperlich angezogen, obwohl ich wusste, dass ich nicht den Mann vor mir hatte, den ich liebte. Darius war nicht mehr menschlich. Er war ein Vampir.
Offenbar mit ganz anderen Gedanken beschäftigt als ich, hob Darius die große Hündin mühelos hoch und sagte: »Wir sollten zuerst deine Sachen holen.« Nachdem wir uns versichert hatten, dass auf der Straße keine Passanten oder vorbeifahrende Autos zu sehen waren, schwebten wir schweigend an der Vorderseite des Gebäudes hinab. Auf dem Boden angekommen, verwandelte ich mich wieder in menschliche Gestalt. Während ich mich anzog, bemerkte ich, dass Darius mich beobachtete. Doch dann wandte er den Blick ab und legte die Hündin vorsichtig neben mich. Ich ging neben sie in die Hocke und legte eine Hand auf ihre Flanke. »Ich bin sofort wieder da«, sagte Darius und flog einige Meter weiter zu einem großen Blumenkübel aus Beton. Er verschwand dahinter und erschien kurz darauf wieder in menschlicher Gestalt und vollständig bekleidet. Dann kam er zu mir zurück, hob die Hündin wieder auf die Arme und folgte mir zu meiner Wohnung.
 
Darius brachte die Hündin in die Küche. Da ich weder helles Licht noch weiße Haushaltsgeräte mochte, waren die Fronten meiner Küche sowie die Verblendung für Kühlschrank und Spülmaschine in der Farbe von grauverwittertem Holz gehalten. Für Farbtupfer sorgten blaue, rote und gelbe Krüge und Teller aus Caltagirone in Sizilien sowie ein pinkfarbenes Gipsschwein, das ich vor langer Zeit auf einem Jahrmarkt gewonnen hatte. Der Boden war schieferfarben und die Arbeitsplatte aus Granit. Ich konnte mir diesen Luxus leisten, da ich nicht nur von einer großen Erbschaft profitierte, die sicher auf einem Schweizer Bankkonto lag, sondern weil ich überdies – um es ohne Umschweife zu sagen – während meines letzten Auftrags eine Million Dollar gestohlen hatte. Ich bin nicht perfekt, und Lügen gehen mir leicht über die Lippen.
Ich nahm eine alte Decke aus dem Schrank, breitete sie auf dem Boden aus, und Darius legte die Hündin sanft darauf ab. »Gib ihr zuerst etwas Wasser«, wies er mich an. »Aber nicht zu viel. Schließlich wollen wir nicht, dass sie zu sehr aufbläht.«
Während ich etwas Wasser in eine Schüssel füllte, beobachtete ich Darius. Er war vollkommen auf das Tier fixiert und vermied es, meinem Blick zu begegnen. Die Spannung zwischen uns war deutlich spürbar, obwohl Darius sich bemühte, so zu tun, als sei er völlig gelassen. Ich stellte das Wasser vor die Hündin auf den Boden, die daraufhin den Kopf hob und zu trinken begann.
»Was ist mit Fressen?«, fragte ich.
»Hast du Fleisch da?«, erkundigte sich Darius.
Ich nickte. Ich hatte immer rohe Steaks vorrätig und öffnete den Kühlschrank, um sie herauszuholen.
»Und Reis?«, fügte er hinzu.
»Es ist noch was vom Chinesen übrig«, erwiderte ich und holte den Reis ebenfalls heraus.
»Sehr gut. Lass einfach ein bisschen heißes Wasser darüberlaufen und füll ihn in eine Schüssel, ich schneide in der Zwischenzeit das Fleisch«, bestimmte er. Ich tat wie geheißen, und er mischte die Fleischstücke unter den Reis und stellte die Schüssel neben das Wasser auf den Boden. Die Hündin versuchte vergeblich, sich aufzusetzen, und legte sich schließlich auf den Bauch, mit der Schüssel zwischen den Vorderpfoten. Nachdem sie das Fressen verschlungen hatte, sah sie hoffnungsvoll auf. »Das ist genug für heute, armes Mädchen«, sagte Darius, woraufhin sie den Kopf auf die Pfoten legte. Dann seufzte sie, rollte sich zur Seite, schloss die Augen und schlief ein.
Darius sah mit einem Gesichtsausdruck zu mir auf, der mir nichts über seine Gefühle offenbarte. »Am besten rufst du morgen einen Tierarzt an und lässt sie untersuchen. Ich glaube kaum, dass sie verletzt ist, aber du solltest sie lieber durchchecken lassen.«
»Darius …«, begann ich. Eigentlich hatte ich ihn fragen wollen, warum er so plötzlich auf dem Dach erschienen war, warum er jetzt hier in meiner Wohnung auf dem Küchenboden kniete, und noch viele andere Dinge, doch stattdessen sagte ich: »Die Hündin trägt ein Halsband, an dem zwei Anhänger hängen.« Mir war es aufgefallen, als ich sie gestreichelt hatte. Darius griff nach dem Halsband und drehte die Anhänger vorsichtig und ohne die Hündin aufzuwecken um, so dass er die Aufschrift lesen konnte.
»Was steht drauf?«, fragte ich und rückte so nahe an ihn heran, dass ich die Wärme seines Körpers spürte.
»Der eine ist eine Tollwutmarke. Man kann ihren Besitzer über die Registrierungsnummer ausfindig machen. Auf dem anderen steht ihr Name.« Darius hob den Blick nicht, während er sprach.
»Oh!«, sagte ich und fühlte mich aus einem unbestimmten Grund traurig. »Und wie heißt sie?«
»Jada.«
»Nicht Jade?«
»Nein, Jada. Es ist ein Familienname, eine bekannte Zuchtlinie kanadischer Malamutes.«
»Wie auch immer, ich werde sie Jade nennen«, beschloss ich. »Jade«, wiederholte ich sanft, und die Hündin wedelte im Schlaf mit dem Schwanz.
Darius erhob sich, darauf bedacht, mich nicht zu berühren, und wir gingen schweigend ins Wohnzimmer. Dort stand ein einladendes, überlanges grünes Sofa. Die Wandleuchter tauchten alles in gemütliches pfirsichfarbenes Licht. Erst jetzt fiel mir wieder auf, wie durchgefroren ich in den letzten Stunden gewesen war, und ich wusste die behagliche Wärme im Wohnzimmer umso mehr zu schätzen.
»Tja, ich gehe dann mal«, sagte Darius und bewegte sich auf die Tür zu.
Meine Augen weiteten sich vor Überraschung und Wut, und die Worte, die ich bislang zurückgehalten hatte, sprudelten nun förmlich aus mir heraus. »Du gehst dann mal? Bist du vollkommen übergeschnappt? Wir haben fast zwei Monate lang nicht miteinander geredet. Du kannst doch nicht plötzlich vom Himmel fallen, einfach wieder in meinem Leben auftauchen und kurz darauf sagen: ›Ich gehe dann mal.‹«
»Und was soll ich deiner Meinung nach sagen?«, entgegnete er, die Hände in die Hüften gestemmt, den Körper steif vor Anspannung, das Gesicht reglos, doch mit einer Stimme voller Verbitterung.
Ich spürte, wie Wut und Schmerz in mir aufstiegen, aber ich hielt die Gefühle zurück. Darius anzuschreien würde mich keinen Schritt weiterbringen. Ich musste die Kontrolle bewahren und es auf andere Weise versuchen. »Darius«, sagte ich mit ruhiger Stimme, »ich habe einige Fragen, und ich würde mich wirklich gern mit dir darüber unterhalten.«
Er sah mich mit schmerzerfüllten Augen an. »Keine Unterhaltung dieser Welt kann ändern, was mit mir geschehen ist, Daphne.«
»Das stimmt. Aber vielleicht ändert sie etwas daran, wie du dich damit fühlst«, sagte ich und konnte nicht verhindern, dass meine Stimme leicht zitterte.
In Darius’ Gesicht traten die Linien und Kanten deutlicher hervor als sonst, alle Sanftheit war verschwunden, und ich sah, wie sein Kiefermuskel arbeitete. »Ich weiß nicht«, sagte er und schaute mich zweifelnd an. »Vielleicht werde ich diese Veränderung niemals akzeptieren. Ich bin kein Mensch mehr, sondern ein Monster. Eine Kreatur, die ich hasse.«
Von Mitleid erfüllt, trat ich zu ihm und griff nach seiner Hand. Er zog sie nicht zurück. »Du bist immer noch Darius della Chiesa. Das darfst du nie vergessen«, sagte ich und sah ihm in die Augen. Wieder schien sich die Luft zwischen uns mit sexueller Energie aufzuladen. Die Verbindung war immer noch da. Darius griff mit seiner Hand in meinen Nacken, zog mich zu sich heran und presste seine Stirn an meine.
»Ich habe das Gefühl, als sei ich in der Hölle, Daphne«, flüsterte er. »Als sei ich in einem Alptraum gefangen, aus dem es kein Entkommen gibt.« Ich umfasste sein Gesicht. Unsere Lippen berührten sich sanft, und Erleichterung und Begehren überkamen mich.
Darius löste sich wieder von mir. Er sah immer noch gequält aus, doch immerhin lächelte er jetzt. »Es tut gut, dich zu sehen, Daphne«, sagte er.
»Sollen wir uns nicht setzen?«, schlug ich vor. Ein Prickeln breitete sich von meinen Zehen langsam in meinem Körper aus. Ich versuchte, es zu ignorieren, und fügte hinzu: »Lass uns einfach nur reden.«
»Daphne«, erwiderte er, »ich weiß wirklich nicht, ob ich einfach nur reden kann. Vielleicht sollte ich besser gehen.«
Das war das Letzte, was ich wollte. »Ich fände es wirklich schön, wenn du noch bleiben könntest. Und außerdem«, fuhr ich mit deutlich härterer Stimme fort, »schuldest du mir einige Antworten.«
Er hob fragend eine Augenbraue. »Antworten? Worauf?«
»Oh, zum Beispiel, warum du heute Nacht auf diesem Dach aufgetaucht bist, zufällig, während ich mit drei Vampirjägern kämpfte«, entgegnete ich mit immer lauter werdender Stimme.
Auf Darius’ Gesicht breitete sich wieder das vertraute Grinsen aus. »Ganz einfach. Ich bin dir gefolgt.«
»Wie bitte? Wie lange denn schon?« Ich konnte es nicht fassen.
Darius griff nach meiner Hand und küsste zärtlich meine Finger. »Seitdem du Kevin St. James verlassen hast.«
»Das darf doch nicht wahr sein«, sagte ich verblüfft. »Ich habe dich überhaupt nicht bemerkt!«
»Das hast du noch nie getan«, erwiderte er in seiner üblichen Art, mit der er mich immer neckte.
»Soll das heißen, dass du mir schon länger folgst? Ich meine in letzter Zeit.«
Er zögerte für einen Moment.
»Darius, jetzt komm schon, du musst es mir sagen.«
»Ja.«
»Aber seit wann, und warum? Wir haben uns getrennt, aber das war deine Entscheidung, nicht meine. Wenn du mich sehen wolltest, warum hast du mich dann nicht angerufen?«
»So einfach ist das nicht, Daphne. Ich wollte dich sehen, aber ich wollte nicht, dass ich dich sehen will. Verstehst du, was ich meine?«
»Nein, das verstehe ich ganz und gar nicht«, erwiderte ich ein wenig genervt. »Das ist doch verrückt. Wir hätten die ganzen letzten Wochen zusammen sein können, aber du hast mich vollkommen umsonst leiden lassen. Das ist doch wirklich …«
»Schhhh«, sagte er und legte einen Finger auf meine Lippen. »Ja, es war verrückt. Ich war verrückt. Du hast recht.« Während er sprach, sah er traurig in eine andere Richtung. »Aber ich war und bin immer noch furchtbar wütend über das, was du getan hast – zuerst der Biss, dann meine Verwandlung in einen Vampir …«
Ich unterbrach ihn und versuchte, es ihm zu erklären. »Du wärst fast gestorben. Es war die einzige Möglichkeit, dein Leben zu retten …«
»Ja, das weiß ich. Und ich verstehe auch, warum du es getan hast.« Er umschloss meine Hände mit den seinen und sah mich eindringlich an. »Aber ich war ein Soldat, Daphne. Ich war mir immer bewusst, dass ich womöglich im Kampf sterben würde, und ich war bereit, mein Leben für mein Land zu opfern. Ich war stolz darauf. Du hast mir das genommen. Ich kann nicht mehr stolz auf mich sein. Ganz im Gegenteil, jetzt muss ich mich verstecken. Verstehst du? Du hast mich zu dem gemacht, was du wolltest, aber du hast mir alles genommen, wofür ich mein Leben lang gearbeitet habe.«
Ich entzog ihm meine Hände. Seine Worte taten weh. Einerseits hatte er vollkommen recht, andererseits aber auch nicht. Als ich ihm antwortete, klang meine Stimme defensiv. »Na los, erschieß mich, Darius. Schlag weiter auf mich ein, weil sich dein Leben verändert hat. Warum findest du dich nicht damit ab? Das Leben bedeutet ständig Veränderung. Nichts hat Bestand. Richtig, ich habe dich zu einem Vampir gemacht – aber das war dein Schicksal. Dutzend andere Dinge hätten dich ebenfalls verändern können, aber die Karte, die für dich bestimmt war, war ich. Und jetzt solltest du langsam damit klarkommen und aufhören, mir die Schuld zuzuschieben.«
Darius stand auf, und es war, als zögen Gewitterwolken über sein Gesicht. »Du hast recht, Daphne, aber versuch doch bitte auch, meine Gefühle zu verstehen.« Sein Blick brannte beinahe vor Eindringlichkeit. »Ich versuche, mein Leben wieder in Ordnung zu bringen. Ich versuche, meinen Weg zu finden. Plötzlich habe ich eine unglaubliche Kraft, ich bin zehn Mal so stark wie zuvor und kann kämpfen wie ein Tier. Das ist großartig. Doch andererseits kommt es mir auf einmal so vor, als habe sich mein Leben verdunkelt, als lebte ich in einem Tal ohne Licht. Ich weiß nicht, wohin ich gehen soll. Vielleicht habe ich die Wut über mein Schicksal auf dich projiziert. Aber du warst es schließlich auch, die meine Welt auf den Kopf gestellt hat. Zuerst zeigst du mir, einem Vampirjäger, dass ich etwas lieben kann, das ich so lange Zeit gehasst habe. Und dann verwandelst du mich von dem Mann, der ich war, in eine untote Kreatur, die ich immer noch nicht richtig verstehe. Begreifst du?«
»Ja«, sagte ich und trat zu ihm. »Es tut mir unendlich leid, dass ich dir diese Qualen auferlegt habe. Das war nicht meine Absicht.« Meine Augen füllten sich mit Tränen.
»Ach Daphne, das weiß ich doch. Ich bin derjenige, der sich entschuldigen sollte – dafür, dass ich solch ein Mistkerl gewesen bin«, erwiderte er und zog mich näher. Dann küsste er mich leidenschaftlich, und ich erwiderte den Kuss, umfasste seinen Nacken und presste mich an ihn. Der Kuss ließ mich am ganzen Körper erschauern und erweckte erneut brennendes Verlangen in mir.
Doch plötzlich löste Darius seine Lippen von meinen. Seine Finger schlossen sich noch einmal fest um meine Taille, bevor er einen Schritt zurücktrat und tief ausatmete. »Vielleicht sollten wir es langsam angehen lassen«, sagte er.
»Das halte ich nicht aus«, murmelte ich.
»Was hast du gesagt?«
»Unwichtig. Schließlich haben wir uns darauf geeinigt, ›nur zu reden‹. Das ist doch super«, erwiderte ich, auch wenn ich mich ganz und gar nicht super fühlte. Ich war erregt und zugleich frustriert. Mein Verstand sagte mir, dass es emotionaler Selbstmord war, mit Darius zu schlafen. Er hatte zu viele ›Problemchen‹, wie man so schön sagt. Doch mein Körper spielte leider nicht mit. Darius’ Kuss hatte meine Knie zu Butter werden lassen. Ich wollte nicht vernünftig sein. Ich wollte verrucht und schmutzig sein und mich in grenzenloser Leidenschaft verlieren. Vielleicht würde ich es später bereuen. Nein, ganz bestimmt würde ich es später bereuen, doch … Ich lehnte mich zu ihm hinüber, und er wich nicht zurück.
»Du riechst nach Pinienwald und Seife«, sagte ich, fuhr mit den Lippen sanft über seine Wange und liebkoste sein Ohr.
»Und du duftest wie eine Frau, Daphne«, seufzte er. »Süß und ein wenig nach Moschus. Außerdem kann ich dein Herz spüren«, fuhr er fort und schlang seine Arme um mich. »Ich habe dich seit Wochen nicht geküsst. Dabei habe ich so oft davon geträumt!«
»Dann tu es doch einfach«, flüsterte ich und war mir vollkommen bewusst, dass ich ihn verführte.
»Ich will ja, Daphne«, erwiderte er. »Ich will mit dir schlafen. Kannst du mir verzeihen, dass ich so dumm war?«
Meine Finger öffneten bereits den Reißverschluss seiner Jacke. Dann knöpfte ich sein Hemd auf und zog es ihm von den Schultern. »Komm ins Bett, Darius«, sagte ich. »Komm mit.«
Die Matratze seufzte, als wir uns darauflegten, und die Laken flüsterten leise unter uns. Darius zog mich langsam aus, und seine kalten Hände wanderten über meine Haut. Er hielt immer wieder inne und küsste die Stellen auf meinen Beinen, die der Vampirjäger getroffen hatte und an denen sich die Kratzer bereits lila zu verfärben begannen. Dann legte er die Wange an mein Herz, und ich berührte sein kühles Haar. Er richtete sich auf, und ohne Hast, doch mit einem leichten Zittern, drang er in mich ein.
Sein Name entwich meinen Lippen wie ein Seufzen. Er bewegte sich unendlich langsam und sah mir dabei tief in die Augen. Ich war beinahe verrückt vor Lust, mein Atem ging immer schneller, doch Darius hatte keine Eile. Er streichelte mich sanft, genoss jede Berührung, nahm meine Hände und verwob unsere Finger ineinander. In einem Moment von goldener Schönheit kamen wir zusammen zum Höhepunkt.
Als wir später eng umschlungen dalagen, fuhr ich mit meinen Fingern an seinem Rücken entlang und spürte seine Muskeln. Darius wandte sein Gesicht zu mir und küsste meine Haare. Aneinandergekuschelt schliefen wir ein, und in mir keimte die Hoffnung auf, dass wir es schaffen könnten, dass diese innige Zusammenkunft ein neuer Anfang war und nicht das Ende.
 
Viele Stunden später wurden wir von einem Bellen geweckt. Die Rollläden und die schweren Vorhänge verhinderten, dass auch nur der geringste Schimmer des Morgenlichts in meine Wohnung eindrang. Darius würde bis zum Einbruch der Dunkelheit bei mir bleiben müssen, und auch ich konnte nicht einfach in den helllichten Tag hinausspazieren. Doch Jade wollte ganz eindeutig vor die Tür.
»Mist«, fluchte ich. »Was mache ich denn jetzt?«
»Ruf jemanden an. Irgendjemanden, der kein Vampir ist«, schlug Darius vor, zog verschlafen seine Jeans an und tapste barfuß in die Küche. »Ich koche Kaffee.«
»In Ordnung.« Ich rief den Hausverwalter an, der im Erdgeschoss des Gebäudes wohnte. »Jerry, kannst du mir einen riesigen Gefallen tun?«, fragte ich. »Würdest du mit meinem Hund spazieren gehen? Ja, ich habe einen Hund. Ja, natürlich bezahle ich dich dafür. Einhundert? Aber nur, wenn du in den nächsten fünf Minuten hier oben bist. Danach bezahl ich nur noch fünfzig.« Zum Glück fragte Jerry nicht, warum ich nicht einfach selbst mit dem Hund vor die Tür ging. Wenn genug Geld im Spiel ist, erübrigen sich jegliche Fragen. Dann suchte ich in den gelben Seiten nach einer Agentur, die Leute zum Hundeausführen vermittelte. Und schließlich rief ich noch einen Tierarzt an, der auch am Abend Termine vergab.
Darius kam mit einer Tasse Kaffee für mich ins Schlafzimmer zurück, gefolgt von Jade, die hochzufrieden wirkte. Sie war wirklich eine wunderschöne Hündin, mit langem, weißem Fell an Beinen und Bauch und grauem und schwarzem Fell auf Rücken und Kopf. Selbst halb verhungert wog sie bestimmt noch etwa vierzig Kilo, und ihre Augen waren gelb und wirkten seltsam weise.
Ich zog ein langes T-Shirt und alte Jeans an. Als es an der Tür klingelte, rief ich: »Noch eine Minute!« Zu Darius sagte ich: »Ich brauche deinen Gürtel.« Er sah mich verständnislos an. »Ich habe keine Leine.« Er reichte mir den Gürtel, und ich zog ihn durch Jades Halsband.
Ich führte die Hündin zur Wohnungstür und öffnete sie. »Geh mit dem netten Mann«, sagte ich zu Jade, während ich den Gürtel in Jerrys Hand drückte. Sie wedelte freudig mit dem Schwanz und sprang um Jerry herum.
»Ach du Schreck, das Vieh ist aber groß!«, rief Jerry aus. Dann betrachtete er den Gürtel in seiner Hand. »Wenn Sie keine andere Leine haben, muss ich die ganze Zeit gebückt gehen«, beschwerte er sich.
»Warten Sie einen Augenblick«, sagte ich, lief ins Schlafzimmer, zog einen Zwanziger aus meiner Brieftasche, kehrte zurück an die Tür und drückte Jerry den Schein in die Hand. »Kaufen Sie ihr unterwegs eine Leine. Und gehen Sie ruhig ein ordentliches Stück mit ihr. Ich will Sie frühestens in einer halben Stunde wiedersehen. Und, Jerry« – jetzt knurrte ich geradezu –, »es wäre besser für Sie, wenn Jade glücklich aussieht, wenn sie zurückkommt.«
»Natürlich, Miss Urban. Komm schon, liebes Hündchen«, sagte er und trat auf den Aufzug zu. Bevor er mit Jade in der Kabine verschwand, warf er mir noch einen listigen Blick zu. »Eine halbe Stunde kostet einhundertfünfundzwanzig.«
»Machen Sie, dass Sie hier fortkommen, Jerry!«, sagte ich und schloss die Tür.
Ich hatte sofort wieder Lust, mit Darius zu schlafen. Das Verlangen war da, ich sah es auch in seinen Augen. Doch ich wollte nicht erneut den ersten Schritt machen. Stattdessen setzte ich mich auf das Sofa und nippte an meinem Kaffee. Letzte Nacht hatte ich mich Darius sprichwörtlich an den Hals geworfen. Er war zwar mehr als bereit gewesen, mich aufzufangen, trotzdem besaß auch ich meinen Stolz. Ein Teil von mir wünschte sich, dass er mich abermals auf den Knien um Vergebung anflehte, weil er ein solches Arschloch gewesen war, ein anderer Teil wollte, dass er von Verlangen derart überwältigt war, dass er sich wie ein Höhlenmensch auf mich stürzte. Doch Darius tat keines von beidem, er wirkte trübsinnig, verschlossen und distanziert. Selbst als wir mit der jeweils zweiten Tasse Kaffee nebeneinander auf der Couch saßen und sich unsere Füße berührten, spürte ich, wie er sich emotional zurückzog. Und immer noch gab es Fragen, die ich beantwortet haben wollte. Ich beschloss, sie einfach zu stellen.
»Darius«, sagte ich, »weißt du etwas über die Vampirjäger von letzter Nacht?«
»Inwiefern?«, fragte er zurück und wich meinem Blick aus.
»Zum Beispiel, wer sie waren.«
»Ich habe sie nicht erkannt. Es gab keinen Hinweis darauf, dass sie zu meiner Einheit gehören, falls du darauf hinauswillst.«
»Wer könnte es dann gewesen sein? Wie haben sie mich gefunden? Hast du irgendeine Idee?«
Sein Blick schweifte ab, und ich hatte das Gefühl, dass er der Wahrheit auswich. »Ja, ich habe eine Idee, Daphne, und das ist genau der Grund, warum ich nicht in deiner Nähe sein sollte. Ich glaube, dass sie mir gefolgt und dabei auch auf dich gestoßen sind.«
»Bist du sicher?«, fragte ich, obwohl mir bereits derselbe Gedanke gekommen war.
»Nein, ich bin mir ganz und gar nicht sicher.« Seine Stimme wurde lauter.
»Darius, einer der Typen hätte mich beinahe umgebracht! Sag mir, was du weißt. Sind sie dir gefolgt?«
»Gut möglich, auch wenn mir nie jemand aufgefallen ist. Ich hatte nur manchmal das unbestimmte Gefühl, dass ich beobachtet wurde.« Er zögerte kurz, und als er weitersprach, lag eine gewisse Schärfe in seiner Stimme. »Aber du weißt, dass sie genauso gut dir hätten folgen können. J hat aus der Existenz des Team Dark Wing kein großes Geheimnis gemacht. Viele Mitglieder der verschiedenen Geheimdienste haben Gerüchte gehört, dass er Vampire beschäftigt. Die Jäger könnten etwas über die Dark Wings und die Lage eures Büros herausgefunden haben. Wer weiß? Ich stelle nur Vermutungen an, weiter nichts. Aber diese Typen sind Profis, Daphne, und sie sind extrem gefährlich. Ich weiß das genau, schließlich war ich einer von ihnen.«
»Ich bin ebenfalls gefährlich«, sagte ich mit stählerner Stimme. »Und ich bin ebenso vorsichtig. Ich glaube kaum, dass sie mir als einem Mitglied von Team Dark Wing gefolgt sind. Versuch nicht, alles auf J abzuwälzen. Jetzt lautet die Frage – warum sind sie hinter dir her?«
»Keine Ahnung«, sagte Darius, doch ich glaubte ihm nicht.
»Darius, wann fängst du endlich an, mir die Wahrheit zu sagen? Ich werde in etwas reingezogen und weiß nicht, warum. Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren, Darius. Schließlich betrifft es jetzt auch mich.«
»Und das ist genau der Grund, warum ich dir aus dem Weg gehen sollte«, erwiderte er grimmig.
Ich hatte das Gefühl, im nächsten Moment zu explodieren, hielt mich jedoch zurück und atmete stattdessen tief durch. Ein Streit würde zu überhaupt nichts führen. Männer und Frauen haben oftmals ganz unterschiedliche Sichtweisen, daher wählte ich meine Worte mit Bedacht, um die negativen Gefühle zu entschärfen, die sich gefährlich hochgeschaukelt hatten.
»Darius, ich mache mir Sorgen um dich. Und ich weiß, dass du dir auch Sorgen um mich machst. Wir können nicht leugnen, dass wir viel füreinander empfinden, und uns jetzt aus dem Weg zu gehen wäre nur schmerzhaft für uns beide. Da mich die Vampirjäger offenbar ebenfalls identifiziert haben, ist es eigentlich auch egal. Wenn es ein Problem gibt, glaubst du nicht, dass wir es am effektivsten gemeinsam lösen können?«
Darius seufzte. »Ich bin in meinem Leben schon viele Risiken eingegangen, und ich will nicht auf jemanden Rücksicht nehmen müssen, der sich um mich sorgt. Andere SEALs in meiner Einheit waren verheiratet und hatten Familie, aber ich will keine feste Bindung eingehen, solange die Möglichkeit besteht, dass ich eines Tages in einem Sarg nach Hause komme. Ich werde dir weh tun, Daphne, gleichgültig, auf welche Weise. Du bist ohne mich weitaus besser dran.«
»Das ist nur eine Möglichkeit, die Sache zu betrachten. Du glaubst zwar, dass du recht hast, aber du bist auch ziemlich selbstsüchtig. Vielleicht ist die Liebe es wert, den Verlust zu riskieren. Die Alternative ist, überhaupt nicht zu lieben.«
Darius antwortete nicht sofort. Seine Augen verrieten, wie sehr er sich quälte. »Vielleicht hast du recht, Daphne, aber ich will nicht auch noch dein Leben riskieren«, sagte er und wandte den Blick wieder von mir ab. Es war, als richtete sich eine Wand zwischen uns auf. »Ich gehe duschen«, fügte er hinzu und ging in Richtung Badezimmer. »Lass uns später weiterreden, okay?«
»Okay«, gab ich nach. »Darius, ich muss dich aber noch etwas anderes fragen«, rief ich hinter ihm her. »Wer war die Kleine, mit der ich dich im Pub gesehen habe?«
Er hielt inne und sah überrascht über die Schulter zu mir herüber. »Du meinst Julie? Ich arbeite mit ihr an einem Projekt, das ist alles.« Er zuckte mit den Achseln, schloss die Badezimmertür hinter sich und mich einmal mehr aus seiner Gefühlswelt aus.
 
Es klingelte an der Tür. Jerry brachte Jade mit einer nagelneuen Hundeleine zurück. Er war mit ihr eine gute Dreiviertelstunde spazieren gegangen, also gab ich ihm seine einhundertfünfundzwanzig Dollar und dankte ihm. Ich durfte nicht vergessen, mir den Wecker zu stellen, da ein Hundesitter sie gegen drei Uhr am Nachmittag abholen würde. Jade und ich gingen in die Küche, wo ich ihr eine zweite Schüssel Reis und Steak zubereitete. Falls sie noch irgendwelche Nachwirkungen ihrer Gefangenschaft spürte, ließ sie sich nichts anmerken. Ich kniete mich neben sie. »Jade«, sagte ich, woraufhin ihr Schwanz freudig auf den Boden klopfte. »Ich weiß nicht, wem du vorher gehört hast oder warum man dich beinahe hat sterben lassen, aber nichts und niemand wird dir je wieder so etwas Schreckliches antun. Du gehörst jetzt mir. Ist das in Ordnung für dich?« Sie leckte mir übers Gesicht, und ich wusste ohne Zweifel, dass sie jedes Wort verstanden hatte.
[home]

Kapitel 4

Wir liebten uns – trafen uns immerzu:
Wie traurig und schlecht und verrückt es war –
Und doch, wie süß war es dazu.
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Darius und ich verschliefen den Rest des Tages, er auf der Couch, ich in meinem Sarg mit einer Handvoll transylvanischer Erde unter dem seidenen Laken. Vampire müssen zwar nicht in einem Sarg schlafen, aber ich habe es der Tradition entsprechend immer getan. Es passt zu meinem recht makabren Sinn für Humor, denn es erinnert mich – als ob ich tatsächlich daran erinnert werden müsste – an meinen Status als Untote. Dieser Sarg – der übrigens nicht in meinem Schlafzimmer steht, sondern in einem geheimen Raum hinter dem Bücherregal im Flur – ist eine letzte Ruhestätte, die ich niemals brauchen werde, da ich entweder für immer leben oder in einer Staubwolke davongeweht werde.
Die transylvanische Erde hingegen hat einen ganz pragmatischen Grund, da sie Verbindung zu meinen Vorfahren und Energiequelle zugleich ist. In der Erde an sich liegt eine urzeitliche Kraft. Gleichgültig, ob eine Person auf Steinen oder Sand, Gras, getrocknetem Schlamm oder auf dem Wasser liegt, sie wird die Verbindung mit der ältesten aller Kräfte spüren. Alle lebenden Dinge brauchen diese Verbindung, und doch unterbrechen ausgerechnet die Menschen die Bande immer wieder. Sind wir nicht törichte Geschöpfe, wir Menschen und Vampire? Und ich, sowohl Frau als auch Vampir, bin eines der allertörichtsten, geblendet durch meine mädchenhaften Sehnsüchte und albernen Träume.
Als endlich der Winterabend hereinbrach und Jade von ihrem Spaziergang mit dem Hundesitter zurückkehrte, erhob ich mich aus meiner seidenbeschlagenen Gruft und fand Darius wach und angezogen an der Küchentheke sitzen. Ich lächelte, denn es gefiel mir, ihn dort zu sehen. »Was machst du?«, fragte ich verschlafen. Ich trug ein grell orangefarbenes Collective-Soul-Tour-T-Shirt, meine Beine und Füße waren nackt. Gähnend strich ich mir einige Haare aus dem Gesicht.
»Ich muss langsam los«, sagte Darius und hielt dabei den Blick gesenkt. »Ich wollte dir gerade eine Nachricht schreiben.« Er riss ein Blatt Papier von dem Notizblock, den ich immer auf der Theke liegen hatte, und knüllte es in seiner Faust zusammen.
»Eine Nachricht?«, fragte ich, plötzlich hellwach.
»Ich wollte es nur erklären, du weißt schon«, sagte er lahm.
»Was erklären?« Meine Stimme war hoch und ganz dünn.
»Dass ich mich von dir fernhalten will, bis ich einige Dinge geklärt und wieder einen klaren Kopf habe.«
»Ich verstehe das nicht«, sagte ich verwirrt. »Erst letzte Nacht hast du gesagt, dass unsere Trennung verrückt war. Genau das waren deine Worte. Warum können wir nicht versuchen, die Sache gemeinsam in den Griff zu bekommen?«
Als sich das Schweigen zwischen uns in die Länge zog, hielt ich unwillkürlich den Atem an. Ich wusste nicht, was er sagen würde, aber ich erwartete so etwas wie »Weil ich erst zu mir selbst finden muss«. Mit dem, was er dann tatsächlich sagte, hätte ich niemals gerechnet. »Weil ich dich liebe, Daphne.« Er griff nach meinen Händen. »Ich liebe dich, Daphne, und es frisst mich innerlich auf. Jetzt bin ich zwar ein Vampir wie du, aber das löst nicht das eigentliche Problem. Ich habe etwas begonnen, was dich in ernsthafte Gefahr bringen könnte. Ich habe nicht damit gerechnet, dass wir eine zweite Chance bekommen. Es war dumm von mir, dass ich meine Gefühle für dich nicht wahrhaben wollte, und wahrscheinlich habe ich jetzt alles kaputt gemacht. Ich kann nicht mit dir zusammen sein und mir gleichzeitig über all das klar werden. Ich brauche Zeit, Daphne. Und Zeit ist etwas, von dem wir beide eine ganze Menge haben.«
Schmerz und Wut sammelten sich in mir wie ein Wirbelsturm, der sich langsam weit draußen auf dem Meer aufbaut. Die Worte schossen nur so aus mir heraus. »Zeit? Alles, was wir haben, ist jetzt, Darius! Nur das Jetzt. Die Vergangenheit ist vorbei. Die Zukunft existiert noch nicht – und wird vielleicht auch niemals existieren. Wir haben nur das Jetzt.« Ich zog meine Hände weg und klemmte sie unter die Achseln.
»Daphne, es tut mir so leid, aber …«
Ich unterbrach ihn, da ich die Worte immer noch nicht zurückhalten konnte. »›Es tut dir leid, aber …‹ Weißt du was, Darius? Du konntest dich schon beim ersten Mal nicht zu dieser Beziehung bekennen. Du hast immer eine Ausrede. Du hast dich überhaupt nicht verändert, du bist immer noch derselbe wie vor deiner Verwandlung.«
»Woher willst du wissen, wie es in mir aussieht? Sag mir nicht, wer ich bin!« Seine Stimme wurde immer lauter, bis er schließlich schrie. »Ich habe mich verändert. Ich bin kein Mensch mehr. Ich weiß nicht einmal, ob ich noch ein Mann bin!« Sein Zorn war beinahe greifbar.
Jade trat in den Türrahmen und begann zu knurren. Unsere immer lauter werdenden Stimmen hatten sie in Alarmbereitschaft versetzt, ihre Nackenhaare hatten sich aufgestellt, ihr ganzer Körper war angespannt, und ihre Augen bohrten sich in meine. »Es ist alles in Ordnung«, sagte ich zu ihr, worauf sie sich hinlegte und Darius beobachtete. In diesem Moment kam mir eine Idee. Mir wurde plötzlich klar, was Darius gemeint hatte, und ich wusste, wie ich ihm helfen konnte.
»Du bist ein Mann, Darius«, sagte ich ruhig. »Ich beweise es dir.« Ich trat zu ihm, umarmte ihn und presste meine Lippen auf seine. Er stöhnte auf und erwiderte meine Umarmung. »Ich will dich, Daphne. Ich habe dich nicht verdient, aber ich begehre dich unendlich«, sagte er und hob mich hoch.
Er trug mich zur Couch, legte mich hin und zog mir mein T-Shirt aus. Dann hielt er inne und sah mich an. »Willst du es auch?«
An Stelle einer Antwort setzte ich mich auf, griff nach seinem Gürtel und zog ihn zu mir heran. Dann öffnete ich die Schnalle und knöpfte seine Hose auf. Sein Glied war hart, und ich nahm es erst in meine Hand und führte es schließlich in meinen Mund. Darius stöhnte erneut auf, vergrub die Hände in meinen Haaren und sagte wieder und wieder meinen Namen. Ich saugte ihn tief in mich ein und ließ meine Zunge sanft über seinen Schaft gleiten. Ich spürte, wie Darius erschauerte. Er wurde so hart wie Stahl, stöhnte wieder und flüsterte: »Himmel, Daphy, oh, fester, bitte saug fester.« Ich tat es, doch weil ich nicht wollte, dass er kam, ohne dass ich ihn in mir gespürt hatte, hörte ich mittendrin auf und lehnte mich zurück.
Darius legte sich auf mich, schob seine Hüfte nach vorn und drang so plötzlich und hart in mich ein, dass ich beinahe aufgeschrien hätte. Er stieß immer wieder zu, variierte zwischen langen, langsamen und kurzen, schnellen Stößen, während ich mit meinen Lippen seinen Mund suchte. Wir küssten uns lange und intensiv, während wir uns gemeinsam auf den Höhepunkt zu bewegten, wie auf einer Welle, die sich über uns auftürmte und schließlich auf uns niederkrachte. Darius unterbrach den Kuss, bog seinen Rücken durch, stöhnte laut auf und ergoss seinen heißen Samen in mich. Ohne sich aus mir zurückzuziehen, umarmte er mich und rollte sich auf die Seite. Ich vergrub mein Gesicht an seinem Hals, und in mir stieg das Verlangen auf, ihn zu beißen. Ich kämpfte gegen das dunkle Verlangen an, beschämt darüber, dass ich es nicht kontrollieren konnte. Darius’ Stimme durchbrach meine Gedanken. »Beiß mich, Daphne. Beiß mich!«
Er wollte es auch! Meine Hemmung verschwand, ich durchstach seine Haut mit meinen spitzen Zähnen und trank sein salziges, heißes Blut. Nie zuvor hatte ich so etwas erlebt; nie zuvor hatte ich eine Liebe zwischen Vampiren erfahren. Ich schien von perlmuttfarbenem Licht erfüllt zu sein und wurde von einer Euphorie ergriffen, die meine Sinne benebelte und meine Gedanken ausschaltete. Die Welt um mich herum verwandelte sich in eine Phantasmagorie aus grellen, bunten Bildern, während mich Darius’ starke Arme festhielten und sein Seufzen in meinen Ohren widerhallte. Ich kam wieder und wieder zum Höhepunkt, bis ich aus Angst, zu viel zu trinken, schließlich meinen Mund von ihm löste. Ein Tropfen Blut rann seinen Hals hinab, und ich berührte ihn voller Erfurcht mit dem Finger. Ich war verzückt und beinahe verrückt vor Verlangen nach ihm.
Und es war noch nicht vorüber. Darius strich sanft die langen schwarzen Haare von meinem Hals, und mein Herz begann zu rasen, als mir klar wurde, was er vorhatte. Ich war seit vierhundert Jahren nicht mehr gebissen worden. Angst und Aufregung mischten sich in meiner Brust, doch ich hatte keine Zeit zu reagieren. Darius’ Zähne schlugen bereits in meine Haut, und beinahe gewaltsam drückte er mich nieder, wie ein Wolf, der seine Beute im Maul hält. »Ohhh!«, rief ich aus, und dann war es um mich geschehen. Ich war sowohl Opfer als auch Geliebte, begann zu glühen, spürte den herannahenden Tod, schwebte darüber hinweg. Mein Körper zitterte, und ich schrie vor Lust. Was auch immer ich war – eine Vampirprinzessin, eine Spionin, eine Frau –, es wurde bedeutungslos, denn in diesem Moment wurde ich zu Darius’ Geschöpf. Die anfängliche Panik legte sich, und ich gab mich ihm vollkommen hin.
Nachdem Darius von mir abgelassen hatte und wir eine ganze Weile aneinandergeklammert dagelegen hatten, schlug ich die Augen auf und begegnete Darius’ gepeinigtem, entsetztem Blick.
»Was habe ich getan?«, fragte er und wandte sein Gesicht ab. Ich spürte, dass er kurz davor war zu weinen.
»Wir haben es beide getan, Darius«, erwiderte ich. »Und es ist vollkommen in Ordnung.«
Er schloss die Augen und begann zu zittern. »Ich habe Angst, Daphne. Ich hätte niemals gedacht, dass ich zu solchen Dingen imstande wäre. Ich habe Angst, dass es wieder geschieht. Ich habe Angst, dass ich mich selbst verliere … dass ich verrückt werde. Während ich dein Blut getrunken habe, war ich an einem Ort, den ich … den ich einfach nicht verstehe.« Er löste sich aus der Umarmung, vergrub sein Gesicht in den Händen und schüttelte sich schließlich.
»Ich gehe jetzt«, sagte er mit tonloser Stimme, stand auf und zog sich hastig an. Zum Schluss nahm er seine Jacke von dem Stuhl, auf den er sie am Abend zuvor geworfen hatte. »Ich muss zur Arbeit.«
»Ich finde, dass du noch nicht gehen solltest, Darius«, erwiderte ich. »Du bist noch vollkommen durcheinander.«
»Es war ein Fehler, Daphne …«, begann er.
»Ein Fehler! Es war alles andere als ein Fehler«, platzte es aus mir heraus. »Wir haben es gemeinsam getan. Ich wollte es.«
»Du hörst mir einfach nicht zu«, feuerte er zurück. »Du verstehst nicht, was ich dir sage. Hier geht es nicht nur um dich! Ja, du wolltest es. Du wolltest mich auch zu einem Vampir machen. Ich bin zu einem blutrünstigen Monster geworden, genau wie du. Hast du nicht schon genug angerichtet?« Er ging zur Tür. Ich setzte mich auf und versuchte, meine Gefühle zu ordnen. Jade kam zu mir, legte sich zu meinen Füßen und schob so – ganz bewusst, wie mir schien – ihren Körper zwischen mich und Darius.
Darius öffnete die Wohnungstür und drehte sich noch einmal zu mir um. »Ach ja, hör mal deinen Anrufbeantworter ab. Deine liebe heilige Mutter hat angerufen, bevor du aufgestanden bist«, sagte er mit sarkastischem Unterton und verließ ohne ein weiteres Wort mein Apartment.
»Fahr zur Hölle!«, rief ich ihm nach. Jade bellte, und ich glaube, es sollte genau dasselbe heißen.
 
Ich habe ihn zu einem Monster gemacht?, dachte ich gekränkt. Ich habe ihn zu einem Vampir gemacht, zu einem Mitglied einer alten und noblen Rasse. Bevor ich ihn gebissen habe, war er ein Vampirjäger. Wenn das kein Monster ist, was dann? Tja, falls er denkt, ich würde hier herumsitzen und warten, bis er sich selbst gefunden hat, hat er sich aber gewaltig geschnitten. Plötzlich fröstelte es mich, und ich fühlte mich hundsmiserabel. Vielleicht hatte ich mir eine Erkältung eingefangen. Ich griff nach einem Taschentuch und putzte mir die Nase. Eingehüllt in eine Decke und in meinen gerechten Zorn stapfte ich zum Telefon. Das Lämpchen des Anrufbeantworters blinkte hektisch und zeigte an, dass es zwei neue Nachrichten gab.
Die erste war von Benny. »Daphy, Süße, hast du deinen Umschlag schon geöffnet? Wohin schickt man dich heute Abend? Mir wurde ein wunderschönes Weinlokal zugewiesen, die Silverleaf Tavern auf der achtunddreißigsten Straße. Es ist wahnsinnig schick! Oh, ich hoffe, dass wir zusammen hingehen. Ich muss unbedingt mit dir reden. Ruf mich an! Tschüüüüüüüss!«
Der zweite Anruf stammte von meiner Mutter, Marozia Urban, oder Mar-Mar, wie ihre Freunde sie nannten. »Daphne, Liebes, ich bin es, deine Mutter.« Als ob ich das nicht wüsste! »Ich komme kurz bei dir vorbei, wahrscheinlich noch vor sechs. Ich muss unbedingt mit dir reden, bevor du das Haus verlässt. Wir sehen uns, und denk immer daran: Alle Macht dem Volk!«
Ach du Scheiße, dachte ich. Nein, um genauer zu sein, dachte ich: Ach du Riesenscheiße. Meine Mutter kam nie einfach »nur so« vorbei, sondern hatte immer einen Grund. Auch wenn es so aussah, als wolle sie bloß einen Tofu-Burger bringen, waren ihre Absichten meist weitaus hintersinniger. Zweifellos wollte sie diesmal entweder etwas von mir erfahren – oder über mich.
Mist!, dachte ich erneut, als mir vollends bewusst wurde, was das zu bedeuten hatte. Sie wusste offenbar, dass Darius hier war. Aber wie konnte sie das herausgefunden haben, wenn … wenn meine Wohnung nicht observiert wurde? Daphne? Hallo! Wie gut kennst du deine Mutter? Natürlich wird deine Wohnung observiert.
Ich bin fest davon überzeugt, dass meine Mutter die Welt retten will. Sie war seit jeher eine Weltverbesserin, allerdings eine Weltverbesserin mit einer überaus großen Anziehungskraft. Im Europa der Renaissance hatte sie hinter mehr als nur einem Thron die Fäden in der Hand gehalten, und sie war die Geliebte eines Papstes gewesen – meinem Vater, wie ich später herausgefunden hatte. Er war allerdings nicht sonderlich lange Papst gewesen. Urban VII. oder Giambattista Castagna starb nur zwölf Tage nach seiner Wahl und noch bevor er sein Amt antreten konnte. Die offizielle Todesursache war Malaria, meine Mutter behauptet jedoch, dass er umgebracht wurde, was mich nicht sonderlich überraschen würde. Ein Vampir an der Spitze der katholischen Kirche hätte unweigerlich zum größten Skandal in der Geschichte jener Institution geführt. Mar-Mar hingegen besteht natürlich darauf, dass Urban aufgrund seiner politischen Ansichten ermordet wurde. Für meine Mutter ist Politik das Motiv für sämtliche schlechten Taten, andererseits jedoch genießt sie es, politische Intrigen zu spinnen.
Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht sonderlich viel über ihre Vergangenheit, also die Zeit, bevor sich mich bekam. Sie redet nicht darüber und hat mir auch kaum etwas über meinen Vater erzählt. Was auch immer sie während des sechzehnten Jahrhunderts erlebte, bleibt ein Buch mit sieben Siegeln. Ich weiß nur, dass sie eine sowohl stürmische als auch gefährliche Beziehung zur Kirche hatte und dass der Vatikan seither ihr größter Feind geblieben ist.
Jenseits ihrer politischen Verstrickungen kann sie es einfach nicht lassen, sich in mein Liebesleben einzumischen. Sie besteht darauf, dass ich mich ausschließlich mit Vampiren verabrede, bevorzugt mit solchen aus angesehenen Familien. Wem kann ein Vampir vertrauen außer einem Gleichgesinnten? Wer kann uns verstehen außer unseresgleichen? Das ist ihre bevorzugte Redeweise, und sie hat durchaus nicht unrecht damit. Allerdings versucht sie, mich mit den furchtbarsten Versagern der ganzen Welt zu verkuppeln, meist um die fünfhundert Jahre alte Typen, die immer noch zu Hause bei ihrer Mutter wohnen. Sie scheint einfach nicht zu verstehen, dass es mir auf die richtige Chemie ankommt und dass man auch noch etwas anderes gemeinsam haben sollte außer dem Status eines Untoten. Ihr werdet lernen, euch zu lieben, erwiderte sie stets auf meine Proteste.
Darius hatte sie von Anfang an nicht gemocht. Er war einst ein Vampirjäger gewesen, und obwohl er nun ein Vampir war, akzeptierte sie ihn nicht als einen von uns, und ihr gefiel es ganz und gar nicht, dass ich mich mit ihm traf. Wahrscheinlich würde ich mich rechtfertigen müssen, warum ich – wenn auch nur für eine Nacht – wieder in Darius’ Armen gelegen hatte. Andererseits ging das meine Mutter überhaupt nichts an. Aber versuchen Sie mal, ihr das zu sagen! Ich habe es wahrlich schon oft genug versucht.
Plötzlich unterbrach ein viel dringlicherer Gedanke die Grübeleien über meine Mutter. Der Umschlag von J. Mist! Vor Bennys Nachricht hatte ich ihn vollkommen vergessen. Darius hatte mich viel zu sehr von meiner Arbeit abgelenkt. Ich holte den Umschlag aus dem Schlafzimmer und riss ihn auf. Die Anweisung lautete, wieder ins Kevin St. James zu gehen. Eine Woge der Enttäuschung überrollte mich. Warum wurde Benny zu einem edlen Weinlokal geschickt, während ich abermals in den Irish Pub sollte? Das Leben war einfach ungerecht. Doch ein anderer Gedanke funkte dazwischen. Vielleicht triffst du Fitz wieder.
Jennifer zufolge kam Fitz an fast jedem Wochentag gegen halb sieben in den Pub. Es gab zwar keine Garantie, dass er auch an einem Samstagabend dort sein würde, aber vielleicht hatte ich ja Glück. Wollte ich Fitz überhaupt wiedersehen, nach allem, was letzte Nacht zwischen Darius und mir vorgefallen war? Nein. Wenn ich jedoch Darius’ Abgang in Betracht zog, änderte sich die Antwort in ein lautes Ja! Vermutlich wollte ich Fitz nur treffen, um Darius zu zeigen, dass auch andere Männer mich begehrten. Oder um mein Ego ein bisschen streicheln zu lassen. Oder um zu verdrängen, dass ich die Hoffnung auf eine glückliche Zukunft mit Darius langsam, aber sicher aufgab. Wahrscheinlich war es von allem etwas. Dass Fitz groß, dunkel und gutaussehend war – geradezu ein Ebenbild von John F. Kennedy Jr. –, machte die Sache nicht unangenehmer. Nein, ganz im Gegenteil.
Ich musste mich langsam anziehen. Und ich musste Benny fragen, ob sie mich zu einer Shopping-Therapie begleiten wollte. Wenn ich jetzt jeden Abend ausging, brauchte ich dringend neue Klamotten. Ich hatte einige Designerinnen ausfindig gemacht, die diese Saison unglaublich angesagt waren. Charlotte Tarantola, deren Label Brain Surgery hieß, hatte sich auf hübsche Oberteile spezialisiert, und Cynthia Steffes Stil passte einfach perfekt zu mir. Im Internet hatte ich eine unglaubliche Cynthia-Steffe-Jacke gesehen, die Nähte mit braunem Fell eingefasst, der Stoff von grün-metallischen Fäden durchzogen und eng anliegend mit einer einfachen Knopfleiste vorn. Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen, und ich hatte sie bereits online bestellt. Aber ich brauchte mehr. Nichts half mir schneller, über eine Krise hinwegzukommen, als Shopping.
Ich beschloss, Benny später vom Handy aus anzurufen, und hüpfte schnell unter die Dusche, wusch meine Haare, trocknete mich ab und begann, verschiedene Outfits aus meinem Kleiderschrank zu zerren. Ich brauchte etwas, in dem ich so sexy und unwiderstehlich wie nur möglich aussah. Also zog ich enge Jeans an, verwarf aber das himbeerfarbene Mieder, das ich eigentlich dazu hatte tragen wollen. Mit Bissspuren am Hals musste ich wohl oder übel einen schwarzen Rollkragenpullover tragen, doch immerhin war dieser anschmiegsam und hauchdünn und ließ durch den Schnitt einen Blick auf meine nackten Schultern und einen Großteil des Rückens zu. Ich hatte ihn erstanden, als ich das letzte Mal in Houston in der Galleria gewesen war. Ja, ich fliege den ganzen Weg von New York nach Texas, nur um einkaufen zu gehen. Guten Tag, mein Name ist Daphne Urban, und ich bin Shopping-süchtig.
Abgesehen von Klamotten besaß ich auch eine Schwäche für Tiere aller Art. Während meines letzten Auftrags hatte ich eine weiße Ratte namens Gunther gerettet und bei mir aufgenommen. Sein Käfig stand in der Nähe des Schlafzimmerfensters, und als Jade jetzt in den Raum geschlendert kam, stellte sich Gunther auf die Hinterbeine und umklammerte mit seinen winzigen Pfötchen wie ein Gefangener die Käfigstäbe. Er begann, auf und ab zu hüpfen, und quiekte aufgebracht in Jades Richtung. Er war furchtbar sauer, das war mal sicher.
»Hey«, sagte ich. »Ich mach dir keinen Vorwurf, dass du sauer bist. Aber ihr zwei müsst von nun an miteinander auskommen.« Jade trat an den Käfig und stupste mit der Schnauze dagegen. Ich beobachtete die Szene, bereit einzugreifen, falls es nötig werden sollte.
»Wuff«, bellte Jade leise. »Wuff.« Gunther sah sie mit einem Ausdruck beinahe menschlicher Besorgnis an. »Wuff«, machte Jade erneut. Für einen Moment bewegte sich keiner der beiden. Dann wedelte Jade leicht mit dem Schwanz, drehte sich einmal um sich selbst und legte sich schließlich vor dem Käfig auf den Teppich. Auch Gunther ließ sich wieder auf alle viere nieder und kletterte in sein Laufrad. Die beiden hatten offenbar miteinander kommuniziert und einen Waffenstillstand beschlossen.
Ich durchwühlte meine Schuhe und entschied mich schließlich für Halbstiefel von Manolo mit Leopardenmuster und zehn Zentimeter hohen Absätzen. Darin sahen meine Beine aus, als würden sie bis Montreal reichen. Baumelnde Ohrringe mit je vier tränenförmigen Perlen und eine goldene Halskette, an der eine große Naturperle hing, rundeten mein Outfit ab. Ich betrachtete mich in dem mannshohen Spiegel an der Schranktür. Absolut perfekt. Darius, du wirst dich grün und blau ärgern. Und Fitz, du armer, armer Junge, du hast heute Abend keine Chance.
Meine Selbstbeweihräucherung wurde jäh von einem Klingeln an der Eingangstür unterbrochen. Mar-Mar war da.
 
Während die Nacht langsam ihre Klauen um die Stadt schloss, stieß Mar-Mar Urban, einst Geliebte von Päpsten und Königen, jetzt die Arme voller Einkaufstüten, mit dem Hintern die Tür zu meiner Wohnung auf. Sie trug eine dunkelgrüne Samttunika, Jeans, Cowboystiefel von Lucchese und eine handgefertigte peruanische Mütze. In diesem Aufzug sah sie jünger aus als ich, doch trotz ihrer jugendlichen Erscheinung hatte sie wahrscheinlich bereits ihren ersten vierstelligen Geburtstag gefeiert. Ich wusste es allerdings nicht genau, denn wie so vieles andere hatte sie mir ihr genaues Geburtsdatum bisher verschwiegen. Mar-Mars Erscheinung war trügerisch, ihr Verhalten machiavellistisch, und aufrichtig war sie nur mit ihren Gefühlen. Und doch hatte sie diese immer zurückgestellt, wenn es darum ging, ihre Ziele zu erreichen.
»Cara mia, mein Herz!«, rief sie, während sie die Einkaufstüten auf einem Stuhl abstellte. Dann strich sie, immer noch Fausthandschuhe an den Händen, einige Strähnen aus meinem Gesicht. Ich küsste sie auf die Wange. Sie roch nach frischer Nachtluft.
Mar-Mar zog die Fäustlinge aus und begann, den Inhalt der Einkaufstüten auf meinem Esstisch auszubreiten. »Ich bin letzte Nacht im East Village einkaufen gewesen, und ich konnte einfach nicht widerstehen, dir auch ein paar Sachen zu besorgen.« Eines dieser »unwiderstehlichen« Dinge war eine längliche, pinkfarbene Kerze mit perlmuttfarbenem Schimmer. Das Wachs war mit irgendetwas Glitzerndem gesprenkelt, und die gesamte Kerze umgab ein unheimliches Glühen. »Diese Kerze ist magisch. Es gehören eine spezielle Zauberformel und dieses kleine Glas mit Taubenblut dazu.«
»Taubenblut?« Ich verzog angewidert mein Gesicht.
»Jetzt guck nicht so komisch. Ich bin sicher, dass es nur rote Tinte ist«, schalt Mar-Mar. »Die Anweisungen für den Zauber sind hier. Er beschwört die wahre Liebe herauf, so hat es mir zumindest die Kartenleserin versichert. Ich habe mir auch die Karten legen lassen. Sie versprechen mir ein langes Leben«, fügte sie kichernd hinzu. »Ach ja, und ich habe eine wundervolle neue Yoga-CD gefunden. Ich weiß doch, wie gern du das machst.«
»Danke, Ma«, sagte ich misstrauisch, denn sie war sicherlich nicht nur gekommen, um mir Geschenke zu machen.
Als Nächstes zog sie eine Ausgabe der aktuellen New York Times hervor, in der sie einen Artikel mit Textmarker hervorgehoben hatte. Sie drückte mir die Zeitung in die Hand und förderte gleich darauf zwei weitere zutage, die Daily News und die New York Post. Diese Ausgaben waren schon Anfang der Woche erschienen, und in beiden war wieder jeweils ein Artikel angestrichen. Als Erstes fielen mir die Überschriften ins Auge: Mysteriöser Todesfall aufgeklärt, hieß es in der Times; Bestie lauert Dealer auf in der Daily News und Verbrecher fürchtet Fledermaus in der Post.
»Du solltest das lesen«, sagte Mar-Mar mit plötzlich zorniger Stimme. »Ich weiß es zwar nicht mit Sicherheit« – ja ja, schon klar, dachte ich –, »aber ich glaube, dass dein Darius beschlossen hat, zu einem Vampirrächer zu werden und Selbstjustiz zu üben.«
Ich überflog die Artikel mit klopfendem Herzen. Vielleicht hatte Darius das gemeint, als er sagte, er habe »etwas begonnen«. Aber selbst wenn es so wäre, würde ich Mar-Mar meinen Verdacht nicht mitteilen. »Weder berichten die Artikel von jemandem, der an zu großem Blutverlust gestorben ist, noch hatte jemand Bissspuren am Hals«, widersprach ich.
»Ich bitte dich, Liebes, Darius war ein professioneller Killer! Er arbeitet mit Sicherheit sehr sorgfältig und wird niemanden beißen – oder zumindest wird in diesen Artikeln nichts darüber erwähnt. Der Drogendealer, um den es in der Times geht, scheint vor Angst gestorben zu sein. Seine Begleiter standen unter Schock und brabbelten etwas von einer riesigen Fledermaus. Ähnliches wird auch in den beiden anderen Artikeln berichtet. Für mich klingt das ganz nach einem Vampir, der die Regeln nicht kennt – oder den die Regeln nicht interessieren.«
»Es gibt überhaupt keinen Grund, warum Darius etwas damit zu tun haben sollte«, entgegnete ich störrisch.
»Oh doch, den gibt es, Daphne Urban, und das weißt du ganz genau.« Mar-Mar stemmte die Hände in die Hüften und fuhr mit schneidender Stimme fort: »Du weißt ganz genau, dass wir Vampire uns große Mühe geben, unauffällig zu bleiben. Wir sind im Mittelalter schon genug vom fackeltragenden Pöbel verfolgt worden. Heutzutage sind wir für die meisten Menschen nur noch eine Legende. Die Kirche beschäftigt zwar überall auf der Welt Vampirjäger, doch das sind verglichen mit uns nicht sonderlich viele. Wenn ganz normale Bürger behaupten, dass es uns Vampire tatsächlich gibt, werden sie für verrückt erklärt.« Sie hielt inne und sagte mit einer Stimme, die Nägel in eine Wand hätte schlagen können: »Es ist ungeheuer wichtig, dass das so bleibt. Für uns alle. Und für Darius wäre es ebenfalls besser, wenn diese öffentlichen Auftritte sofort aufhören.«
Ich konnte kaum ertragen, ihre Worte zu hören, geschweige denn, sie dabei anzusehen. Mein Herz wurde schwer. »Ja, Ma, du hast recht. Aber ich habe wirklich keine Ahnung, ob Darius etwas damit zu tun hat.«
»Dann finde es heraus. Rede mit ihm.«
»Ich weiß nicht, ob ich ihn noch einmal wiedersehen werde«, erwiderte ich traurig.
»Ach du lieber Himmel, Daphne, jetzt hör auf, solch ein Theater zu machen. Der Mann ist besessen von dir. Es gibt überhaupt keinen Grund, warum du ihn nicht mehr wiedersehen solltest. Du musst ihn aufhalten, Daphne, sonst …«
»Sonst was?«, fragte ich besorgt.
»Sonst wird er eliminiert«, sagte sie in einem Ton, als teilte sie mir mit, sie habe Kakerlaken in der Küche und müsse den Kammerjäger anrufen.
»Niemals!«, schoss es aus mir heraus. »Das würdest du mir niemals antun.«
»Nein. Aber andere aus unserer Gemeinschaft würden es tun. Denen sind deine Gefühle nämlich vollkommen egal. Im Gegensatz zu mir«, sagte sie, und jedes ihrer Worte schmerzte mich wie der Schnitt von einem Rasiermesser. Jetzt sprach die wahre Mar-Mar: eine Frau, die sich nur wenigen außer mir offenbarte. Die echte Mar-Mar war eine skrupellose Herzkönigin wie bei Alice im Wunderland, die ihre Macht ohne Rücksicht auf Verluste ausspielte. Auch jetzt fuhr sie ungerührt fort, über Leben und Tod zu kommandieren. »Deswegen warne ich dich jetzt. Sprich mit Darius und halte ihn auf, bevor es zu spät ist.«
Mein Herz schlug wie wild. Ich glaubte kaum, dass Darius auf mich hören würde. Und falls doch, würde er sich niemals so sehr einschüchtern lassen, um das aufzugeben, was auch immer er begonnen hatte. Keine gute Ausgangssituation. Ganz egal, von welcher Seite ich die Sache betrachtete, sie brachte nur Ärger für jeden mit sich. »Wenn er es ist, dann halte ich ihn auf«, sagte ich. Ich glaubte mir zwar selbst kein Wort, aber vielleicht konnte ich so ein wenig Zeit gewinnen, bis ich wusste, was ich tun sollte.
»Das hoffe ich, Daphne. Ich will zwar nicht, dass du erneut verletzt wirst, aber ich will genauso wenig, dass sämtliche Vampirjäger der Welt in Manhattan einfallen und die Jagd auf uns für eröffnet erklären. Du verstehst doch, wie ernst die Situation ist, oder?«
»Ja, Ma«, versicherte ich und meinte diesmal, was ich sagte.
»Es gibt noch etwas, worüber ich mit dir sprechen will«, fuhr sie fort. Dabei lief sie in meiner Wohnung umher, schaute wie beiläufig auf meine Post und studierte eingehend meine Telefonrechnung, bis ich sie ihr aus der Hand nahm. In der Küchentür hielt sie plötzlich mitten in der Bewegung inne. »Ach, da ist ja der Hund, den du letzte Nacht mitgenommen hast«, sagte sie. Jade stand genau vor ihr und starrte sie an.
»Das ist Jade«, sagte ich. »Woher weißt du von ihr? Lässt du mich etwa observieren, Mar-Mar?« Noch während ich die Worte aussprach, formte sich ein weiterer Gedanke in mir. »Mar-Mar, hast du meine Wohnung verwanzt?«
»Daphne! Was hältst du denn von mir? Ich würde niemals derart in deine Privatsphäre eindringen«, protestierte sie.
Meine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Schwöre es.«
»Ich schwöre, dass ich keinerlei Überwachungsgeräte in deiner Wohnung plaziert habe.«
Sie hatte ihre Worte so sorgfältig gewählt wie Bill Clinton seine in der Befragung zu Monica Lewinsky. Das Einzige, was sie mir gerade versichert hatte, war, dass sie die Wanzen nicht persönlich angebracht hatte.
Um das Thema zu wechseln, fragte Mar-Mar: »Glaubst du, dass du dich ausreichend um einen Hund kümmern kannst?« Sie betrachtete Jade, die sie immer noch unverwandt anstarrte.
»Natürlich kann ich das«, erwiderte ich verdrießlich. »Warum fragst du?«
»Vielleicht meinte ich eher, ob du dich um diesen Hund kümmern kannst. Er ist …«
»Was?«
»Ich weiß es nicht genau«, sagte sie zögernd.
»Sie ist ein Hund, Ma. Das ist alles. Ein guter Hund. Und ich behalte sie.«
Weder Mar-Mar noch Jade bewegten auch nur einen Muskel, doch sie schienen sich weder ängstlich noch feindlich gegenüberzustehen, sondern taxierten sich lediglich genau. »Also gut. Aber verlass dich nicht zu sehr auf sie. Sie hat zwar eine positive Aura, aber da ist noch irgendetwas anderes. Irgendetwas, was nichts mit einem normalen Hund zu tun hat.«
»Sie könnte ein paar Tropfen Wolfsblut in sich haben.«
»Vielleicht ist es das, was ich spüre. Die Wildnis.« Mar-Mar nickte Jade zu, machte aber keine Anstalten, sich ihr zu nähern. Jade blinzelte, drehte sich mit dem Rücken zu Mar-Mar, rollte sich auf dem Boden zusammen und schob die Schnauze unter den Schwanz. Sie und Mar-Mar waren eindeutig zwei Alpha-Weibchen, und sie hatten sich zumindest vorläufig auf eine Art Frieden geeinigt.
Mar-Mar wandte sich wieder an mich. »Wie ich schon sagte, ich muss mit dir noch über etwas anderes reden. Es betrifft diesen Auftrag, den euer Team gestern bekommen hat …«
»Was ist damit?«, fragte ich, während ich meinen kleinen Lederrucksack hervorholte und das Handy darin verstaute.
»Falls du mich in einem Club siehst, auf der Straße, oder … na ja, irgendwo, wo du mich nicht vermuten würdest, dann kennst du mich nicht.«
Ich zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe. »Du arbeitest auch an dem Fall?«
»In gewisser Weise. Wir müssen so schnell wie möglich so viele Informationen wie möglich sammeln. Ich habe mir selbst das East Village zugeteilt, die Gegend zwischen der Second Avenue und St. Mark’s Place. Schließlich ist das mein altes Jagdrevier«, sagte sie wieder mit der vertrauten Heiterkeit in der Stimme.
»Dich kann man wirklich ohne Zweifel als Drogenexpertin bezeichnen«, warf ich mit sarkastischem Unterton ein. Ich fand es schrecklich, wenn sie kiffte.
»Marihuana hat noch niemanden umgebracht, Schätzchen«, erwiderte sie zuckersüß. »Und du hast vollkommen recht, als Kind der Sechziger habe ich tatsächlich eine ganze Menge über Drogen gelernt.«
»Kind? Du warst damals circa neunhundertfünfzig Jahre alt.«
»Jetzt werd bloß nicht frech, Daphne. Du weißt ganz genau, wie wohl ich mich in jener Zeit gefühlt habe. Ich war durch und durch ein Hippie. Die jungen Menschen wollten die Welt verändern. Die Mode der Sechziger kommt bereits wieder, und ich kann nur hoffen, dass auch das gesellschaftliche Bewusstsein und der Idealismus zurückkehren.«
Ich sah verstohlen auf die Uhr. Ich musste wirklich los, daher stopfte ich schnell noch einige Sachen in den Rucksack. Vielleicht war es sinnvoll, ein wenig mehr Geld mitzunehmen, falls sich mir die Gelegenheit bot, die Droge zu kaufen. Ich ging zur Anrichte, öffnete eine Schublade und zog zweitausend Dollar unter den Tischdecken hervor, die ich noch nie benutzt hatte. Mar-Mars Blick bohrte sich in meinen Rücken. Sie beobachtete jede meiner Bewegungen genauestens, während ich wiederum versuchte, die Unterhaltung aufrechtzuerhalten. »Ich habe gehört, dass die CIA in den Sechzigern harte Drogen, besonders Heroin, benutzt hat, um die Bewegung zu zerstören. Die jungen Leute wurden zu radikal und zu revolutionär. Stimmt das?«
»Was auch immer damals gewesen sein mag, jetzt ist es jedenfalls nicht die CIA, die die Drogen auf den Markt spült«, entgegnete Mar-Mar und umging so meine Frage. »Daphne, wir müssen diese Droge so schnell wie möglich aus dem Verkehr ziehen.«
Ich drehte mich zu ihr um und sah sie an. Vielleicht bekam ich von ihr ein paar ehrliche Informationen über diesen Auftrag. »Warum? Ich meine, abgesehen von dem offensichtlichen Grund, dass Leute daran sterben?«
»Weil wir Grund zu der Annahme haben, dass diese Droge eine Gefahr für die Regierung darstellt, vielleicht sogar für den Präsidenten selbst.«
»Du machst Witze«, sagte ich. »Wie denn das? Schnüffelt er etwa auch an dem Zeug?«
»Natürlich nicht!«, erwiderte sie und beendete damit die Unterhaltung. Ich nahm einen braunen Ledermantel aus dem Schrank und zog ihn an. Darüber legte ich einen russischen Pelz und einen Kaschmirschal, um mich bei dem außergewöhnlich kalten Wetter warm zu halten.
»Ich muss los, Ma«, sagte ich.
»Dann gehen wir doch zusammen«, schlug sie vor und hakte sich bei mir unter. »Ich liebe dich, Schätzchen«, fügte sie sanft hinzu.
»Ich dich auch, Ma.« Im Stillen ergänzte ich: Aber ich würde zu gern wissen, was du mir verschwiegen hast.
 
Auf der Straße angekommen, trennte ich mich von Mar-Mar, die mich noch ermahnte, vorsichtig zu sein, und dann entschlossen in Richtung U-Bahn-Station davonstapfte. Im stürmischen Wind des frühen Abends sah sie aus wie eine Heimatlose. Während ich nach einem Taxi Ausschau hielt, hörte ich den tiefen, klagenden Ruf einer Eule. Mein Blut gefror zu Eis. Den Vogel selbst sah ich nicht, ich erkannte jedoch den Schatten seiner Schwingen, die an einer Straßenlaterne vorbeistreiften. In Manhattan sind Eulen äußerst selten, und für die Ureinwohner Amerikas kündigt der Ruf einer Eule vom herannahenden Tod. Spielte mir meine Einbildung einen Streich? Nein, dachte ich, ich habe den Schatten gesehen und auch den Schrei deutlich gehört. Ob es der Gestaltwandler war, der mich vor einer Gefahr warnen wollte? Nach der Attacke der Vampirjäger musste ich besonders wachsam sein.
Ein heruntergekommenes altes Taxi hielt vor mir. Ich öffnete die quietschende Tür und hatte das Gefühl, in ein dunkles Grab hinabzusteigen. Die Polster waren schäbig und abgenutzt, und eine kugelsichere Plastikwand trennte den Rücksitz vom vorderen Teil des Wagens, ein Indiz dafür, dass dieses Taxi auch in sehr viel gefährlicheren Vierteln als meinem Touren fuhr. Durch die Klappe in der Plastikwand nannte ich dem Fahrer die Adresse von Kevin St. James, und ohne sich nach mir umzusehen, grummelte er zustimmend. Ein Kapuzenpulli verhinderte den Blick in sein Gesicht, und auch im Rückspiegel konnte ich ihn nicht erkennen.
Plötzlich wurde mir beklommen zumute. Aus dem Radio erklang die verstörende, atonale Musik irgendeines fernöstlichen Landes, vielleicht Java. Das Geräusch zerrte an meinen Nerven, und ich fühlte mich, als führe ich zu einer Beerdigung, bei der meine Hoffnung auf Liebe endgültig begraben wurde. Im selben Moment kamen mir meine Gedanken albern vor, und ich zwang mich, meine Konzentration ganz auf den vor mir liegenden Auftrag zu lenken. Ich durfte mir nichts anmerken lassen, musste zur Spionin werden und meinen Körper und meine Seele einem höheren Ziel als der Suche nach meinem persönlichen Glück unterordnen. Doch trotz meiner Bemühungen, sachlich zu denken, spürte ich, dass das Böse heute Nacht die Straßen von New York heimsuchte, spürte, wie es mit jedem Block, der mich meinem Ziel näher brachte, greifbarer wurde.
Ich versuchte, mich mit dem Gedanken an Fitz abzulenken. Vielleicht kam er ja auch in den Pub. Zwar fand ich es immer noch etwas merkwürdig, dass er nach dem Tod des Mädchens so schnell verschwunden war, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass eine Verbindung zwischen ihm und der Droge bestehen sollte. Ein Dealer war er bestimmt nicht. Green Day und Buddy Holly waren weitaus wahrscheinlichere Kandidaten, und ich nahm mir vor, auch nach ihnen Ausschau zu halten. Ob ich es schaffen würde, an eine Ampulle der Droge zu gelangen? Nach dem, was J über die Sicherheitsmaßnahmen der Dealer erzählt hatte, würde es einiges an Geschick und an Glück benötigen. Ich musste einen Konsumenten ausfindig machen, mit ihm ins Gespräch kommen und ihn dazu bringen, mich mit der Quelle in Verbindung zu bringen. Als das Taxi schließlich vor dem Kevin St. James zum Stehen kam, reichte ich einen Zwanzigdollarschein durch die Klappe der Trennscheibe und öffnete die Wagentür. »Der Rest ist für Sie«, sagte ich.
»Vielen Dank«, erwiderte der Fahrer und wandte sich zu mir um.
Ich prallte voller Abscheu zurück. Unter der Kapuze warf mir ein Totenkopf ein knochiges Lächeln zu. Ich blinzelte heftig. Das Gesicht nahm menschliche Züge an und wurde zu einem mageren Taxifahrer mit dunklen Ringen unter den Augen. Ich stieg schnell aus und schlug die Tür hinter mir zu. Die eiskalte Luft umfing mich, und die hell erleuchteten Straßen wirkten grell und unfreundlich. Ich wusste, dass irgendwo Vampirjäger unterwegs waren, auf der Suche nach mir, nach Darius, und vielleicht auch nach meinen Freunden. Falls es irgendwelche Omen gab, die einen vor dem Bevorstehenden warnten, hatte ich sie mit Sicherheit erhalten.
Dennoch hätte ich niemals mit dem gerechnet, was mich erwartete, als ich die Tür des Pubs öffnete und in das dunstige Innere trat.
[home]

Kapitel 5
Eines langen Tages Reise in die Nacht

 
 
 
Um sieben Uhr abends hatten die meisten Menschen ihren Samstagabend noch nicht eingeläutet. Das Kevin St. James war beinahe leer. Aus der blechern klingenden Musikanlage schepperte Lou Reeds »What’s Good«. Ich löste den Schal von meinem Hals, knöpfte den Mantel auf und hängte beides an die Garderobe. Dann sah ich hinüber zur Bar. Fitz war nicht da. Verdammt. Ich warf einen Blick auf die Kreidetafel, weil ich wissen wollte, welche Band heute Abend spielte. Ich hoffte, dass Beyond the Pale, die irische Gruppe, die am Abend zuvor gespielt hatte, auch heute Abend auftreten würde. Doch als ich den Bandnamen las, hatte ich das Gefühl, zu Stein zu erstarren:
 
Heute im Kevin St. James
Darius D. C. & Vampire Project
Beginn jeweils um 22 Uhr, 24 Uhr, 2 Uhr
Lounge im 1. Stock, Eintritt $10.

 
Es war einer dieser Momente, in denen das logische Denken einfach aussetzt. Ich starrte auf die Buchstaben und begriff nicht, was meine Augen mir mitteilten. War das mein Darius? Und falls ja, was zum Teufel sollte das? Adrenalin schoss durch meine Adern. Ich ging hinüber zur Bar und setzte mich auf einen Hocker.
Jennifers Gesicht leuchtete auf, als sie mich erkannte. »Hey! Daphne, stimmt’s?« Ich nickte zur Bestätigung. »Wie schön, Sie wiederzusehen. Möchten Sie wieder ein Guinness?«
»Ich glaube, ich brauche etwas deutlich Stärkeres«, wandte ich ein. Bravo, flüsterte eine innere Stimme dem Teil in mir zu, der gerade jegliche Vorsicht in den Wind geschlagen hatte, senk ruhig deine Hemmschwelle, das wird all deine Probleme lösen. »Das heißt«, fuhr ich fort, »machen Sie mir bitte ein Pellegrino mit Zitrone, kein Eis.« Der Verstand hatte gesiegt.
Jennifer warf mir einen fragenden Blick zu, holte dann jedoch eine kleine grüne Flasche aus dem Kühlschrank neben der Bar, tat ein Stück Zitrone in ein Glas und stellte beides vor mir ab.
»Klingt ganz nach Ärger mit Männern«, sagte sie grinsend. »Auf dem Gebiet bin ich Expertin.«
»Volltreffer«, erwiderte ich lachend. »Ich trinke besser nichts, sonst heule ich noch in mein Bier.«
»Hey, genau dafür sind Bars doch da«, entgegnete sie. »Wenn ich für jede traurige Geschichte, die ich hier höre, einen Groschen bekäme, wäre ich schon Millionärin. Falls Sie Ihre Meinung ändern und doch etwas Stärkeres wollen, sagen Sie mir einfach Bescheid. Für Sie gehen die Drinks heute aufs Haus.«
Da noch nicht viel los war und Jennifer offenbar Lust hatte, sich zu unterhalten, wagte ich einen Vorstoß. »Ist Fitz heute nicht da?«
»Nein, ich habe ihn noch nicht gesehen. Aber die Wochenenden sind nicht sein Ding. Er kommt meist nach der Arbeit hierher.«
»Na ja, hätte ja sein können.«
»Er ist ein prima Kerl. Ich wünsche Ihnen viel Glück«, sagte Jennifer. »Sie sind die erste Frau, der er seine Aufmerksamkeit schenkt, dabei schmeißen sich die Mädels reihenweise an seinen Hals. Sie beide würden ein schönes Paar abgeben. Also, bleiben Sie am Ball, meine Liebe.« Während sie sprach, räumte sie saubere Weingläser in ein Regal über ihrem Kopf.
»Jennifer, kann ich Sie etwas über die Band fragen, die heute Abend spielt?«
»Aber sicher, schießen Sie los.« Sie lehnte sich mit der Hüfte an die Bar und fuhr mit einem Grinsen fort: »Und da wir gerade von gutaussehenden Männern sprechen: Der Sänger der Band gehört eindeutig auch dazu.« Sie verdrehte schmachtend die Augen. »Einfach umwerfend!«
»Ich glaube, ich kenne ihn. Heißt er zufällig Darius della Chiesa?«
»Darius D.?C.? Könnte sein, aber genau weiß ich es nicht.«
»Wie sieht er denn aus?«
»Sexy!«, erwiderte sie lachend. »Enge Jeans, breite Schultern. Wow! Ein richtiger Mann eben. Lassen Sie mich nachdenken«, sagte sie und blinzelte leicht. »Ich schätze, er ist so um die dreißig. Längere, blonde Haare. Und eine Narbe auf der Wange, aber so was mag ich. Macht ihn irgendwie geheimnisvoll.«
»Haben Sie schon mit ihm gesprochen?«, fragte ich.
Jennifer begann, Zitronen zu schneiden. »Nein. Aber der Keyboarder hat an der Bar einige Drinks bestellt und mir erzählt, dass diese ganze Vampir-Idee ziemlich gut ankommt. Er und der Bassist haben letztes Jahr mit einer anderen Band wohl schon mal etwas Ähnliches versucht, allerdings mit Werwölfen, aber ihnen gefällt diese Variante viel besser. Die Idee mit dem Vampir stammt übrigens von Ihrem Bekannten. Die Band ist wirklich nicht schlecht, ich habe sie beim Soundcheck gehört. Sie spielen Cover-Versionen von Lou Reed, den Cowboy Junkies und Leonard Cohen, nicht diesen Headbanging-Kram. Hier wäre eh der falsche Ort dafür. Meistens treten keltische Gruppen oder Sängerinnen auf, normale Bands eben.«
»Vielleicht sehe ich mir die erste Show ja an«, sagte ich, während ich den Zitronenschnitz mit einem Sektquirl auf dem Boden meines Glases zerstampfte.
»Wenn Sie den Sänger kennen, sollten Sie unbedingt bleiben. Neue Bands können immer Unterstützung gebrauchen. Mit dem schwarzen Cape und dem Make-up sieht er zwar aus wie ein Gothic-Anhänger, aber er rockt«, sagte Jennifer und ging dann ans andere Ende der Theke, um einen Gast zu bedienen, der sich gerade dort hingesetzt hatte. Über die Schulter gewandt, fügte sie noch hinzu: »Ich glaube allerdings, dass er etwas mit dem Mädchen in der Band hat. Nur als Warnung.«
»Danke«, erwiderte ich und versuchte, meine Stimme möglichst unbeteiligt klingen zu lassen. Ich biss in die Zitrone und verzog das Gesicht. Etwas mit dem Mädchen in der Band. Die Zitrone war nicht das Einzige, was sauer schmeckte. Erst mache ich ihm gehörig die Hölle heiß, und danach bringe ich dieses Arschloch um, war mein erster Gedanke. Doch dann beruhigte ich mich und dachte noch einmal in Ruhe über die Situation nach. Darius behauptete, er würde mit diesem Mädchen bei einem Projekt zusammenarbeiten, und er hatte überhaupt nicht schuldbewusst, sondern vielmehr überrascht auf meine Frage reagiert. Aber das war Darius’ Art. Wenn er mit mir zusammen war, schien er andere Frauen nicht einmal wahrzunehmen, und ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er etwas mit diesem Mädchen angefangen hatte. Andererseits war sie ihm gegenüber äußerst besitzergreifend gewesen. Ich hatte dieses kleine Miststück von Anfang an nicht leiden können. Sie führte irgendetwas im Schilde, darauf hätte ich gewettet. Ich beschloss, sie im Auge zu behalten. Mir gefiel nicht, dass sie Darius so nahe war. Der Gedanke daran machte mich kribbelig, und ich geriet in Versuchung, bei Jennifer doch einen Single Malt Scotch zu bestellen, pur, ohne Eis. Ich hatte so etwas einst regelmäßig getrunken, und ich versuchte den Teil meines Gehirns zu ignorieren, der mir sagte, dass ich es immer noch sehr mochte.
Die nächsten Stunden verbrachte ich an der Bar. Meine Nerven vollführten einen Stepptanz, ich war schreckhaft wie eine Katze, zerpflückte Papierservietten und beobachtete den Raum, während sich die Mineralwasserflaschen vor mir sammelten. Ich hielt Ausschau nach Green Day und Buddy Holly, doch auch sie tauchten nicht auf. Ansonsten überlegte ich, wie ich mich Darius gegenüber verhalten sollte. Mit einer Konfrontation musste ich wohl oder übel bis zu seinem Auftritt um zehn Uhr warten, denn vorher war er sicherlich mit Vorbereitungen beschäftigt.
Das viele Mineralwasser forderte schließlich seinen Tribut, und ich machte mich auf den Weg zur Damentoilette, vor der sich bereits eine Schlange gebildet hatte. Ich stellte mich an und lauschte den Unterhaltungen um mich herum, dienstlich natürlich, und tatsächlich hatte ich Glück.
Ein gertenschlankes Mädchen stritt gerade mit seiner Freundin. Es starrte dabei auf den Boden, so dass das lange, blonde Haar nach vorn fiel und das Gesicht verdeckte. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht will«, flüsterte sie ihrer Freundin aufgeregt zu, einer sommersprossigen Göre, die nicht älter als sechszehn wirkte, trotz der falschen Wimpern und eines rosenförmigen Tattoos an der Stelle, wo ein Dekolleté gewesen wäre, wenn sie ausreichend große Brüste gehabt hätte. »Ich habe Angst davor. Ich tue es nicht.«
»Du bist ein Schlappschwanz«, erwiderte Sommersprosse eingeschnappt. »Ich habe gehört, dass es besser als Crystal sein soll. Und du weißt, wie schwer es war, da dranzukommen. Ich musste meinen Bruder in Yale fragen. Jetzt schulde ich ihm ’ne ganze Menge Kohle und bin so gut wie pleite. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie teuer das Zeug ist?«
»Es tut mir leid«, erwiderte die Blonde so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte. »Wirklich, Emma, es tut mir leid, aber ich will einfach nicht. Meine Mom ist krank, und wenn sie das herausfindet, bringt es sie um.«
»Oh, bist du neuerdings unter die Tugendhaften gegangen, ja?«, entgegnete die kleine Göre. »Vielen Dank auch. Du hast versprochen, dass du mitmachen würdest, weißt du noch? Wir wollten es beide ausprobieren, und jetzt machst du einen Rückzieher. Ich fass es einfach nicht! Warte bloß ab, bis ich den anderen erzähle, dass du gekniffen hast.«
»Das ist mir egal. Sag’s ihnen doch. Sie wollen es nicht nehmen, und ich will es auch nicht. Und es ist mir egal, was du dazu sagst.« Blondie sah immer noch nicht auf, aber es war klar, dass sie ihre Meinung nicht mehr ändern würde.
»Na schön. Und was mache ich jetzt mit dem Zeug? Ich trau mich nicht, es mit nach Hause zu nehmen.«
»Wirf es weg, Emma«, flehte das größere Mädchen. »Bitte.«
»Bist du verrückt? Es wegwerfen? Ich werde es verkaufen. Ich kann nicht mal mehr shoppen gehen, so pleite bin ich.« Ihre Stimme klang gereizt.
»Entschuldigt bitte«, mischte ich mich ein. »Ich habe eure Unterhaltung zum Teil mitbekommen. Hast du das Zeug wirklich? Diese Droge, die besser ist als Crystal? Sie nennt sich Susto. Ich habe gehört, dass es sogar besser sein soll als Kokainbase. Ich würde das Zeug wahnsinnig gern mal ausprobieren und wäre bereit, es dir abzukaufen.«
Das schlanke Mädchen sah zum ersten Mal auf. Ihre Augen waren vor Furcht geweitet, und ihr Gesicht war kreideweiß. Wahrscheinlich dachte sie, ich sei von der Drogenfahndung. »Nein, nein, wir haben gar nichts.«
»Ach Muffy, halt den Mund«, stieß Emma hervor. Sie sah mich mit einem sehr viel gerisseneren Blick an, als ihr Alter es vermuten ließ. »Ich könnte Ihnen vielleicht etwas besorgen. Was wäre es Ihnen denn wert?«
»Ich bezahle jeden Preis. Wirklich«, erwiderte ich.
»Eintausend«, sagte Emma. »Und zwar für eine Ampulle. Abgemacht?«
»Emma!«, protestierte Muffy.
»Nein, nein, ist schon in Ordnung«, sagte ich. »Das ist ein gutes Angebot.«
Die Toilette wurde frei, und Emma umfasste den Türgriff. »Kommen Sie mit rein. Muffy, du wartest hier.«
Eine Minute später befand sich eine Phiole mit Susto in meinem Rucksack. Zumindest in einer Hinsicht war ich erfolgreich gewesen. Hoffentlich hatte ich mein Glück für heute Abend noch nicht aufgebraucht.
 
Kurz nach zehn begab ich mich in den ersten Stock in die Lounge des Pubs. Da ich keinen großen Tisch für mich allein beanspruchen wollte, setzte ich mich an einen winzigen Tisch an der Wand. Während ich auf den Beginn des Konzertes wartete, lösten sich meine Nerven mehr und mehr in Luft auf. Ich bestellte ein Pint Guinness, nahm mir aber vor, es nicht zu trinken. Tja, der Weg zur Hölle ist mit vielen guten Vorsätzen gepflastert. Über die Lautsprecher ertönte »Bullet with Butterfly Wings« von den Smashing Pumpkins und stimmte mich ein wenig melancholisch. Ich hatte keine Ahnung, wer für die Musikauswahl verantwortlich war, aber ich hätte ihm am liebsten den Hals umgedreht. Genau in dem Moment, in dem Billy Corgan greinte, die Welt sei ein Vampir, schlürfte ich mein Guinness halbleer, ohne darüber nachzudenken, was ich gerade tat.
Die Zusammenstellung der Songs verstärkte meine Unruhe noch weiter. Vermutlich sollten sie auf den Gig vorbereiten, denn als Nächstes kam »Bloodletting« von den Concrete Blondes. Ich dachte an Mar-Mars Worte, dass wir Vampire nur noch einen Mythos darstellten und die breite Öffentlichkeit nicht an unsere Existenz glaubte. Meine Mutter hört definitiv andere Musik als ich. Ich bin mir sicher, dass eine Menge Leute von unserer Existenz wissen.
Während sich der Raum langsam füllte, schlitterte mein Realitätsbewusstsein noch für eine Weile hin und her zwischen dem, was ich sehen wollte, und dem, was ich tatsächlich sah. Das Licht wurde gedimmt, ein roter Spot flammte auf und beleuchtete eine Bühne am Ende des Raumes. Der Smashing Pumpkins Song »We Only Come Out at Night« ertönte, und vier schwarzgekleidete, wie Schatten wirkende Menschen nahmen auf der schaurig rot erleuchteten Bühne ihre Plätze ein. Mein Herz raste. Als das rote Licht durch ein gelbes ersetzt wurde, konnte ich die Bandmitglieder besser erkennen. Am Keyboard saß ein schmächtiger Jüngling; der Drummer hatte eine Glatze und trug ein Cape anstatt eines T-Shirts; an einem Mikrofon stand das Mädchen, dessen Augen übertrieben stark geschminkt waren; und an einem zweiten Mikrofon stand Darius, eine elektrische Gitarre in der Hand und in einen Zorro-ähnlichen schwarzen Umhang und eine enge schwarze Lederhose gekleidet.
Ein bläulicher Spot richtete sich auf ihn, und in seinem Ohr blinkte ein Diamantstecker auf. Er trug sein blondes Haar offen, und als er den Zuschauern zulächelte, entblößte er längliche Schneidezähne. Er sah furchteinflößend und sexy zugleich aus. »Willkommen bei Vampire Project«, begrüßte er das Publikum. »Wir streifen durch die Nacht. Wir trinken euer Blut. Und wir hoffen, dass euch unsere Musik gefällt. Danke«, sagte er mit sinnlicher, tiefer Stimme. Das Licht wurde wieder rot, und die Band begann mit dem ersten Song, »Sword of Damocles« von Lou Reed. Ich blieb unerkannt weit von der Bühne entfernt an meinem kleinen Tisch. Ich wusste, dass Darius mich nicht sehen konnte, und ich hoffte, dass er meine Anwesenheit auch nicht spürte.
Obwohl Vampire Project nur Cover-Songs spielte, war die Band wirklich gut. Sie würden womöglich bald das Interesse der Medien auf sich ziehen. Darius versteckte sich, indem er sich in die Öffentlichkeit begab – eine riskante und vielleicht sogar tödliche Strategie. Doch bis jetzt schien es zu funktionieren. Die anderen Bandmitglieder hielten Darius wahrscheinlich keinen Deut mehr für einen Vampir als Marilyn Manson. Der Keyboarder und der Schlagzeuger wirkten wie zwei typische Rock-Musiker – für sie gehörte diese ganze Vampir-Nummer zur Show. Das Mädchen jedoch machte mir noch mehr Sorgen als zuvor. Sie war dünn, aber außergewöhnlich muskulös. Ihre Gesichtszüge hatten jegliche Unschuld verloren, und sie wirkte hart, beinahe grausam. Ich mochte sie nicht, ganz eindeutig, und es hatte nichts mit Eifersucht zu tun.
Das Guinness stieg mir langsam zu Kopf und machte mich emotional. Einfach dazusitzen und zusehen zu müssen, wie die Liebe meines Lebens auf einer öffentlichen Bühne stand und damit möglicherweise eine Katastrophe für die Vampire in Manhattan heraufbeschwor, übertraf selbst meine schlimmsten Alpträume. Und bei jedem verdammten Song, den die Band spielte, hatte ich das Gefühl, er sei direkt an mich gerichtet. Was sollte ich denn bitte schön auch denken, wenn Darius »Galapagos« von den Smashing Pumpkins sang, mit dieser letzten Zeile, die einem einfach nicht mehr aus dem Kopf ging? »And should I fall from grace here with you, would you leave me too?« Darius sah dabei genau in meine Richtung – obwohl ich mir hundertprozentig sicher war, dass er mich nicht sehen konnte. Das Konzert endete mit »I’m Your Man« von Leonard Cohen, in dem Cohen verspricht, seine Angebetete in jeglicher Hinsicht zufriedenzustellen. Oh ja, dachte ich. Ich nahm in der Tat alles persönlich.
Als die Lichter erloschen, bahnte ich mir einen Weg durch die Menge, bis ich hinter Darius stand, noch bevor er die Bühne verlassen hatte. Der rote Spot ging wieder an und tauchte uns beide in dämmriges Licht. »Darius«, begann ich, »hast du eine Minute Zeit?« Meine Stimme klang ruhig und kontrolliert, doch mein Herz raste, und in meiner Gefühlswelt herrschte das reinste Chaos.
»Daphne? Na so was, hallo. Hör mal, können wir uns später unterhalten? Jetzt passt es gerade nicht so gut.« Er wirkte nicht begeistert, mich zu sehen, allerdings schien er auch nicht unglücklich darüber zu sein.
»Nein, ich muss jetzt mit dir reden. Es ist wichtig.« Wieder ließ ich meine Stimme unbeteiligt klingen, während mein Inneres Purzelbäume schlug.
Er runzelte die Stirn und nickte. »Also gut«, lenkte er ein und wandte sich zu dem Keyboarder um. »Cass? Kannst du mir die kurz abnehmen?« Er zog den Riemen seiner Gitarre über den Kopf und reichte sie seinem schmächtigen Bandmitglied. Die Sängerin trat zu uns und sagte mit quengeliger Stimme: »D, vergiss nicht, dass wir beide noch etwas vorhaben.«
Ihre roten Lippen waren zu einem Schmollmund gespitzt, und ihre Augen funkelten.
»Ich weiß, Julie, es dauert nur eine Minute«, erwiderte Darius und wandte sich dann zu mir, so dass ihm der Blick purer Feindseligkeit entging, den Julie mir zuwarf. Er griff nach meinem Ellbogen und dirigierte mich zu der kleinen Bar der Lounge.
»Daphne«, sagte er leise und voller Besorgnis. »Wir können zwischen all den Menschen hier unmöglich offen reden. Worum geht es denn?«
Natürlich hatte er recht, aber was ich zu sagen hatte, konnte nicht länger warten. »Darius, ich weiß nicht, warum du das hier machst, aber du musst damit aufhören! Genauso wie mit diesem Selbstjustiz-Quatsch. Du darfst in der Öffentlichkeit nicht als Vampir in Erscheinung treten.«
»Warum nicht? Wie soll ich akzeptieren, wer ich bin, wenn ich es gleichzeitig verleugnen muss? Ich bin Darius, der Vampir, erinnerst du dich?« Seine Stimme hatte einen scharfen Unterton angenommen.
»Darius, du lieber Himmel«, flüsterte ich eindringlich, »begreifst du denn nicht? Wenn du deine Identität nicht verbirgst, bringen sie dich um!«
»Mich umbringen? Wer? Deine Mutter?« Er spie die Worte förmlich aus. »Sie ist nicht gerade der typische Killer-Typ. Oder meinst du die Vampirjäger? Ich war selbst einmal einer von ihnen und weiß, wie sie vorgehen. Die erwischen mich nicht. Und jetzt muss ich wirklich gehen.« Purer Zorn hatte jegliche Sanftmut in seiner Stimme ausgelöscht.
»Darius, bitte, du musst mir zuhören. Dein Verhalten könnte deinen Tod bedeuten!«
»Ich muss überhaupt nichts, Daphne. Und ich werde mich nicht verkriechen. Jemand will mich umbringen? Dann soll er es doch versuchen. Er würde mich damit nur aus meinem Elend erlösen.« Er wandte sich ab und wollte gehen, doch ich hielt ihn am Ärmel seines Umhangs fest. »Darius, verstehst du denn wirklich nicht? Du gefährdest nicht nur dich allein. Auch ich wurde beinahe umgebracht! Du könntest uns alle ins Verderben stürzen«, sagte ich beschwörend.
In seinem Gesicht spiegelte sich eine derart tiefe Traurigkeit, dass ich Angst bekam, sie würde mich verschlingen. »Es ist nicht meine Absicht, irgendjemanden in Gefahr zu bringen«, erwiderte er ohne Groll. »Aber es gibt nun einmal gewisse Dinge, die ich noch erledigen muss. Im Übrigen habe ich nicht die geringsten Zweifel daran, dass du auf dich aufpassen kannst, Daphne. Die ganzen anderen Vampire hingegen interessieren mich einen Dreck. Ich werde jetzt gehen«, sagte er, verschwand ohne ein weiteres Wort in der Menge und ließ mich einfach stehen.
 
Nachdem Darius außer Sicht war, schüttelte ich meine Starre ab, war jedoch emotional immer noch derart angespannt, dass ich mich so mechanisch bewegte wie ein Roboter. Die Unterhaltung mit Darius war gründlich schiefgegangen. Seine Worte jagten mir Angst ein, und doch wollte ich nicht glauben, dass er sie ernst gemeint hatte. Denn das würde bedeuten, dass sich der Hass auf Vampire in seinem Herzen festgesetzt hatte, dass es ihm nichts ausmachte, getötet zu werden – und dass ich in Zukunft höllisch vorsichtig sein musste. Darius würde nicht aufhören, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen, selbst wenn er damit sowohl mich als auch alle anderen gefährdete, die mir lieb und teuer waren. In meinem Kopf drehten sich die Gedanken derart schnell, dass mir ganz schwindelig wurde.
Ich ging wieder nach unten, um meinen Mantel und meinen Pelz zu holen und so schnell wie möglich aus dem Pub zu verschwinden. Ich wollte in Ruhe über alles nachdenken. Der Lärm, die Hitze der Körper, der Geruch nach Bier verursachten mir Übelkeit. Plötzlich wurde mir leicht schwarz vor Augen, und mich durchfuhr der Gedanke, dass das einzige Blut, das ich in den letzten Tagen getrunken hatte, von Darius gewesen war, und dass er auch eine große Menge meines eigenen Blutes getrunken hatte. Ich hätte meine Energie auffrischen sollen, bevor ich das Haus verließ. Wie achtlos von mir. Ich begann, Fehler zu machen. Wenn ich am Leben bleiben wollte, musste ich weniger über Sex und mehr über meine Sicherheit nachdenken. Doch in diesem Augenblick drehten sich meine Gedanken ausschließlich um frische Luft – und frisches Blut. Hoffentlich kam ich hier so schnell wie möglich raus! Doch als ich in Richtung Bar sah, entdeckte ich Fitz. Er bemerkte mich ebenfalls und trat auf mich zu.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte er sofort. »Sie sind ja leichenblass. Kommen Sie, setzen Sie sich für einen Augenblick.« Er legte einen Arm um meine Schultern und führte mich zu seinem Platz an der Bar. Es gab keinen freien Barhocker mehr, doch Fitz zog mich nahe an sich heran und hielt einen Arm um meine Taille geschlungen. Eine Eiseskälte schien meinen Körper und meine Seele befallen zu haben, und offensichtlich spürte er das.
»Sie frieren! Trinken Sie etwas«, befahl er.
»Ich glaube nicht, dass …«, begann ich zu protestieren.
»Keine Diskussion. Hören Sie auf jemanden, der sich damit auskennt. Jennifer!«, rief er der Bardame zu. »Bringen Sie Daphne einen Jameson und ein Glas Wasser.«
Kurze Zeit später stellte Jennifer den Drink vor mir ab. »Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte sie.
»Doch, doch, mir ist nur ein wenig schwindelig geworden. Wahrscheinlich habe ich nicht genug gegessen …«
Ich wusste nicht, ob die beiden mir die Geschichte abkauften, doch Jennifer erwiderte: »Ich lasse Ihnen etwas aus der Küche kommen«, und trat auf eine Kellnerin zu, die gerade in der Nähe war.
»Und was ist der wahre Grund?«, fragte Fitz. Er hatte immer noch den Arm um meine Taille gelegt, und seine Berührung war tröstlich, fest und warm. Ich lehnte mich an ihn, denn ich genoss seinen Halt, nicht nur körperlich, sondern auch emotional. Fitz war so wunderbar normal und zuverlässig. Darius’ prickelnde Erotik, sein Mut und die Aura von Gefahr, die ihn umgab, faszinierten mich zwar, doch unsere Konflikte raubten mir zu viel Kraft. Es war absolut kein Vergnügen, sich immer nur zu streiten, und hier mit jemandem zusammenzustehen, der nicht mein Innerstes nach außen kehrte, war zur Abwechslung einmal ganz angenehm.
Ich beschloss, auf Fitz’ Frage mit einer Halbwahrheit zu antworten, anstatt ihm eine Lüge aufzutischen. Ich sah ihn an und lächelte. »Die alte Leier. Ich bin mit meinem Ex zusammengestoßen, und wir hatten eine ziemlich unschöne Unterhaltung. Ich fürchte, ich habe etwas die Kontrolle verloren, und jetzt komme ich mir furchtbar dumm vor.«
»Warum sollten Sie sich dumm vorkommen? Ich verstehe Sie voll und ganz. Als ich Jessie vor einigen Wochen im Supermarkt traf, habe ich meinen Einkaufswagen stehengelassen und bin nach draußen gerannt. Selbst wenn irgendjemand ihren Namen sagt, tut es noch weh. Ich wünschte, es wäre anders, aber Sie wissen ja, was man über Wünsche sagt. Ich bin froh, wenn ich Ihnen helfen kann. Haben Sie meine E-Mail bekommen, in der stand, dass ich heute Abend hier sein würde?«
»Nein, habe ich nicht. Ich bin heute noch gar nicht im Internet gewesen. Aber ich muss zugeben, dass ich gehofft habe, Sie hier zu treffen. Und jetzt freue ich mich, dass es geklappt hat.« Mir wurde bewusst, dass ich tatsächlich froh war, ihn zu sehen. Sofort fühlte ich mich schuldig, weil ich schließlich hier war, um ihn auszuspionieren, aber ich mochte diesen Mann wirklich.
Ein breites Grinsen erschien auf Fitz’ Gesicht. »Das hört man gern. Allerdings habe ich Sie in der Mail auch gefragt, ob Sie mit mir ausgehen würden. Es war leichter, es schriftlich zu tun, aber jetzt muss ich wohl riskieren, persönlich abgewiesen zu werden.«
»Sie wollten mit mir ausgehen? Wann? Heute Abend?«, fragte ich erstaunt.
»Um ehrlich zu sein, ist es eine etwas größere Sache als eine einfache Verabredung, und Sie würden mir damit einen riesigen Gefallen tun. Aber ich könnte es auch voll und ganz verstehen, wenn Sie nein sagen.«
»Du lieber Himmel, was haben Sie denn vor? Soll ich Sie auf eine Hochzeit begleiten? Ich kann mir zwar nichts Schlimmeres vorstellen, aber vielleicht würde ich dennoch ja sagen.« Ich nahm einen winzigen Schluck vom Jameson und spülte ihn mit einem riesigen Schluck Wasser hinunter. Jennifer stellte einen Teller mit überbackenen Tortillachips und Guacamole vor mich auf die Theke. »Guten Appetit«, sagte sie.
Mich packte der Heißhunger, und Fitz und ich griffen ordentlich zu. Er hielt weiterhin einen Arm um meine Taille geschlungen, und mit der anderen fütterte er mich mit einem Nacho. Ich versuchte lachend, die Guacamole davon abzulecken, bevor sie auf die Theke tropfte. In diesem Moment kam Darius die Treppe herunter, und in seinem Gesicht spiegelte sich deutlich der Schock über unseren Anblick wider. Ich wandte bewusst den Blick ab und unterhielt mich mit Fitz. Was du kannst, kann ich auch, dachte ich.
»Was hat es denn mit dieser ominösen Verabredung auf sich? Wenn es nicht um eine Hochzeit geht, worum dann?«, fragte ich Fitz.
»Es ist fast genauso schlimm. Mein Onkel gibt morgen Abend einen Empfang. Es werden furchtbar viele feine Leute da sein, zumeist ältere, sowie der gesamte Fitzmaurice-Clan. Das bedeutet etwa fünfzig Verwandte, die einen Drink nach dem anderen kippen, um Mitternacht beschließen, Football zu spielen oder alte Fehden auszugraben, die schon seit mindestens einer Generation schwelen. Es kann entweder wahnsinnig lustig oder ein absolutes Desaster werden. Ich muss mich leider dort sehen lassen, und ich dachte, vielleicht wäre es nicht ganz so schlimm, wenn Sie auch mitkommen. Es ist eine verrückte Idee, ich weiß. Wahrscheinlich haben Sie eine intakte Familie und werden bei meiner die Hände über dem Kopf zusammenschlagen. Aber das Essen ist wirklich hervorragend, und immerhin befinden Sie sich in meiner Gesellschaft.«
In diesem Moment ging der Gast, der auf dem Barhocker neben Fitz gesessen hatte. Ich zog den Hocker neben Fitz. Um wiedergutzumachen, dass ich mich aus seiner Umarmung gelöst hatte, fütterte ich ihn nun meinerseits mit einem Nacho. »Also eigentlich hört sich das ziemlich gut an, allerdings könnte es sein, dass ich arbeiten muss. Ist es in Ordnung, wenn ich Ihnen morgen eine E-Mail schreibe? Ich hasse es, Sie zu vertrösten, aber ich muss erst meinen Anrufbeantworter abhören, wenn ich zu Hause bin.«
»Das ist absolut fair. Aber ich habe noch eine andere Idee. Würden Sie auch heute Abend mit mir ausgehen? Ich meine, irgendwo anders hin als hier? Wir könnten uns ein wenig besser kennenlernen. Essen gehen. Was immer Sie wollen«, schlug er vor und sah mich hoffnungsvoll an.
Ich zögerte für einen Augenblick. Ich musste mich unbedingt mit ein wenig Blut stärken, aber ein Steak würde mir erst einmal über das Gröbste hinweghelfen. Außerdem gefiel mir die Vorstellung, allein in mein leeres Apartment zurückzukehren, überhaupt nicht. »In Ordnung«, sagte ich und lächelte ihm zu.
»Großartig!«, rief Fitz. »Darauf erhebe ich mein Glas!« Er prostete in die Luft und bestellte einen weiteren Jameson. Es war sein dritter, seitdem wir mit den Nachos angefangen hatten. Nichts an seinem Verhalten verriet, wie viel er vorher schon getrunken hatte, doch sein Gesicht war gerötet, und wenn er nicht darauf achtete, nuschelte er ein bisschen. Andererseits ging es mich nichts an, ob er sich betrank, und schließlich war es Samstagabend. Ich spürte den Alkohol selbst bereits, und um ehrlich zu sein, fühlte es sich ziemlich gut an. Es betäubte den Kummer. Aber ich war mir auch bewusst, wie gefährlich es für mich werden konnte, einen Schwips zu haben und meine Selbstkontrolle zu verlieren.
»Auf welches Essen hätten Sie denn Lust?«, fragte Fitz, während er an seinem Glas nippte.
»Auf irgendetwas Blutiges«, antwortete ich und grinste. »An einem ruhigen Ort, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, fügte ich noch hinzu.
Fitz klopfte mit seinem leeren Glas auf die Theke. Er dachte einen Augenblick lang nach, dann sagte er: »Ich weiß genau das Richtige. Ich muss nur noch ein paar Mal telefonieren.« Er zog sein Handy hervor.
»Ich hole in der Zeit meine Sachen«, flüsterte ich und ging zur Garderobe. Als ich wieder zurückkehrte, hatte Fitz bereits bei Jennifer gezahlt. Er griff nach seinem Mantel, und wir verließen den Pub und traten in die kalte, feuchte New Yorker Nachtluft hinaus.
Ein Schleier grauen Nebels kroch vom Hudson südwärts Richtung Innenstadt. Der Mond war nicht zu sehen. Das Licht der Straßenlaternen erfasste den Nebel und verwandelte ihn in ein grelles Gelb. Ich fröstelte. Nicht gerade die ideale Nacht, um auszugehen. Wahrscheinlich wäre ich doch besser nach Hause gefahren und hätte mir die Decke bis zur Nasenspitze hochgezogen. Stattdessen fror ich mich fast zu Tode, und Fitz machte keine Anstalten, ein Taxi zu rufen.
»Gehen wir zu Fuß?«, fragte ich ihn mit leichtem Unglauben in der Stimme.
»Natürlich nicht«, erwiderte er. »Wahrscheinlich fragen Sie sich, warum wir hier tatenlos herumstehen, aber ich verspreche Ihnen, Daphne, dass dies der letzte unangenehme Augenblick an diesem Abend sein wird.« Er stellte sich vor mich und schloss den obersten Knopf meines Mantels, schlug den Kragen hoch und schlang den Schal um meinen Hals. »Unser Wagen ist auf dem Weg«, sagte er und legte den Arm um meine Schultern. »Ah, da ist er ja schon.«
Eine schwarze Stretchlimousine hielt neben uns am Bordstein. Der Fahrer stieg aus, öffnete die hintere Tür, und ich setzte mich in den Wagen. Fitz folgte mir. In dem mit Leder ausgeschlagenen Inneren hätten gut und gern zehn Personen Platz gehabt. Es gab eine vollausgestattete Bar mit kristallenen Gläsern, das Licht war gedämpft, und von irgendwoher drang leise Musik. Außerdem war es in dem Wagen herrlich warm. Ich ließ mich in die Polster sinken und sah Fitz fragend an.
»Der Wagen wird normalerweise meinem Onkel zur Verfügung gestellt, doch heute Abend gehört er ganz uns. Aber zuerst wartet das Essen.« Wir fuhren los und hielten wenige Minuten später vor Ben Benson’s Steak House auf der zweiundfünfzigsten Straße West. Ein Kellner mit einem silbernen Tablett voll zugedeckter Teller erwartete uns bereits. Als sich die Tür der Limo öffnete, reichte er das Tablett hinein. Fitz klappte einen Tisch aus und stellte das Tablett darauf. Dann zwinkerte er mir zu. »Aber gegessen wird noch nicht. Erst fahren wir zum Fluss.«
Der Wagen fuhr wieder an, steuerte Richtung Hudson River und hielt in der Nähe eines alten Piers. Ich konnte zwar das Wasser noch erkennen, doch die Lichter von New Jersey jenseits des Flusses wurden vom Nebel verhüllt, und bald umschlossen die grauen Schwaden auch unseren Wagen. Es herrschte nur wenig Verkehr, was diesen Platz für Manhattaner Verhältnisse tatsächlich sehr ruhig machte. Aus den Lautsprechern erklangen die beruhigenden Töne eines klassischen Klavierkonzerts, und ich hatte das Gefühl, als befänden Fitz und ich uns in einer eigenen kleinen Welt. »Das Abendessen ist erst Phase eins, Daphne«, sagte Fitz, nahm die Abdeckung von den Platten und reichte mir einen Teller mit Filet Mignon und Kartoffelpuffer. Dann gab er mir noch eine Serviette, entkorkte eine Flasche Rotwein und füllte etwas davon in ein Glas, das er ebenfalls vor mich stellte.
Er war derart aufmerksam, dass ich ihn vorsorglich ermahnte: »Wagen Sie es nicht, mein Fleisch für mich zu schneiden!«
Fitz lachte. »Keine Angst, das tue ich nur, wenn Sie mich darum bitten. Sie sind heute Abend der Ehrengast, und ich werde Sie nach Strich und Faden verwöhnen.«
»Das gelingt Ihnen ganz ausgezeichnet«, sagte ich, schnitt ein Stück von meinem Steak ab und steckte es in den Mund. Es war noch beinahe roh, und ich genoss den Geschmack nach Blut.
»Was kann es Schöneres geben, als einer großartigen Frau jeden Wunsch von den Augen abzulesen?«, entgegnete Fitz und widmete sich seinem eigenen Steak. »Schade, dass dieses luxuriöse Gefährt nur geliehen ist.«
»Ich finde es trotzdem großartig«, sagte ich und betrachtete ihn dann neugierig. »Erzählen Sie mir etwas von sich, St. Julien Fitzmaurice.«
»Die kurze oder die lange Version?«, fragte er.
»Ganz wie Sie wollen«, erwiderte ich und trank einen Schluck Wein. Fitz beobachtete mich dabei aufmerksam.
»Napa Valley«, erklärte er dann. »Ein Peju Estate Cabernet Sauvignon, 2001.«
»Offenbar sind Sie ein Weinexperte«, sagte ich. »Ich bin es zwar nicht, aber warten Sie mal« – ich roch an dem Bouquet des Weines und nahm einen weiteren Schluck – »dieser Wein schmeckt nach Beeren, Kirschen, Johannisbeeren und Eichenholz. Er ist sehr elegant und harmonisch im Geschmack und hat eine gute Struktur.« Ich sah Fitz an. »Und, wie mache ich mich?«
»Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen.« Er grinste. »Ja, genau, ich mag Wein. Es ist eine Art Hobby von mir.«
Nachdem ich das letzte Stück Fleisch verputzt hatte und mich in die Polster zurücksinken ließ, fragte ich: »Und was sollte ich noch über Sie wissen, St. Julien Fitzmaurice?« Ich fühlte mich stärker, wärmer und sehr viel fröhlicher als noch eine halbe Stunde zuvor.
»Ich bin ein Einzelkind, aber ich habe eine Menge Cousins. Ich hatte eine glückliche Kindheit, da kann ich mich wirklich nicht beklagen. Dann bin ich nach Harvard gegangen, aber verwenden Sie das bloß nicht gegen mich. Es lag gewissermaßen in der Familie. Dort habe ich Jura studiert. Ich habe zwei Anläufe gebraucht, um das Examen zu bestehen, und innerhalb des nächsten Jahres wurde mir sehr zum Missfallen meines Vaters klar, dass ich meinen Beruf hasste. Also habe ich alles hingeschmissen und bin als Freiwilliger zu Habitat for Humanity nach Alabama gegangen und erst einige Jahre später wieder nach Hause zurückgekehrt.«
»Sie haben also nichts auch nur im Entferntesten Gefährliches an sich?«, fragte ich.
»Beim Tennis kenne ich keine Gnade. Brutaler werde ich nicht«, witzelte er grinsend.
»Haben Sie schon einmal jemanden getötet?« Die Frage entwich mir, bevor ich darüber nachgedacht hatte.
Fitz verschluckte sich kurz und sah mich dann mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Du lieber Himmel, nein, natürlich nicht!« Er hielt inne. »Meinen Sie im Krieg? Ich war nicht beim Militär, Daphne. Sind Sie jetzt enttäuscht?«
»Ganz und gar nicht«, sagte ich. »Ich bin vielmehr erleichtert.«
»Mit der Frage haben Sie mich ganz schön aus der Fassung gebracht. Sie sind wirklich anders als alle, die ich bisher kennengelernt habe, Daphne.« Er schüttelte den Kopf. »Aber das gefällt mir. Sehr sogar. Sind Sie fertig mit Essen? Kann ich Ihnen etwas anderes anbieten? Einen Nachtisch vielleicht?«, fragte er.
»Ich bin satt, vielen Dank. Das Steak war köstlich.« Ich drückte sanft seine Hand, doch ohne ihn damit anbaggern zu wollen. Jedenfalls nicht bewusst. »Sie sind wirklich sehr aufmerksam.«
Fitz klopfte gegen die Abtrennung, und innerhalb eines Sekundenbruchteils öffnete der Fahrer die Wagentür und entfernte das Tablett mit dem Geschirr. Fitz setzte sich neben mich und legte den Arm über die Lehne hinter mir, machte aber keine weiteren Annäherungsversuche. Fitz war wirklich durch und durch ein Gentleman.
»Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir eine kleine Spritztour machen?«, fragte er. »Sie wollten doch mehr über mich erfahren. Es gibt etwas, das ich Ihnen zeigen möchte.«
»Klingt hervorragend«, erwiderte ich. Die Limo fuhr los und bahnte sich den Weg durch die nebligen Straßen Manhattans.
»Sie sind wunderschön, Daphne«, sagte Fitz plötzlich, wandte jedoch sofort verlegen den Blick ab und sah aus dem Fenster.
»Vielen Dank«, erwiderte ich leise. Seine Hand hob sich von der Lehne und strich sanft über meine Haare.
Die Fahrt endete am Battery Park an der Spitze von Lower Manhattan, in der Nähe des Castle Clinton National Monument, wo Touristen Karten für die Freiheitsstatue und die Fähre nach Ellis Island kaufen. Der Nebel war noch nicht so weit nach Süden vorgedrungen, und die Luft über dem Wasser war klar.
»Wäre es in Ordnung, wenn wir kurz aussteigen? Ich möchte Ihnen gern etwas zeigen«, sagte Fitz. »Sobald Ihnen zu kalt wird, setzen wir uns wieder in den Wagen.«
»Mir ist jetzt warm, also sicher, steigen wir aus.« Ich hatte die Worte kaum ausgesprochen, als der Fahrer auch schon die Tür öffnete. Beim Aussteigen betrachtete ich ihn zum ersten Mal bewusst. Er war jünger, als ich im ersten Moment angenommen hatte, und ich vermutete, dass er ein Schulterhalfter trug. Obwohl ich mich in Fitz’ Gegenwart keineswegs bedroht fühlte, beruhigte es mich, dass der Mann bewaffnet war.
Fitz griff nach meiner Hand, und ich drückte sie. Wir gingen dicht nebeneinander zum Ufer des Flusses und blieben vor einem eisernen Geländer stehen. Ich hörte, wie die Wellen gegen den Damm unter uns schlugen. »Da draußen ist die Freiheitsstatue.« Fitz deutete Richtung Westen.
»Ich glaube, ich erkenne sie.«
»Ich sehe sie jeden Tag. Und zwar hier drin«, sagte Fitz und klopfte sich auf die Brust. »Sie sagten, ich solle etwas von mir erzählen. Die Statue ist zu einer symbolischen Kraft in meinem Leben geworden. Ich habe noch nie jemanden umgebracht, Daphne, und ich hoffe, ich muss es auch niemals tun, aber ich befinde mich in einem verzweifelten Kampf um die Freiheit unseres Landes, wie so viele in der heutigen Zeit. Nichts ist wichtiger für mich, als unsere Lebensweise vor den Gefahren zu schützen, die sowohl von außen als auch von innen in dieses Land eindringen. Verstehen Sie, was ich meine?«, fragte er feierlich.
»Ich glaube schon, Fitz. Vielleicht sogar besser, als Sie denken.« Ich starrte hinaus auf das dunkle Wasser.
»Unser Land wird von Armut bedroht, und von Drogen, und von so vielen anderen Dingen, die im Begriff stehen, die Fackel der Lady Liberty zu löschen. Ich muss alles in meiner Macht Stehende tun, um die Freiheit unseres Landes zu bewahren. Das ist ein harter Kampf, aber ich werde nicht aufgeben. Ich dachte, das sollte ich Ihnen erzählen.« Er zog meine Hand unter seinen Arm. »Wahrscheinlich klingt das für Sie vollkommen albern. Oder zumindest hoffnungslos idealistisch.«
»Nicht im Mindesten«, erwiderte ich und lächelte ihn an. Plötzlich presste er mich gegen das Geländer und küsste mich leidenschaftlich und hungrig. Ich war überrascht, wie sehr es mir gefiel. Ich öffnete seinen Mantel und schlang meine Arme um seinen Körper, doch weiter als diese Umarmung gingen wir nicht. Der Wind, der vom Wasser zu uns herüberwehte, fuhr durch meine Haare. Die salzige Brise war kalt, doch ich fror nicht. Nicht mehr. Ich fühlte mich in Fitz’ Armen warm und geborgen.
Er fragte nichts, und ich versprach ihm nichts. Wir küssten uns wie Teenager, hielten die Augen geschlossen und entschwanden in unsere eigene Welt. Mir kam der Gedanke, dass es auch ein Leben ohne Darius geben konnte, doch während ich diese Vorstellung schnell von mir schob, überlief mich ein kalter Schauer.
»Mir wird ein bisschen kalt«, sagte ich.
Wir stiegen wieder in den Wagen. Fitz öffnete die Bar, schenkte uns beiden ein Glas irischen Whiskey ein und reichte mir mein Glas. Ich zögerte, aber schließlich würde mich der Drink wieder aufwärmen. Ich trank das Glas rasch leer und spürte, wie sich ein Brennen in meinem Körper ausbreitete. Fitz trank seinen Whiskey ebenfalls aus und füllte die Gläser wieder auf. Als ich erneut zögerte, beugte sich Fitz zu mir und küsste den restlichen Whiskey von meinen Lippen. Mein Magen zog sich vor plötzlichem Verlangen zusammen, und ich beschloss, dass ich auch den zweiten Drink gut gebrauchen konnte. Ich trank ihn in einem Schluck aus, wandte mich Fitz zu und begann, meinen Mantel aufzuknöpfen. Er half mir.
Just in diesem Moment klingelte mein Handy. Verdammt, ich hatte es doch auf Vibrationsalarm stellen wollen! »Entschuldige«, sagte ich zu Fitz. »Ich muss drangehen.« Ich nahm ab und hörte Bennys eindringliche Stimme.
»Ihr müsst alle sofort herkommen, Daphne! Ich bin in der achtunddreißigsten Straße Ost, Nummer 43.«
»Alles klar.«
Ich legte auf und wandte mich wieder an Fitz. »Ich muss leider fort. Bitte entschuldige.«
»Ich hoffe, es ist nicht Ernstes.«
Ich setzte ein strahlendes Lächeln auf, so falsch, wie es nur sein konnte. »Eine Verabredung mit einer Kollegin. Wir wollten uns heute Abend treffen, und ich muss gestehen, dass ich es vollkommen vergessen hatte. Das ist alles. Aber ich schreibe dir morgen so früh wie möglich eine E-Mail, und Fitz …«
»Ja?«
»Ich würde wirklich gern zu diesem Empfang mitkommen.« Ich beugte mich zu ihm und küsste ihn sanft auf die Wange. »Danke für heute Abend.«
»Ich danke dir, Daphne Urban, von ganzem Herzen«, erwiderte er. »Sag mir, wo du hinmusst, und ich setze dich dort ab.«
 
Schon bald hatten wir Murray Hill, eine Seitenstraße der Park Avenue, erreicht, in der sich die Silverleaf Tavern befand. Ein wenig wackelig auf den Beinen stieg ich aus Fitz’ Limousine und versuchte, mich auf die Aufgabe zu konzentrieren, die vor mir lag. Ich konnte mir vorstellen, warum Benny angerufen hatte. Wahrscheinlich hatte Susto ein neues Opfer gefordert.
Ich stolperte Richtung Eingang und durch die Tür, wo ich vom Oberkellner mit der Frage aufgehalten wurde, ob er mir helfen könne. Mein erster Gedanke war: Warum ist es so dunkel hier drin, und als Nächstes kippte plötzlich der Raum zur Seite. Mir war schwindelig, und ich hielt mich an einer Tischkante fest. Die Mischung aus Alkohol und kalter Nachtluft hatte mich wie ein Holzhammer getroffen. Ich bemühte mich verzweifelt, jede Silbe sorgfältig auszuformulieren.
»Ich bin mit einer Freundin verabredet«, sagte ich. Hoffentlich bemerkte der Oberkellner nicht, dass ich gerade auf einem unsichtbaren Karussell saß und sich der ganze Raum um mich drehte. »Miss Polycarp.«
Falls der Kellner meinen Zustand bemerkte, ignorierte er ihn geflissentlich. Er erwiderte lediglich: »Aber natürlich, hier entlang bitte«, und führte mich in das piekfeine Innere des Silverleaf. Die Inneneinrichtung kombinierte Barock mit Exzentrik und traf damit meinen gelegentlich anspruchsvollen Geschmack. Bei Schmuck, Möbeln, Kleidung und natürlich bei Männern gehörte Mäßigung nicht unbedingt zu meinen Tugenden.
Benny saß zusammen mit Bubba auf einer ledernen Bank. Als Bubba mich bemerkte, sprang er auf und bot mir seinen Platz an. Er trug nicht seine gewohnte John-Deere-Kappe und hatte sich mit einem gutgeschnittenen Nadelstreifenjackett, einem edlen Leinenhemd und einer teuren Seidenkrawatte ziemlich herausgeputzt. Zumindest obenherum. Untenherum trug er Jeans und seine Wolverine-Arbeitsstiefel. Während ich mich setzte, blieb mein Blick an seinen Stiefeln hängen.
Verdammt, bin ich betrunken, dachte ich. Bubbas Stiefel hatten eine Erinnerung wachgerufen, und in Gedanken befand ich mich bereits auf dem Weg in eine vergangene Zeit. Es war Sommer in den frühen 1970er Jahren, und ich befand mich mit Mar-Mar in den Hamptons. Ein warmer Wind wirbelte meine Haare durcheinander, und ich versuchte, sie mit den Händen zu bändigen. Ich saß auf dem Notsitz eines alten, silbernen Porsche Cabriolets, das von Abbie Hoffman viel zu schnell gefahren wurde. Er und Mar-Mar schrien über den Fahrtwind hinweg und versuchten, eine Strategie für eine Anti-Kriegs-Demonstration zu entwerfen. Sie wollten mich immer in ihre »Sache« mit einbeziehen, deswegen hatten sie gefragt, ob ich mitkommen wollte, doch ihre Unterhaltung langweilte mich zu Tode. Abbie bog mit quietschenden Reifen auf einen unbefestigten Weg ab, und schließlich hielten wir neben einem einstmals eleganten, jetzt jedoch vollkommen heruntergekommenen Strandhaus, das dem Popsänger Larry Rivers gehörte. Ich erinnere mich, wie ich mit von der langen Fahrt steif gewordenen Beinen und vom Fahrtwind gereizter Haut aus dem Wagen stieg. Die Erde war feucht, und die Äste der Bäume hingen tief herunter.
Eine Fliegentür schlug auf, und Larry Rivers kam aus dem Haus, um uns zu begrüßen. Er war vollkommen zugedröhnt, doch meine Augen wurden magisch von seinen Füßen angezogen. Trotz der Augusthitze trug der Sänger schwere Arbeitsstiefel, die er silberfarben angemalt hatte.
»Miss Daphne, ist alles in Ordnung?«, fragte Bubba. Er schien vollkommen nüchtern zu sein.
Ich hingegen war es ganz und gar nicht. »Jaja«, erwiderte ich, »mir geht es gut.« Ich löste meinen Blick von seinen Stiefeln und rutschte zur Seite, bis ich gegen Benny stieß und ihre weiche Haut an meiner spürte. Ich hielt mich an dem weißen Tischtuch fest und setzte mich aufrecht hin.
»Du bist voll wie eine Haubitze«, flüsterte Benny hitzig in mein Ohr. »Dabei trinkst du sonst so gut wie nie. Was zur Hölle ist denn bloß passiert?«
»Das glaubst du mir nie«, erwiderte ich und versuchte, die silberfarben angesprühten Blätter anzuvisieren, die von der Decke herabhingen. Silbern, genau wie Larry Rivers’ Stiefel, dachte ich. Ich hatte Angst, mich zu bewegen, denn schon bei der kleinsten Bewegung begann sich der Raum erneut um mich zu drehen. »Bubba, würdest du mir einen Kaffee bestellen?«, fragte ich, ohne ihn dabei anzusehen. »Und glaubst du, dass es hier Tatar gibt? Ich brauche, puh, ich könnte etwas … du weißt schon, etwas Rohes gebrauchen … etwas Blutiges.«
»Mach dir keine Sorgen, Daphne. Benjamina wird dir alles erklären, und ich sorge in der Zwischenzeit dafür, dass der Kellner dir etwas zu Essen bringt.« Er verschwand in Richtung Bar.
Unendlich langsam wandte ich meinen Blick Benny zu, die plötzlich vier anstatt zwei Augen hatte. »Also, warum hast du angerufen? Ich dachte, es gäbe einen weiteren OD. Aber hier scheint überhaupt nichts passiert zu sein.«
»Aber es ist etwas passiert, Miss Neunmalklug, und du solltest unbedingt darüber Bescheid wissen«, entgegnete Benny.
»Warum?« Mein Blick driftete zu einer Säule, die aussah, als sei sie aus alten Reifen gemacht und anschließend mit Metallic-Farbe angemalt worden. Diese winzige Bewegung reichte aus, um die Karussellfahrt erneut in Gang zu setzen. »Benny, warte einen Augenblick, okay? Erzähl mir erst alles, wenn Bubba mit dem Kaffee wieder da ist.«
»Ich fass es einfach nicht, Daphne«, sagte Benny. »Das bist doch nicht du! Ist irgendwas mit Darius?«
»Allerdings«, erwiderte ich und lehnte mich vorsichtig zurück. In diesem Moment kam Bubba und stellte eine Tasse schwarzen Kaffee vor mich hin.
Ich griff mit beiden Händen danach und nippte vorsichtig. Der Kaffee war nur lauwarm, und ich trank, soviel ich konnte, ohne mich zu verschlucken.
Kurz darauf erschien ein Kellner mit einem London Broil Sandwich. Das Fleisch war nur ganz kurz über der Flamme geröstet worden und noch so gut wie roh. »Bitte entschuldigt«, sagte ich zu Benny und Bubba, entfernte einige rote Zwiebelringe vom Sandwich, biss herzhaft hinein und ließ das Fleisch meine Kehle hinabgleiten. Obwohl es kein menschliches Blut war, würde es seinen Zweck erfüllen. Ich verputzte alles und wischte mir anschließend mit einer Serviette die Lippen ab. Der Raum drehte sich nicht mehr, sondern schwankte nur noch ein wenig.
»Geht es dir besser?«, fragte Bubba und sah mich aufmerksam an. »Du sahst aus, als hätte dich jemand durch den Fleischwolf gedreht.«
»Na bravo, vielen Dank für das Kompliment«, erwiderte ich. Bubba wollte schnell etwas Besänftigendes hinzufügen, doch ich unterbrach ihn. »Schon in Ordnung. Ihr könnt euch wirklich nicht vorstellen, was mir heute Abend passiert ist. Aber es geht schon wieder besser. Also, was ist hier vorgefallen?« Ich bekam einen Schluckauf. »Entschuldigt.« Mein Blick fiel plötzlich auf die Weingläser, die wie eine Reihe Soldaten vor Benny aufgereiht standen.
Benny bemerkte es. »Hey, ein Mädchen aus dem Süden weiß, wie viel es verträgt«, sagte sie und kicherte. »Es gibt hier ein spezielles Angebot, bei dem man sieben verschiedene Weine probieren kann. Ich bin gerade bei Nummer fünf, ein Syrah.« Sie hielt das Glas mit der rubinroten Flüssigkeit gegen das Licht, dann betrachtete sie mich genauer. »Bubba, sie hat immer noch leicht Schlagseite. Sollten wir ihr nicht besser noch einen Kaffee bestellen?« Bubba gab dem Kellner ein Zeichen, und dann begann Benny zu erzählen.
»Ich bin etwa gegen sieben hier aufgetaucht«, sagte sie. »Ich wollte mich einfach irgendwo hinsetzen und die Augen offen halten. An der Bar stand ein ziemlich reizloser Mann mit einer dunklen Sonnenbrille. Er sah aus, als sei er vom Baum gefallen und hätte dabei jeden einzelnen Ast ins Gesicht bekommen. Dann hat er plötzlich mit zwei anderen Typen, die im Übrigen echt gut aussahen, eine Diskussion angefangen, und die beiden haben wie verrückt auf ihn eingeredet. Dabei sind sie ziemlich laut geworden, und ich konnte ein paar Worte aufschnappen. Es ging um einen Drogendeal, und ob ihr’s glaubt oder nicht, sie haben Susto erwähnt. Als der Oberkellner sie ziemlich böse angesehen hat, bekamen sie wahrscheinlich Angst, dass sie rausgeschmissen werden, wenn sie so weitermachen, also haben die beiden Gutaussehenden den Typen mit der Sonnenbrille nach draußen eskortiert. Ich bin ihnen gefolgt, um zu sehen, was passiert.«
»Und was ist passiert?« Ich fand, dass der Typ mit der Brille ein wenig nach Buddy Holly klang, den ich am Abend zuvor im Kevin St. James gesehen hatte.
»Sie schrien den hässlichen Typen an, er hätte versprochen, mehr Susto zu besorgen. Das ist zumindest das Wesentliche, was ich von meinem Platz an der Tür aus verstehen konnte. Dann haben sie ihn ziemlich heftig zusammengeschlagen und auf ihn eingetreten. Es sah echt übel aus. Der Hässliche hat versucht, mit den Armen sein Gesicht zu schützen, trotzdem hat ihm einer gegen den Kopf getreten, bis seine Nase blutete.«
Bubba warf ein: »Das machen die Biker bei mir zu Hause immer so, wenn sie einen aufmischen wollen. Wenn man jemanden tritt, hat man kein Blut an den Klamotten.«
Ich nickte stumm zu Bubbas Beitrag, und Benny fuhr fort: »Die beiden Typen fluchten und beschimpften den Kerl auf dem Boden mit ›verdammtes Arschloch‹, ›dreckiger Bastard‹ und so weiter. Ich fürchtete schon, dass sie ihn tottreten würden, als plötzlich ein Taxi neben ihnen hielt. Die beiden hörten sofort auf, und als ein großer Mann mit einer Waffe in der Hand aus dem Taxi sprang, waren sie drauf und dran wegzulaufen. Doch der Mann befahl ihnen, keinen einzigen Muskel zu rühren, und so blieben sie, wo sie waren.
Der Mann ist zu dem hässlichen Kerl gelaufen und hat ihn wie einen Sack Kartoffeln an einem Arm in das Taxi gezerrt. Ich sag euch, das Ganze ist so schnell über die Bühne gegangen, dass ich es kaum richtig mitbekommen habe. Dann ist der Typ mit der Waffe zu den beiden anderen gegangen. Ich hab’s nicht so genau gesehen, aber ich glaube, sie haben ihm Geld gegeben und er ihnen dafür irgendwas anderes.«
»Okay, das ist zwar auf der einen Seite ziemlich brutal, andererseits klingt es aber wie ein ganz normales Drogengeschäft, das etwas aus dem Ruder gelaufen ist.« Die zweite Tasse Kaffee kam, und ich konzentrierte mich ganz darauf, sie zu trinken.
»Tja, Süße, die Geschichte ist ja auch noch nicht zu Ende. Ich bin wieder reingegangen und habe mich auf meinen Platz gesetzt. Die beiden Typen sind kurz darauf ebenfalls zurückgekommen und haben sich laut lachend zu ihren Freunden an die Bar gestellt. Dann ist etwa eine halbe Stunde lang nichts Besonderes passiert, bis plötzlich ein Kellner aus Richtung der Herrentoilette kam und dem Oberkellner etwas zuflüsterte. Sein Gesicht war käseweiß, und er hat gezittert wie Espenlaub. Ich habe zwei und zwei zusammengezählt und einem anderen Kellner etwas Geld zugesteckt, damit er rauskriegt, was genau vorgefallen ist. Und siehe da: In der Herrentoilette war jemand gestorben. Der ganze Vorfall wurde absolut diskret behandelt. Die meisten anderen Gäste haben nichts davon mitbekommen. Die Sanitäter sind durch den Hintereingang rein, doch vorher habe ich mich noch in die Herrentoilette geschmuggelt. Hat mich ein paar weitere Zwanziger gekostet, einen Blick auf die Leiche werfen zu können. Tja, es war tatsächlich einer der beiden Typen, die vorher den anderen auf der Straße zusammengeschlagen haben. Sein Gesicht hatte die Farbe von Blauschimmel. Also habe ich Bubba angerufen, damit er herkommt, und er sagte, ich solle auch dich anrufen.«
»Gute Idee, aber wir sollten auch Cormac informieren.«
»Warte, Daphne, da ist noch etwas. Der große Typ, der aus dem Taxi ausgestiegen ist – das war der süße Kerl, mit dem du dich gestern an der Bar unterhalten hast.«
[home]

Kapitel 6

Die Welt ist, wie du sie siehst.
Aus der Lehre des Weisen Vasistha

 
 
 
Ich fragte Benny nicht, ob sie sich sicher war. Ich war diejenige, deren Blick manchmal von den eigenen Wünschen getrübt wurde. Ich hatte jedes von Fitz’ Worten geschluckt, ohne auch nur den geringsten Zweifel zu hegen. Ich war auf ihn hereingefallen, weil ich wollte, dass er einer von den Guten war, genauso wie ich wollte, dass Darius aufhörte, Vampire zu hassen. Ich hatte Fitz nicht so nachdrücklich ausgefragt, wie ich es hätte tun sollen. Statt mir ein sachliches Urteil über ihn zu bilden, hatte ich mit ihm rumgeknutscht, und jetzt trat mir die Realität wieder einmal ordentlich in den Hintern. Ich werde niemals dazulernen.
So viel zu meinen Gedanken. Dazu äußern tat ich mich lediglich mit: »Oh Scheiße«, und legte eine Hand über die Augen.
»Nein, Daphy, das ist überhaupt nicht schlimm. Ganz im Gegenteil. Wenn dieser Typ ein Dealer ist, kannst du herausfinden, wo er das Zeug herbekommt. Das war gestern wirklich genial von dir, dir ausgerechnet diesen Typen auszusuchen.«
Jaja, ich war wahnsinnig brillant. Andererseits hatte Benny gar nicht so unrecht. Ich besaß die Zitrone, jetzt musste ich nur noch Limonade daraus machen. Vollkommen unbeabsichtigt hatte ich eine Verbindung zu der Quelle von Susto aufgetan.
Gerade als ich das Gefühl hatte, in einen Haufen Mist gefallen und nach Rosen duftend wieder daraus aufgetaucht zu sein, bekamen wir Gesellschaft – allerdings äußerst ungebetene.
»Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. NYPD Detective Moses Johnson stand am anderen Ende der Bank und blickte mich wütend an. Wir rückten alle ein Stück zusammen, und er setzte sich neben Bubba, achtete jedoch sehr genau darauf, keinerlei Körperkontakt mit ihm zu haben.
»Möchten Sie mich nicht Ihren Freunden vorstellen, Miss Urban?«, fragte er mit einer Stimme bar jeder Höflichkeit.
Eigentlich nicht, dachte ich. »Benny Polycarp, Bubba Lee, das ist Moses Johnson. Er behauptet, für das NYPD zu arbeiten.«
»Und Sie behaupten, für das Innenministerium zu arbeiten«, konterte er schnippisch. »Also, was machen Sie hier?«
»Augenblick mal«, warf Bubba dazwischen. »Ich will ja nicht unhöflich erscheinen, aber was zum Teufel geht Sie das überhaupt an?«
»Hier starb heute Abend ein Mann, genau wie das Mädchen gestern. Sie waren dort, und jetzt sind Sie hier.«
»Reiner Zufall«, erwiderte Bubba.
»Ich glaube nicht an Zufälle. Und ich lasse mich nicht verarschen. Ich habe Miss Urban überprüft.«
Ich zuckte mit den Schultern. »Und?«
»Sie arbeiten tatsächlich für das Innenministerium. Darüber hinaus sind Sie jedoch ein vollkommen unbeschriebenes Blatt. Sie haben nicht mal einen Parkausweis, geschweige denn eine Kreditkarte.«
Ich zuckte erneut mit den Schultern. »Ich habe kein Auto, und ich bezahle immer bar. Ist das etwa ein Verbrechen?«
Moses Johnson atmete tief durch. »Ich glaube, wir sollten alle unsere Karten auf den Tisch legen. Ich habe keine Zeit, um dieses Spielchen weiterzuspielen.«
Bubbas Gesicht war vollkommen ausdruckslos. Er würde einen hervorragenden Pokerspieler abgeben. »Was wollen Sie von uns, Detective Johnson?«, fragte er.
»Ich möchte Ihnen etwas erzählen, und ich möchte, dass Sie mir zuhören.«
»Wir sind ganz Ohr.« Bubbas feindselige Einstellung stand der von Johnson in nichts nach.
»Ich weiß zwar nicht, wer Sie sind, aber Sie haben etwas an sich, das ich auf den Tod nicht ausstehen kann. Ich habe mal mit den Leuten vom FBI zusammengearbeitet, und durch deren Arroganz und Blödheit ist mein Partner draufgegangen. Vielleicht sind Sie auch vom FBI, und allein die Möglichkeit reicht mir schon, um Sie nicht zu mögen. Vielleicht sind Sie auch etwas ganz anderes. Wie auch immer, Sie sollten mir jetzt genau zuhören. Das hier ist ein Fall des NYPD. Ihr Typen spaziert hier einfach rein und steht dann nur im Weg rum. Ihr fahrt keine Streife. Ihr kennt euch auf der Straße nicht aus. Und ihr habt keine Ahnung von New Yorks Drogenhandel. Wer auch immer hinter dieser Droge steckt, ist gefährlich. Der macht keine Witze. Mich interessiert es einen Scheiß, wenn ihr dabei draufgeht, aber ich werde nicht zulassen, dass ihr meine Ermittlungen durcheinanderbringt. Klar?«
»Das ist aber nicht sonderlich kameradschaftlich von Ihnen, Detective«, erwiderte Bubba immer noch absolut ungerührt. »Falls wir mit dem Fall, über den Sie gerade gesprochen haben, irgendetwas zu tun hätten – was wir natürlich nicht haben –, könnten Sie womöglich unsere Hilfe gebrauchen.«
Moses Johnsons Mund verzog sich zu einem harten Strich, und seine Augenbrauen bildeten eine Linie. Sein ganzes Gesicht wirkte wie versteinert. »Ich sagte bereits, dass ich keine Zeit für diesen Mist habe. An dem Tag, an dem Sie mir helfen können, Mr. Bubba Lee, friert die Hölle zu. Ich werde in Zukunft ein Auge auf Sie drei haben. Ich weiß genau, dass mit Ihnen irgendetwas faul ist, und es wäre mir eine helle Freude, Sie dranzukriegen.« Johnson stand auf, nickte Benny und mir kurz zu und ging davon.
»Was war das denn?«, fragte Benny. »Wir haben ihm doch gar nichts getan, oder, Daphne?«
»Vielleicht habe ich ihn gestern Abend ein bisschen verärgert«, räumte ich ein und dachte wieder an Johnsons instinktive Abneigung gegen mich. Es war, als spürte er, dass ich eine Untote bin.
»Vielleicht mag er keine weißen Südstaatler«, sagte Bubba. »Aber ich glaube, da geht es um mehr. Er hängt irgendwie persönlich in diesem Fall drin.«
»Woher willst du das wissen?«, fragte ich.
»Er ist viel zu aufgebracht darüber, dass wir hier sind. Selbst wenn wir tatsächlich vom FBI oder vom Drogendezernat wären und somit in seinem Revier wildern würden, reagiert er zu heftig. Nein, nein, dahinter steckt noch irgendetwas anderes. Jetzt aber genug von Detective Johnson. Wie gehen wir weiter vor?«
Ich erzählte den beiden, dass ich eine Ampulle Susto gekauft hatte, erwähnte jedoch nichts von meinem Date mit Fitz. In meinem Kopf breitete sich langsam ein pochender Kopfschmerz aus. Außerdem versetzte ich mir im Geiste Ohrfeigen dafür, dass ich immer wieder von den kaputtesten Typen auf der ganzen Welt angezogen wurde. Kam da irgendeine selbstzerstörerische Ader in mir zum Vorschein? Vielleicht wollte ich unterbewusst gar keine Beziehung, die funktionierte. Die Männer, die mich wirklich interessierten, von Byron über Darius bis zu Fitz, waren alle Verbrecher, Geächtete oder Rebellen. Sie lehnten jegliche Konvention ab und flirteten mit der Gefahr, ja sogar mit dem Tod. Vielleicht war genau das der Grund, warum sie mich anziehend fanden. Finde dich damit ab, Daphne, sagte ich mir. Wer sich in einen Vampir verliebt, der braucht den Kick, sich mit Verbotenem zu umgeben! Aber ich glaubte einfach nicht, dass Fitz so jemand war. Er war anders. Er musste einfach anders sein.
Um diesen deprimierenden Gedankengang zu verscheuchen, konzentrierte ich mich wieder ganz auf meine Arbeit als Spionin. Ich musste dringend mit J sprechen und ihm die Probe der Droge aushändigen. Benny hatte ihn schon eine Weile zuvor angerufen und ihn über die Überdosis im Silver Leaf informiert, und als ich nun anrief, befahl er mir, ins Büro zu kommen. Die anderen beiden durften nach Hause gehen, oder wohin auch immer, fügte er hinzu. Ich gab die Nachricht weiter und versprach Benny, sie später anzurufen.
»Das will ich auch hoffen. Und wehe, wenn nicht, meine Liebe«, erwiderte sie drohend.
 
Ich überlegte kurz, ob ich bis zur dreiundzwanzigsten Straße laufen sollte, um meinen Kopf ein wenig frei zu bekommen, doch für meine Manolo-Stiefel war die Strecke eindeutig zu weit. Außerdem spürte ich ein merkwürdiges Kribbeln zwischen den Schulterblättern und hatte den Verdacht, dass ich wieder beobachtet wurde. Die Vampirjäger verbargen sich irgendwo, und sie wussten, wer ich war. Also rief ich mir zum dritten Mal in dieser Nacht ein Taxi.
Die meisten New Yorker Taxifahrer unterhielten sich nicht gern, besonders wenn sie Ausländer waren. Amerikanische Taxifahrer waren zwar eindeutig in der Minderheit, dafür aber immer zu einem Schwätzchen aufgelegt. Mein Fahrer war ein Schwarzer mittleren Alters, dem Überdruss und Weltschmerz geradezu ins Gesicht geschrieben standen. Im Radio lief eine Sendung, in der der Moderator über genau den Artikel herzog, den Mar-Mar in der New York Post markiert hatte: über den mysteriösen Tod eines Drogendealers und die Sichtung einer riesigen Fledermaus in Brooklyn. Schon bevor ich ins Taxi gestiegen war, hatte mein Kopf gepocht – jetzt schlug ein Presslufthammer auf meine Schläfen ein.
»Und, was denken Sie darüber?«, fragte mich der Taxifahrer. »Glauben Sie, dass es in Brooklyn Monster gibt?«
»Das bezweifle ich keine Sekunde«, erwiderte ich, während ich meinen Kopf auf der Suche nach einem Akupressurpunkt abtastete, an dem ich den dumpfen Schmerz ein wenig lindern konnte. »Die ganze Stadt ist voller Monster. Monster in Menschengestalt.«
»Da haben Sie vollkommen recht, Lady«, sagte er und betrachtete mich im Rückspiegel. Falls ihn mein Anblick verwunderte – die Daumen in die Schläfen gedrückt, der Mund leicht geöffnet und die Augen geschlossen –, ließ er es sich nicht anmerken, sondern quasselte einfach weiter.
»Wir sind nichts anderes als Tiere, und jedes Tier tötet irgendwann einmal. Das ist der Instinkt, und das ist der Grund, warum Menschen Gesetze brauchen. Das war schon in der Bibel so. Töte oder du wirst getötet, das ist die menschliche Natur. Also muss die Gesellschaft Regeln aufstellen. Aber diese Regeln besagen, dass es manchmal in Ordnung ist zu töten und manchmal nicht. Wo zieht man da die Grenze? Es ist beinahe ein Wunder, dass nicht noch viel mehr Menschen zur Waffe greifen und ihre Probleme selbst lösen. Wissen Sie, was ich mal gelesen habe? ›Probleme, die man heute mit einem Mausklick erledigt, löste man früher mit einer Smith and Wesson.‹ Wenn man hinter die Fassade guckt, sind wir wirklich nichts anderes als Tiere.«
»Also haben diese Drogenabhängigen in Brooklyn Ihrer Meinung nach keine riesige Fledermaus gesehen?« Da die Akupressur nicht zu helfen schien, versuchte ich es mit dem Massieren meiner Augenlider.
»Hey, das habe ich mit keinem Wort gesagt«, erwiderte der Fahrer. »Aber wahrscheinlich waren diese Vollidioten wieder viel zu vollgedröhnt, um zu wissen, was sie sehen. Und falls sie tatsächlich von einer riesigen Fledermaus getötet wurden, tut’s mir nicht leid um sie. Die sind doch nur Abschaum. Und was die Fledermaus betrifft – haben wir nicht alle eine Art Fledermaus in uns? Eine dunkle Seite, die wir niemandem zeigen? Außer vielleicht unserer Alten zu Hause«, sagte er und lachte.
»Also glauben Sie nicht, dass es Vampire gibt?«, fragte ich, während wir vor dem Flatiron-Gebäude hielten.
»Vampire? Darüber habe ich noch nie nachgedacht, aber nach zwanzig Jahren in diesem Taxi glaube ich ganz sicher an den Teufel.« Er lachte erneut. Ich bezahlte die Fahrt, gab ihm ein großzügiges Trinkgeld und stieg aus.
Sobald ich auf dem Bürgersteig stand, fühlten sich meine Beine zitterig an, und ein plötzlicher Windstoß brachte mich ein wenig aus dem Gleichgewicht. Die Bö fegte heulend um die Ecken der Gebäude. Als die Ampel auf Grün sprang, rasten einige Taxis den Broadway hinab, ansonsten lag die Gegend still da. Einsamkeit schien sich wie eine Decke über die Stadt gebreitet zu haben. Ich hatte keine große Lust auf die Begegnung mit J, aber schließlich hatte ich keine Wahl. Die Pflicht rief. Immerhin hatte ich mit der Ampulle Susto in meinem Rucksack etwas vorzuweisen.
J wartete bereits in dem schwachbeleuchteten Konferenzzimmer auf mich. Er stand aufrecht wie immer und mit frisch gebügeltem khakifarbenen Hemd und ebensolcher Hose. Ich vermochte zwar seine Füße nicht zu erkennen, war mir aber sicher, dass man sich in seinen Schuhen spiegeln konnte. Ich hingegen sah aus wie eine hingekritzelte Cartoonfigur. Meine Frisur war vollkommen zerzaust, mein Lippenstift schon seit langem verblasst, und als ich den Mantel auszog, fiel mir auf, dass ich ihn falsch zugeknöpft hatte und der Kragen an einer Seite ungewöhnlich hoch stand, während der Saum an der anderen Seite herunterhing. Nicht unbedingt der geeignete Aufzug, um seinen Chef zu beeindrucken. Ich setzte mich, froh, dass der Raum düster und voller Schatten war.
J zog eine Augenbraue hoch, und in seine Mundwinkel stahl sich der Ansatz eines Lächelns, doch seine Stimme klang wie immer unbeteiligt und geschäftlich, als er mich fragte: »Haben Sie die Droge dabei, Miss Urban?«
Ich nickte, holte das Fläschchen aus meinem Rucksack und reichte es ihm. »Haben Sie die Baumrinde bereits analysiert?«, fragte ich ihn im Gegenzug.
J nickte ebenfalls. »Ja, aber die Ergebnisse helfen uns nicht weiter. Wir wissen nicht, ob die Rinde etwas mit Susto zu tun hat. Doch die Probe, die Sie beschafft haben, kann uns zum entscheidenden Durchbruch verhelfen. Vielen Dank.« Er schloss sorgsam seine Hände um das winzige Fläschchen.
»Von welchem Holz stammte die Rinde? Haben Sie das herausfinden können?«
»Von irgendeinem Baum aus dem Amazonasgebiet. Das Labor sagt, falls von dem Holz gegessen wird, kann es ein Angstgefühl auslösen, mehr auch nicht. Es regt die Adrenalin- und Kortisolproduktion an, aber es bewirkt in etwa so viel Stress wie ein Tag im Büro oder wie jemand, der sich von hinten anschleicht und ›Buh‹ ruft. Die Substanzen in dem Holz sind demnach weder ein Rausch- noch ein Suchtmittel. Und nichts auch nur ansatzweise Giftiges.«
»Also glauben Sie, dass das Holz nicht mit Susto in Verbindung steht?«, fragte ich. Es wäre wirklich zu einfach gewesen, wenn uns der Indianer so nebenbei alle Antworten in die Hand gedrückt hätte.
J betrachtete die Phiole mit dem feinen braunen Puder. »Ich weiß es nicht, Miss Urban. Was hat es eigentlich mit der Nachricht von Miss Polycarp auf sich, dass Sie in Kontakt mit einem der Dealer stehen?«
»Benny hat voreilige Schlüsse gezogen. Ich weiß nicht, ob er ein Dealer ist. Er heißt St. Julien Fitzmaurice, und ich gehe morgen Abend mit ihm auf eine Party. Vielleicht könnten Sie ihn mal überprüfen.«
»Gute Arbeit, Miss Urban. Ich werde Montagabend das ganze Team zusammenrufen, damit wir besprechen, wo wir stehen. Also schreiben Sie bis zu dem Meeting bitte einen Bericht.« Wieder schloss er seine Hände um die Phiole. »Bis dahin werde ich auch die Probe analysiert haben. Ich muss Ihnen wohl nicht sagen, dass uns die Zeit davonläuft.«
»Nein, bestimmt nicht.« Ich seufzte und stand auf. »Ich würde jetzt gern gehen, wenn Sie erlauben. Ich bin ganz schön erledigt.« Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als nach Hause zu fahren und zu duschen. Das Steak und das fast rohe Fleisch auf dem Sandwich hatten meine Gier nach frischem Blut nur noch weiter angeheizt. Meine Energie verebbte schnell. Zu Hause würde ich einige der Beutel mit frischen Blutkonserven aus der Blutbank benötigen, die ich im Kühlschrank aufbewahrte. Zum Glück musste ich mich nicht in einer dunklen Gasse auf einen Menschen stürzen, obwohl die Vorstellung in meinem halbbetrunkenen Zustand durchaus ihren Reiz hatte. Kaltes Blut ist nicht halb so befriedigend wie frisches und warmes direkt aus der Vene. Ich vertrieb den Gedanken stirnrunzelnd und versuchte, nicht auf Js Nacken zu starren, der muskulös und ausgesprochen einladend aussah.
J schien etwas sagen zu wollen, verkniff es sich jedoch und betrachtete mich stattdessen, als läge ich unter einem Mikroskop. Dann nickte er mir bestätigend zu. Ich nahm meine Tasche und ging auf die Tür zu.
»Passen Sie auf sich auf, Miss Urban«, sagte er.
Ich sah ihn fragend an.
»Morgen Abend«, stellte er klar.
»Ich kann hervorragend auf mich aufpassen«, erwiderte ich.
»Das weiß ich«, sagte er mit überraschend sanfter Stimme. »Aber wir haben keine Ahnung, mit wem oder was wir es zu tun haben.«
»Alles klar, Chef«, antwortete ich und lächelte ihm zu. Dann trat ich durch die Tür und ließ ihn in dem halberleuchteten Raum allein.
 
Da ich nicht schon wieder Taxi fahren wollte, ging ich trotz der Gefahren, die nachts in den Straßen von New York lauerten, in Richtung U-Bahn. Um diese späte Uhrzeit fuhren nur noch wenige Bahnen, aber das machte mir nichts. In den Tunneln unter der Stadt zu verschwinden war ein tröstlicher Gedanke, in etwa so, als betrete man den Schutz einer Höhle. Ich ging östlich des Flatiron-Gebäudes die Treppen zur U-Bahn-Station hinab, durch den Tunnel, der unter dem Broadway hindurchführte, und wieder hinauf zu der Plattform an der dreiundzwanzigsten Straße, die in den Norden Manhattans führte. Meine Schritte hallten auf dem grauen Betonfußboden wider.
Es liegt in meiner Natur, wachsam zu sein. Ich sehe mich immer nach einer möglichen Gefahr um. Ich bin eine Gejagte, wie meine Art es schon seit Jahrtausenden ist. Die Angst ist mein ständiger Begleiter.
Ich steckte meine Subwaykarte in den Schlitz, trat auf den Bahnsteig und wartete auf den nächsten Zug. Ich hatte das Gefühl eines Déjà-vu und kämpfte gegen die wachsende Traurigkeit an. Nur wenige Monate zuvor, zu Beginn meiner Spionagekarriere, war Darius mir in genau diese Station gefolgt. Er hatte mir Angst eingejagt, mich aber gleichzeitig fasziniert. Doch heute Nacht war niemand hier, nur ein Betrunkener, der mit leicht geöffnetem Mund ausgestreckt auf einer Bank lag. Als der Zug der Linie N einfuhr, betrat ich das hellerleuchtete Innere. Sofort wünschte ich mir, eine Sonnenbrille dabeizuhaben, um das grelle Licht, das von den Plastiksitzen und Aluminiumtüren reflektiert wurde, etwas abzudunkeln. Ich setzte mich auf eine der harten, grauen Bänke. Die Türen schlossen sich mit einem lauten Knall, und der Zug verließ die Station. Der Wagen war leer, bis auf einen kleinen Mann, der ein Stück weiter rechts saß. Plötzlich stand er auf, kam näher und setzte sich mir gegenüber. Jetzt erkannte ich ihn auch. Es war der Schamane. »Mein Name ist Don Manuel.«
»Ich weiß«, antwortete ich. »Was wollen Sie?« Der Zug nahm schwankend Geschwindigkeit auf, und ich hörte das gleichmäßige Klack Klack Klack der Räder auf den Schienen.
»Susto Einhalt gebieten«, erwiderte er. »Genau wie Sie, und doch anders als Sie.«
»Was meinen Sie damit? Sie sprechen in Rätseln«, sagte ich und blickte in seine hellen Augen.
»Keine Rätsel«, entgegnete Don Manuel, »sondern Wahrheit. Sie wollen das Susto aufhalten, indem Sie die Männer fangen, die die Rinde aus meinem Dschungel mitgenommen haben. Ich will das Susto aufhalten, indem ich Ihnen beibringe, was es ist.«
»Also, was ist es? Die Rinde, die Sie uns gegeben haben, ist es jedenfalls nicht.« Der Zug fuhr in die Station der achtundzwanzigsten Straße ein. Die Türen öffneten sich, doch niemand stieg ein. Die Türen schlossen sich wieder, und der Zug fuhr erneut schlingernd in den dunklen Tunnel.
»Nein, die Rinde ist kein Susto. Aber aus der Rinde wird das Pulver gewonnen, das die Männer verkaufen.« Don Manuels Gestalt war von einer schimmernden Aura umgeben, und mir fiel auf, dass er zwar zu sitzen schien, sein Körper jedoch den Sitz nicht berührte.
Ich hätte Don Manuel am liebsten angefasst, um zu prüfen, ob er »echt« war, doch das wäre respektlos gewesen. Stattdessen betrachtete ich ihn aufmerksam und sagte: »Das verstehe ich nicht. Wenn das Pulver nicht Susto ist, was ist Susto dann?«
»Ihr Amerikaner nennt es Angst. Mein Volk nennt es den Verlust der Seele.« Während er dies sagte, fiel für einen kurzen Augenblick das Licht im Zug aus, und das Wageninnere wurde in vollkommene Dunkelheit getaucht. Als das Licht wieder anging, hatte Don Manuel seine Gestalt gewechselt. Ein gelbes Bonbonpapier wirbelte den Mittelgang des Wagens entlang, als würde es von einer vereinzelten Windböe getrieben. Der Zug fuhr in die nächste Station ein. Als sich die Türen öffneten, wehte das Papier hinaus auf den Bahnsteig und setzte seine taumelnde Reise auf den unsichtbaren Luftströmen fort. Ich trat hastig zur Tür und spähte hinaus in den riesigen, viel zu hellen Bahnhof mit seinem Labyrinth aus Treppen, Gängen und Zwischengeschossen. Das Bonbonpapier war nirgendwo mehr zu sehen. Ich stand noch eine Weile da, bis die Tür sich schloss, der Zug seine Reise fortsetzte und erneut das einsame Klack Klack Klack seiner Räder ertönte.
Als ich den Schlüssel in das Schloss meiner Wohnungstür steckte, war es bereits drei Uhr. Ein freudiges Wuff Wuff empfing mich. Ich war noch nie von einem Hund begrüßt worden, und meine Laune besserte sich schlagartig angesichts Jades vorbehaltloser Freude.
Ich beugte mich zu ihr hinunter, umarmte sie und vergrub mein Gesicht in ihrem dicken Fell. Ihre Wärme und positive Energie schienen auf mich überzugehen. »Hast du Hunger, kleine Jade?«, fragte ich. »Ich auch. Gib mir eine Minute.«
Ich streifte meine Manolos von den Füßen, zog ein Sweatshirt und eine Yogahose an und ging barfuß zur Stereoanlage, in die ich Bachs Goldberg-Variationen einlegte. Ich brauchte jetzt entspannende Musik, die mich durch den Rest der Nacht begleitete. Dann betrat ich die Küche, um mir und dem Hund etwas zu Essen zu machen, doch beim Anblick der beiden leeren Kaffeetassen, die auf der Anrichte standen, überrollte mich plötzlich eine Welle der Sehnsucht und Traurigkeit. Sie stammten noch vom vorigen Tag, als Darius und ich zusammen auf der Couch gesessen und sich unsere Füße berührt hatten und ich zum ersten Mal seit langer Zeit glücklich gewesen war. Ich nahm Darius’ Tasse, führte sie an den Mund und berührte sie mit meinen Lippen an der Stelle, wo er getrunken hatte. Ich schloss kurz die Augen und stellte die Tasse wieder zurück.
Dann bereitete ich Jade ihr Fressen zu und schob ihr die Schüssel hin. Sie vergrub die Schnauze darin und schnaubte fröhlich. Mein eigenes Mahl aus reichhaltigem, rotem Blut goss ich in ein Glas aus echtem Waterfordkristall und setzte mich damit an den Esstisch. Während ich spürte, wie mich das Blut langsam wieder zu Kräften brachte, dachte ich darüber nach, was der Schamane erzählt hatte. Laut Don Manuel raubte Susto dem Konsumenten die Seele. Wahrscheinlich war das eine Metapher für den Verlust des Willens oder für vollkommene Hilflosigkeit. Don Manuel hatte auch gesagt, Susto bedeute Angst. Meinte er damit, dass Susto eine furchterregende Halluzination auslöste und sich eine Art Horrorfilm im Kopf des Konsumenten abspielte? Oder verursachte die Droge einen Überschuss an Adrenalin und anderen Stresshormonen als Reaktion auf ein starkes Angstgefühl? Vielleicht tat sie auch beides zusammen. Aber warum starben manche Menschen daran? Vielleicht würde die Analyse des braunen Pulvers endlich Aufschluss darüber geben, was die Droge derart beliebt, Sucht erzeugend und tödlich machte.
Nach dem Essen rief ich meine E-Mails ab und entdeckte zwei Nachrichten von Fitz. Die erste hatte er noch vor unserem Treffen im Pub geschickt. Die zweite lautete wie folgt:
Daphne, edle Dame,
ich werde Ihr Ritter in glänzender Rüstung sein, wann immer Sie mich benötigen. Ihr liebliches Gesicht bannt den Kummer, der mich überallhin wie ein Schatten verfolgt. Darf ich hoffen, Sie morgen zu sehen? Falls Sie mich mit Ihrer Gesellschaft beehren, werde ich Sie um sechs Uhr in meiner Kutsche vor Ihrem Haus erwarten. Der Empfang meines Onkel findet zu Ehren einiger Politiker statt, daher wäre Abendgarderobe angebracht. Der Gedanke, Sie in einer edlen Robe zu sehen, lässt mich vor Vorfreude erschauern. Ich kann Sie jedoch erst kurz nach Mitternacht nach Hause bringen und hoffe, dass Sie nicht wie ich am Montag früh aus den Federn müssen.
Im Ernst, Daphne, ich fände es großartig, wenn du mich morgen Abend begleiten würdest. Falls du nicht willst oder kannst, verstehe ich das natürlich. Vielleicht sind ein Abendessen und ein Kinobesuch an einem anderen Tag mehr in deinem Sinne.
Von Herzen,
Fitz

Es war sinnlos, darauf zu hoffen, dass Benny falschlag. Ich musste akzeptieren, dass Fitz zwar furchtbar nett wirkte, aber in kriminelle, wenn nicht gar teuflische Machenschaften verstrickt war. Ich konnte mir zwar beim besten Willen nicht vorstellen, dass Fitz mit Susto dealte, aber er wäre schließlich nicht der Erste, der hinter einer Maske eine geheime Identität verbarg. Ich selbst war der beste Beweis dafür. Doch unabhängig von meinen persönlichen Gefühlen hatte ich einen Job zu erledigen, also klickte ich auf den Antwort-Button und schrieb:
Lieber Fitz,
ich habe meinen Arbeitsplan abgesprochen und morgen frei. Ich erwarte dich also morgen Abend um sechs (Adresse und Telefonnummer siehe unten). Die späte Rückkehr ist kein Problem für mich, solange ich noch vor dem Morgengrauen wieder hier bin. Noch einmal vielen Dank für dein Verständnis vorhin sowie für das ungewöhnliche Abendessen. Auf dass du immer mein edler Ritter bleiben wirst.
Lady Daphne

Nachdem ich auf Senden geklickt hatte, fuhr ich den Computer runter und ging in die Ecke meiner Wohnung, in der ich für gewöhnlich meditierte. Die Gedanken schossen durch meinen Schädel wie Maschinengewehrfeuer, und ich musste unbedingt ein wenig zur Ruhe kommen. Ich setzte mich in die Lotus-Position und leerte meinen Kopf, befreite mich von den Gedanken, ließ alles los.
Meine einzige andere Verpflichtung vor Sonnenaufgang bestand darin, mit Jade spazieren zu gehen. Zu meiner eigenen Überraschung genoss ich den kurzen Ausflug, außer der Sache mit dem Häufchen-Einsammeln. Die Straßen der Upper West Side lagen verlassen und ruhig da, und Jade und ich gingen einträchtig nebeneinanderher. Ich sah über die Schulter zurück. Niemand folgte uns. Nichts bewegte sich. Ich spürte nichts Böses in meiner Nähe. Keine Eulen riefen. Keine Schamanen erschienen. Doch als ich nach oben in den Himmel sah, glaubte ich, in einem der oberen Fenster die Reflexion eines vorbeihuschenden Fledermausflügels zu erkennen. Hatte ich ihn wirklich gesehen, oder hatte ich ihn sehen wollen?
[home]

Kapitel 7

Meine Gedanken, Worte, Verbrechen seien vergeben,
und da ich bald nicht mehr kann leben,
zeig mir, wie zu sterben.
Lord Byron, Das Adieu 
(geschrieben unter dem Eindruck, dass der Autor bald sterben wird)

 
 
 
Die hellen Stunden des Tages verbrachte ich schlafend in meinem mit Satin bezogenen Sarg. Ich erinnerte mich nicht an meinen Traum, doch als sich gegen fünf Uhr die Dunkelheit auf die Stadt hinabsenkte und ich erwachte, spürte ich getrocknete Tränen auf meiner Wange.
Ich begann den Abend mit einem kurzen Spaziergang mit Jade. Dann las ich meine E-Mails und fand eine kurze Bestätigungsmail von Fitz, dass er mich wie angekündigt um sechs Uhr abholen würde. Mein Plan – falls die verschwommene Idee in meinem Kopf überhaupt diese Beschreibung verdiente – war, Informationen aus Fitz herauszulocken, ohne dabei sein Misstrauen zu erregen. Darüber hinaus würde ich einfach wachsam und neugierig sein. Ich überlegte, ob ich Benny anrufen und ihr von der Verabredung erzählen sollte. Zum einen hatte ich ihr versprochen, mich zu melden, und zum anderen war es bestimmt nicht unklug, sie darüber zu informieren, wohin ich ging. Aber was konnte ich ihr schon sagen? Ich wurde zu einer Cocktailparty in den Hamptons ausgeführt. Mehr nicht. Ich kannte weder die genaue Adresse noch den Namen des Gastgebers. Ich hätte mir am liebsten in den Hintern gebissen. Warum hatte ich Fitz nicht danach gefragt? Als Spionin war ich immer noch schrecklich dilettantisch. Bei einem Spionagekurs wäre ich mit Pauken und Trompeten durchgefallen. Und das nicht nur aufgrund meiner miserablen Leistungen, sondern auch, weil ich mit meinen Gedanken ständig woanders war.
Aber ich hatte keine Zeit, mich selbst zu bemitleiden. Ich brauchte ein Kleid, das ich schnell ausziehen konnte, für den Fall, dass ich mich verwandeln musste. Ich entschied mich für ein klassisches schwarzes Etuikleid von Mandalay, dem Lieblingsdesigner von Sharon Stone, und für fuchsienfarbene Satinschuhe mit zehn Zentimeter hohen Absätzen von dem italienischen Designer René Caovilla. Die Schuhe hatte ich auf dem Tiefpunkt meines Trennungsschmerzes von Darius gekauft. Sie waren zwar purer Luxus, aber immer noch billiger als ein Therapeut. Heute Abend wollte ich sexy genug aussehen, um ein wenig Ablenkung zu erzeugen – passend zu Robin Williams’ Bemerkung, dass Männer zwar sowohl Penis als auch Gehirn besaßen, aber nicht genügend Blut, um beides gleichzeitig zu benutzen. Im Hinblick auf die hohen Absätze hoffte ich bloß, dass ich nicht allzu viel würde laufen müssen. In meine Handtasche passten leider keine Turnschuhe. Sie war gerade groß genug für das Handy.
Fitz klingelte um Punkt sechs. Durch die Gegensprechanlage sagte er, dass er in zweiter Reihe parkte, und ich versprach, sofort runterzukommen. Als ich eine Minute später aus dem Aufzug trat, leuchtete Fitz’ Gesicht auf, als wäre es Weihnachtsmorgen. Er küsste mich auf die Wange, und ich täuschte ein Lächeln vor. Draußen stellte ich fest, dass er einen weißen Toyota Prius fuhr, dabei hatte ich nichts unter der Kategorie eines Mercedes erwartet. Als er die Beifahrertür für mich öffnete, sagte er stolz: »Der verbraucht nur fünf Liter auf hundert Kilometern. Das spart nicht nur Geld, sondern ist auch besser für die Umwelt. Man muss diesen ganzen Ölkonzernen einen Strich durch die Rechnung machen. Ich bin ein großer Anhänger von Bobby Kennedy Jr. – es wird Zeit, dass wir den Feind von innen bekämpfen.«
Ich stieg ein und blickte durchs Fenster in Fitz’ offenes, hübsches Gesicht hinauf. Du könntest der perfekte Mann sein, wenn du kein Drogendealer wärst … und ich mein Herz nicht an einen Vampir verloren hätte, der ganz offensichtlich verrückt geworden ist und beschlossen hat, ein Rockstar zu werden.
Fitz ging um den Wagen herum, setzte sich hinters Steuer und startete den Motor. »Ich bin wirklich froh, dass du hier neben mir sitzt«, sagte er. »Ich habe viel an dich gedacht.«
»Hmm, ich habe auch viel an dich gedacht«, erwiderte ich und sah dabei aus dem Fenster statt in seine Richtung. »Ich hätte dich fragen sollen, wer dein Onkel eigentlich ist.«
Fitz antwortete mit einem unergründlichen Ausdruck in der Stimme. »Ich bin froh, dass du es nicht getan hast. Das beweist mir, dass du wegen mir mitkommst, nicht wegen ihm.«
»Wie meinst du das?«, fragte ich und wandte mich ihm nun doch zu.
»Mein Onkel ist der Bruder meiner Mutter, Brent Bradley.«
»Brent Bradley, der Sicherheitsberater des Präsidenten?«, fragte ich ungläubig. Ach du liebes bisschen.
»Jep, genau der.«
»Arbeitest du für ihn?« Ich fühlte mich wie Alice im Wunderland, wo auch immer alles merkwürdiger und merkwürdiger wurde.
»Mehr oder weniger.«
»Was auch immer das heißt«, erwiderte ich.
»So mysteriös ist das gar nicht«, fügte Fitz schnell hinzu. »Ich bin einfach ein besserer Laufbursche. Ich weiß leider immer noch nicht, was ich mal machen will, wenn ich groß bin«, sagte er und grinste mich an.
»Genau wie ich«, bestätigte ich und lächelte zurück.
»Und was genau machst du? Irgendwas Juristisches?«
»Ich und Anwältin? Du machst wohl Witze. Nein, ich arbeite für den National Park Service.«
»So etwas kann man doch nicht von einem Regierungsgehalt bezahlen«, sagte er mit einem Blick auf meinen Nerz.
»Mein Vater hat mir Geld hinterlassen«, entgegnete ich.
»Oh, das tut mir leid. Wann ist er denn gestorben?«
27. September 1590. »Vor langer Zeit«, sagte ich. »Ich kann mich kaum noch an ihn erinnern.«
»Mein Dad ist auch schon tot. Er hatte vor ein paar Jahren einen Herzinfarkt. Das war ziemlich hart, besonders für meine Mutter.«
In diesem Moment fiel mir auf, dass wir nicht nach Osten fuhren, um Manhattan über eine Brücke oder durch einen Tunnel zu verlassen. »Das ist nicht der Weg nach Long Island. Wohin fahren wir?«, fragte ich verwirrt, während der Prius die Twelfth Avenue entlangglitt.
»Einer der Vorteile, Brent Bradley als Onkel zu haben«, erwiderte Fitz und bog auf einen Hubschrauberlandeplatz ein. »Wir müssen uns auf dem Weg in die Hamptons nicht mit Staus herumplagen. Wir fliegen einfach hin.«
 
Wir kletterten an Bord des kleinen Helikopters. »Bist du schon einmal mit einem Hubschrauber geflogen?«, schrie Fitz über den Lärm hinweg.
Ich schüttelte den Kopf.
»Mach dir keine Sorgen«, sagte er laut. »Das ist ein Bell 206 JetRanger, der sicherste Hubschrauber der Welt. Wir sind innerhalb von einer Stunde in den Hamptons, und gegen Mitternacht bringt uns das Ding wohlbehalten wieder zurück.«
Ich nickte ihm zu. Natürlich hatte ich keine Angst vor dem Fliegen, aber das konnte er schließlich nicht wissen. Wir durchquerten die dunkle Nacht Richtung Osten und landeten schließlich auf einem Landeplatz hinter einem prächtigen Herrenhaus, das von Flutlichtern angestrahlt wurde und von einer riesigen Mauer umgeben war. Brent Bradley musste unwahrscheinlich viel Geld besitzen. Fitz half mir beim Aussteigen. »Willkommen im Palazzo di Bradley. Zumindest nennen wir es so, wenn mein Onkel gerade nicht in der Nähe ist. Ziemlich beeindruckend, was?«
»In der Tat«, erwiderte ich.
Er hakte mich bei sich unter, und wir gingen zusammen zu einem bereitstehenden Golfwagen, der uns zum Haus bringen würde.
»Ich muss dich noch um etwas Wichtiges bitten, Daphne«, sagte Fitz plötzlich.
»Was denn?«, fragte ich, während ich anmutig in das Wägelchen kletterte.
»Beurteile mich nicht aufgrund meiner Verwandtschaft.«
Diesmal war mein Lächeln aufrichtig. »Ich hoffe, du erinnerst dich daran, wenn du jemals mit meiner Bekanntschaft machst«, erwiderte ich.
Während wir uns dem Haus näherten, konnte ich einen Blick auf Bradleys imposante Sicherheitsmaßnahmen werfen, bestehend aus Bewegungsmeldern, Kameras und Muskelbergen. Wachposten mit Hunden patrouillierten um die Mauern herum, und Leibwächter hielten an der Eingangstür Wache. Langsam dämmerte mir, dass die Politiker, von denen Fitz gesprochen hatte, wohl kaum im örtlichen Gemeinderat ansässig waren.
Wir betraten einen Raum, in dem bequem hundert Leute Platz gehabt hätten. Ein Dienstmädchen nahm meinen Mantel entgegen, und Fitz stieß einen leisen Pfiff aus, als er mich in meinem Kleid sah.
»Meine Güte, du bist einfach umwerfend«, flüsterte er in mein Ohr. Dann trat er einen Schritt zurück und betrachtete mich mit strengem Blick.
»Du hast gelogen, was deinen Job beim Park Service betrifft, oder?«
Mein Atem stockte kurz. »Was soll das heißen?«, fragte ich und überlegte, ob meine Tarnung aufgeflogen war. Hatte Fitz’ Onkel mich überprüfen lassen? Was würde er herausfinden, falls er es tat? Unser Team gehörte zwar zu einer ultrageheimen Spionageeinheit, doch andererseits war Brent Bradley der Chef des ganzen Ladens. War er einer der wenigen Leute, die wussten, dass bei der amerikanischen Regierung Vampire auf der Gehaltsliste standen? »Natürlich arbeite ich für den NPS.«
»Niemals«, widersprach Fitz. »Ich habe einen sechsten Sinn für so etwas. Du bist entweder ein Supermodel oder ein Filmstar. Aber du bist auf gar keinen Fall eine Rangerin.«
»Stimmt, bin ich nicht. Ich arbeite gerade an der Restauration alter Theaterfundstücke«, sagte ich und tippte ihm spielerisch auf den Arm. »Aber danke für das Kompliment.«
Der Raum füllte sich langsam mit Menschen. Männer mittleren Alters in dunklen Anzügen waren deutlich in der Überzahl, gefolgt von Chiffonbekleideten Damen mit Hochsteckfrisuren, die alle um einige Jahrzehnte älter wirkten als ich. Während ich mich aufmerksam umsah, sagte Fitz: »Dort drüben gibt es eine Bar. Ich hole uns etwas zu trinken. Das hilft über die langweiligen Begrüßungen und Bekanntmachungen mit den ganzen alten Leuten hinweg, die du in deinem Leben nie mehr wiedersehen wirst.«
»Für mich bitte nur ein Glas Wasser mit einer Scheibe Zitrone.«
»Bist du sicher?«, fragte Fitz. »Mein Onkel hat einige großartige Schätze in seiner Bar und einen wirklich exzellenten Weinkeller.«
»Ich bin mir vollkommen sicher«, erwiderte ich mit einem Lächeln. Heute Abend war ich entschlossen, meine sieben Sinne beisammenzuhalten.
»Dir macht es doch nichts aus, wenn ich mir den einen oder anderen Tropfen gönne, oder? Ich sage es zwar nicht gern, aber ich glaube, ich brauche bereits den ersten Drink. Dahinten steht meine Mutter.«
»Dann solltest du dich lieber beeilen«, sagte ich lachend, und Fitz verschwand in der Menge. Ich nutzte seine Abwesenheit, um mich erneut umzusehen. Bradleys Haus war tatsächlich ein Palast. Kristallene Kronleuchter funkelten von der Decke, der Fußboden bestand aus pinkfarben und weiß gemustertem Carraramarmor, und an der Wand hingen große Gemälde, die ganz nach Matisse, Courbet, Cézanne und auch Picasso aussahen. Ich war mir sicher, dass es sich um Originale handelte, die damit einige Millionen wert waren. Als ich beschloss, mir ein Werk von Mary Cassatt genauer anzusehen, streifte mich im Vorbeigehen plötzlich ein junger Mann. Ich hielt schlagartig inne. Es war der Typ aus dem Kevin St. James, dem ich den Spitznamen Green Day gegeben hatte. Erneut war er von der Tweedjacke über das rosafarbene Hemd mit aufgesticktem Polospieler bis zu den Troddel-Mokassins in Ralph Lauren gekleidet. Er sah mich an – oder vielmehr meinen Ausschnitt – und ging weiter, offenbar ohne mich wiedererkannt zu haben. Ich nahm mir vor, mich bei Fitz nach ihm zu erkundigen, und hielt Ausschau, ob mein Date wieder von der Bar zurückkehrte. Doch statt Fitz entdeckte ich – meine Mutter.
Sie wandte sich zu mir um, sah aber durch mich hindurch, als kenne sie mich nicht. Mar-Mar, ausnahmsweise einmal nicht in Birkenstocksandalen und Jeans, wirkte in ihrem silbernen Neckholder-Cocktailkleid wie eine Debütantin. An diesem Abend spielte sie offenbar die Naive und hing mit weitgeöffneten Augen an den Lippen eines kahlköpfigen Siebzigjährigen, in dem ich einen Richter des Obersten Gerichtshofes wiedererkannte. Ein sehr viel jüngerer Mann, ein bekannter Kongressabgeordneter aus New England, tauchte neben ihr auf und reichte ihr einen Drink, für den sie sich mit einem strahlenden Lächeln bedankte. Welch eine Schauspielerin! Soweit ich informiert war, hatte sie bis jetzt nur Könige, Päpste, Generäle und vielleicht ein oder zwei Zaren als Liebhaber auserwählt. Ein einfacher Kongressabgeordneter würde es nicht einmal bis zur ersten Base schaffen.
Im ersten Moment war ich überrascht, sie hier zu sehen. Dann wurde ich wütend. Mar-Mar hatte ganz genau gewusst, dass ich ihr nicht in irgendeiner Bar in der Stadt begegnen würde. Wieder einmal hatte sie die Rolle der Puppenspielerin übernommen und ein wenig an den Fäden meines Lebens gezogen. Ich wusste zwar nicht, wie sie es in die Wege geleitet hatte, dass ich die Bekanntschaft von Fitz machte, oder woher sie wusste, dass er mich hierher einladen würde, aber ich spürte instinktiv, dass sie etwas damit zu tun hatte. Der arme Tropf von Kongressabgeordnetem hatte nicht die geringste Ahnung, wie rücksichtslos die Dame neben ihm war. Falls sie es wollte, musste sie nur einen Anruf tätigen, und jegliches dunkle Geheimnis, das der hübsche Politiker schon in seiner Vergangenheit vergraben glaubte, würde die Titelseiten der Klatschmagazine schmücken. Wahlweise würde auch sein Bankkonto plötzlich gesperrt werden, sein Auto gestohlen oder sein Haus niederbrennen. Bei Mar-Mar konnte man sich nie sicher sein, auf welche Art sie jemanden fertigmachte, aber dass sie es konnte, stand außer Frage.
Ich wandte ihr demonstrativ den Rücken zu und sah gleich darauf Fitz, der mit einem Drink in der einen und einem Glas Mineralwasser in der anderen Hand auf mich zu steuerte. Er reichte mir das Wasser und sagte: »Meine Cousins und die übrigen jüngeren Gäste sind unten. Onkel Brent hat im Keller einen kleinen Kinosaal und einen Spielsalon. Wir können später zu ihnen gehen. Aber zuerst ruft die Pflicht. Du musst unseren Gastgeber kennenlernen.«
Fitz legte sanft seinen Arm um meine Taille und steuerte mich auf eine kleine Gruppe von Männern zu, jeder in gutgeschnittenem Anzug und mit einem Glas Martini in der Hand. Als Brent Bradley uns kommen sah, hob er in einstudiertem Charme eine Augenbraue und setzte ein ebenso einstudiertes Lächeln auf, bei dem er außerordentlich weiße Zähne entblößte.
»St. Julien, mein Junge«, sagte er. »Wer ist diese liebreizende Dame an deiner Seite?«
»Daphne Urban, das ist mein Onkel Brent Bradley«, machte Fitz uns miteinander bekannt. Ich streckte dem Sicherheitsberater meine Hand entgegen, und er drückte sie einen Bruchteil länger als nötig.
»Mein Neffe hat einen hervorragenden Geschmack«, sagte er und stellte mich dann den anderen Männern in der Runde vor, die jedoch in meinen Augen alle gleich aussahen und auf deren Namen ich nicht genau achtete. Doch dann kam Bradley zu dem Mann neben sich.
»John Rodriguez, mein Geschäftspartner«, stellte Bradley den einzigen Mann in seiner Nähe vor, der sich nicht wie ein übereifriger Fatzke benahm. Rodriguez lächelte mich kühl an. Seine kleinen, hellbraunen Augen wirkten wie die eines Reptils, und sein flaches Kinn gab ihm das Aussehen eines Kaninchens. In meinem Kopf klingelten erste Alarmglocken. Gleichgültig womit dieser Mann seine Brötchen verdiente, er war auf jeden Fall sehr gefährlich.
Mit meinem strahlendsten Lächeln fragte ich: »Und welche Art von Geschäft mag das wohl sein, Mr. Rodriguez? Arbeiten Sie ebenfalls für die Regierung?«
»Nein, Miss Urban. Ich bin ein ganz normaler Bürger«, sagte er mit öliger Stimme, die mir einen Schauer den Rücken hinunterjagte.
»John ist viel zu bescheiden«, wandte Bradley ein. »Immerhin stellt er sicher, dass ich auf diese Weise leben« – er erhob sein Glas und deutete damit auf den großen Raum – »meinen Hobbys frönen und meinen Pflichten gegenüber dem öffentlichen Dienst nachkommen kann. Er ist in jeglicher Hinsicht unbezahlbar.«
»John ist der Geschäftsführer von Bradley Consulting«, sagte Fitz. »Die Firma ist auf internationale Sicherheitsmaßnahmen spezialisiert.«
»Das ist wirklich faszinierend«, erwiderte ich mit einem gezierten Gesichtsausdruck und hängte mich bei Fitz ein. »Und Mr. Bradley …«
»Bitte nennen Sie mich Brent.«
Ich bedachte ihn mit einem Lächeln, das Eis schneller zum Schmelzen gebracht hätte als eine Mikrowelle. »Ach, das ist hinreißend von Ihnen, Brent. Ich wollte sagen, dass ich Ihr Haus wirklich beeindruckend finde, und Ihre Kunstsammlung ist atemberaubend. Ich habe Werke wie diese noch nie außerhalb eines Museums gesehen.« Volltreffer. Brent badete geradezu in meiner Bewunderung. Hoffentlich hatte ich nicht aus Versehen die Augen verdreht, denn in Wahrheit dachte ich, dass er genau solch ein Fatzke war wie die Männer um ihn herum – arrogant, stinkreich und von sich selbst eingenommen.
Mr. Rodriguez hingegen wurde von einer dunklen Aura umgeben. Verschlagenheit, Unehrlichkeit und Grausamkeit spiegelten sich deutlich in seinem Gesicht wider, und ich spürte instinktiv, dass er mich zur Quelle von Susto führen würde. In welchem Ausmaß der oberste Sicherheitsberater des Präsidenten in das Drogennetz verstrickt war, konnte ich noch nicht einschätzen, aber ich ging davon aus, dass er von dem Ganzen profitierte, ob er nun Kenntnis darüber besaß oder nicht. Ich fragte mich, wie viel Mar-Mar schon herausgefunden hatte. Sie wusste ganz offensichtlich von Brent Bradleys Verbindungen zu der grassierenden Drogenepidemie, und jetzt wurde auch klar, warum das Team Dark Wing zu dieser Mission hinzugezogen worden war. In kriminelle Aktivitäten verstrickt zu sein war ein enormes Sicherheitsrisiko für den engsten Berater des Präsidenten. Unabhängig von moralischen Überlegungen konnte er leicht dazu erpresst werden, nationale Geheimnisse auszuplaudern oder noch weit Schlimmeres zu tun. Schließlich gehörte er zum innersten Kreis der amerikanischen Regierung.
In diesem Moment beschloss Brent Bradley, dass meine Audienz bei ihm abgelaufen war. »Nun, meine Liebe, ich will Sie nicht länger als nötig mit Beschlag belegen. St. Julien, bitte bringe diese reizende junge Dame öfter hierher, möglichst schon bald wieder. Vielleicht können wir alle zusammen einmal zu Abend essen. Ich werde meinen Assistenten bitten, einen Termin ausfindig zu machen.«
»Es wäre mir eine große Ehre«, sagte ich, bereits fest entschlossen, die Einladung anzunehmen. Es wäre eine weitere Möglichkeit, nach einem Beweis zu suchen, der Rodriguez und Bradley mit Susto in Verbindung brachte.
Fitz und ich verabschiedeten uns. Bradley küsste mich auf die Wange, Rodriguez hingegen ließ sich nicht einmal zu einem kurzen Gruß hinreißen. Sein geringschätziger Blick zeigte, dass er mich als vollkommen unwichtig betrachtete, als ein weiteres Stück Fleisch, das Bradley ins Bett zu kriegen versuchte. Ich begegnete seinen Augen mit stählernem Blick, doch genau das erwies sich als Fehler. Er bemerkte es, und ich sah ihm an, dass er seine gleichgültige Einstellung mir gegenüber überdachte. Plötzlich landete ich auf der Liste potenzieller Feinde.
Fitz schien nicht bemerkt zu haben, was sich zwischen Rodriguez und mir abspielte. Er legte den Arm um meine Taille und zog mich näher zu sich heran, drückte die Lippen gegen mein Haar und wisperte mir ins Ohr: »Ich kann es nicht länger vor mir herschieben, mir werden schon böse Blicke zugeworfen. Ich muss dich meiner Mutter vorstellen. Aber lass uns vorher bei der Bar vorbeigehen, damit ich mein Glas auffüllen kann.«
»Ist sie so furchtbar?«, fragte ich.
»Furchtbar? Oh nein, Delores ist nicht schlimm. Sie ist eine Heilige, und ich bin ihr einziger Sohn. Ihr einziger Sohn, der sie nicht oft genug besucht, sie nicht oft genug anruft, sie nicht oft genug zum Essen einlädt. Ihr einziger Sohn, der bisher nichts Vernünftiges zustande gebracht hat und schon gar nicht der Erfolgsmensch geworden ist, als den sein Vater ihn gern gesehen hätte. Noch ein Jameson mit Eis, bitte«, sagte er zu dem Barmann, dessen Namensschild ihn als einen Angestellten des Cateringservices auswies.
»Kommt sofort, Sir«, erwiderte der untersetzte Mann. Fitz steckte einen Dollar in das Trinkgeldglas, nahm den Drink entgegen und trank ihn in einem Schluck aus. »Noch einen«, wies er den Barmann an, der das leere Glas an sich nahm und es gefüllt zurückreichte.
»Also gut, ich denke, ich bin bereit, der liebsten aller Mütter gegenüberzutreten.«
Wir steuerten auf eine schlanke, mittelgroße Frau zu. Sie stand vor einer Terrassentür, die in den mit Flutlicht beleuchteten Garten hinausführte, trug ein einfaches, schwarzes Seidenkleid und stand offenbar zu ihren weißen Haaren. Ihre Frisur jedoch war perfekt gestylt, und ihre Augen sahen in dem klassisch geschnittenen, attraktiven Gesicht aus wie schimmernde grüne Steine. Doch ihre Schönheit war spröde und ließ einen strengen Charakter erahnen. Ihre juwelenverzierte Hand hielt einen mit einer Maraschino-Kirsche garnierten Drink, und ich vermutete, dass es sich um einen Manhattan handelte, obwohl ich die Mischung aus Vermouth und Bourbon seit den späten 1950er Jahren nirgendwo mehr gesehen hatte. Fitz küsste sie flüchtig auf die Stirn. »Mutter«, sagte er, »ist alles in Ordnung?«
»Ich habe ein Dienstmädchen, das aufräumt, danke«, entgegnete sie mit eisiger Stimme. »Aber falls du dich nach meinem emotionalen Befinden erkundigst, dann geht es mir so gut, wie es einer alleinstehenden Frau eben gehen kann. Später findet eine Bridgepartie statt. Ich nehme wohl kaum an, dass du dich als vierter Mann zur Verfügung stellst?«
»Es tut mir wirklich furchtbar leid, Mutter, aber ich bin heute Abend in Gesellschaft hier«, sagte er, als habe sie nicht gemerkt, dass er eine Frau im Arm hatte. »Daphne, das ist meine Mutter, Delores Fitzmaurice.«
»Und wer sind Sie?«, fragte sie. »Noch eine von diesen gewissenhaften Wellesley-College-Absolventinnen? Aber nein, dafür sind Sie viel zu schick. Die meisten von denen sind ohnehin lesbisch.«
»Mutter! Daphne arbeitet für die Regierung.«
»Oh. Wie langweilig«, erwiderte sie. »Wo sind Sie zur Schule gegangen?«
»Auf die Sorbonne«, sagte ich, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. »Und davor war ich auf der St. George International School in Rom.«
»Ihr Vater war also Diplomat?«, fragte Delores und klang langsam etwas interessierter. Vielleicht war ich es ja doch wert, dass man mir etwas Aufmerksamkeit widmete. Sie warf mir einen eindringlichen, aber immer noch harten Blick zu.
»Er gehörte zum Vatikan«, antwortete ich wahrheitsgemäß.
»Fitz, du überraschst mich«, sagte sie zu ihrem Sohn. »Bedeutet das etwa, dass du endlich über diese alberne kleine Golfspielerin hinweg bist, die du unbedingt heiraten wolltest?«
Ich war peinlich berührt, doch Fitz ließ sich nichts anmerken. »Jessica hat die amerikanischen Amateurmeisterschaften der Frauen gewonnen, Mutter«, erwiderte er.
»Und sie war eine betrügerische Schlampe«, fügte Fitz’ Mutter aalglatt hinzu.
»Stimmt. Aber jetzt müssen Daphne und ich weiter. Sie hat meine Cousins noch nicht kennengelernt.«
Delores Fitzmaurice reichte mir die Hand, die ganz aus zerbrechlich wirkenden Knochen und kaltem Fleisch bestand. »Sie könnten meinem Sohn guttun. Er braucht eine Frau, die mehr vom Leben weiß, als welchen Golfschläger man am besten benutzt. Ihre Vorgängerin war eine verklemmte kleine Idiotin. Sie sind es nicht.«
»Vielen Dank für das Kompliment, Mrs. Fitzmaurice. Es war mir ein Verg…«
»Lügen Sie nicht, meine Liebe. Es war Ihnen kein Vergnügen. Ich bin mir sicher, dass ich sowohl Ihnen als auch Fitz ziemliches Unbehagen bereitet habe. Aber ich sage nun einmal, was ich denke. Vielleicht schaffen Sie es ja, einen Mann aus meinem Sohn zu machen.«
»Er ist bereits Mann genug«, entgegnete ich schnippisch.
»Dann haben Sie einen guten Anfang gemacht«, sagte sie. »Gib deiner Mutter einen Kuss, Fitz, und dann geh zu deinen Cousins. Einen schönen Abend, Daphne«, fügte sie hinzu, nahm einen großen Schluck ihres Manhattans und ignorierte uns fortan beide.
»Ich brauche noch einen Jameson«, sagte Fitz, nachdem wir uns abgewandt hatten, und wir gingen zurück zur Bar. Sein Gang war vollkommen sicher, seine Stimme klar, und seine Augen waren nur kaum merklich geschwollen. Fitz war offenbar regelmäßigen Alkoholkonsum gewohnt, und ganz offensichtlich hatte er einen Grund, so viel zu trinken. Ich verstand ihn nun deutlich besser. Vielleicht machte sein Doppelleben als Drogendealer ja sogar einen – wenn auch verworrenen – Sinn. Nach allem, was ich von ihm mitbekommen hatte, passte die Rolle zwar immer noch nicht so recht zu ihm, aber die Beweise, die momentan gegen ihn sprachen, waren erdrückend.
 
Die eigentliche Party fand eine Etage tiefer statt. Etwa fünfzig junge Leute spielten Videospiele, sahen sich in Brents privatem Kinosaal Popcorn mampfend Kill Bill 2 an, spielten Poolbillard oder standen einfach herum, tranken Bier und unterhielten sich. Die Musik war laut, das Licht gedämpft, und Cannabis verpestete die Luft, trotz der VIPs ein Stockwerk höher.
»Ruf hier unten bloß nicht laut Fitz«, warnte mich Fitz lächelnd. »Mindestens ein Dutzend der Fitzmaurice-Cousins würden darauf antworten. Um Verwirrung zu vermeiden, nennen sie mich Saint Fitz. Und da wir gerade von Heiligen sprechen, Daphne Urban, diese Burschen hier sind meine Cousins Joe Fitz, Mike Fitz und Tim Fitz.«
Drei Bier trinkende, gutaussehende Typen fielen über Fitz her. Einer verpasste ihm einen dumpfen Schlag auf den Rücken, der nächste, noch größer als Fitz, gab ihm eine vorgetäuschte Kopfnuss, und der dritte begrüßte ihn mit einer stürmischen Umarmung. Dann streckten mir alle drei artig die Hand entgegen. »Schön, dich kennenzulernen, Daphne«, sagte Joe. »Da hast du dir einen anständigen Typen ausgesucht. Den besten sogar.« Die anderen beiden bestätigten dies kopfnickend.
Während die Männer Neuigkeiten aus der Welt des Sports austauschten, sah ich mich um und entdeckte Green Day – mit einer dürren Blondine auf dem Schoß. Er ließ Erdnüsse in den Ausschnitt ihres seidenen Mieders fallen, und sie schlug ihm spielerisch auf die Hand. Nachdem Fitz seinen Cousins versichert hatte, dass wir uns später wieder zu ihnen gesellen würden, zog ich an seinem Arm und fragte ihn: »Wer ist der dunkelhaarige Typ in dem Ledersessel da hinten, mit dem Mädchen auf dem Schoß? Ist das auch ein Cousin von dir?«
»Der da? Das ist Jimbo. Er ist kein Verwandter, sondern der Sohn von Brents zweiter Frau. Jetzt arbeitet er für Bradley Consulting. Warum willst du das wissen?«
»Er kommt mir bekannt vor. Ich glaube, ich habe ihn am Freitag im Kevin St. James gesehen. War er da?«
»Ja, stimmt. Manchmal leistet er mir bei meinem Feierabenddrink Gesellschaft. Um ehrlich zu sein, er ist eine Nervensäge. Als Kind hat er uns ständig angelogen und sich die dümmsten Sachen ausgedacht, nur um wichtig zu erscheinen. Mit zwölf hat er in seinem Zimmer Marihuana angebaut und ist erwischt worden. Einmal ist er irgendwie an eine Pistole gekommen und hat damit auf dem Schulhof rumgeballert. Er hat ständig irgendwelchen Mist verzapft. Trotzdem tat er uns leid. Seine Mutter hatte überhaupt keine Zeit für ihn, und sein Vater hat ihn nie gewollt. Die meiste Zeit über war er im Internat, aber weil er immer irgendwas Verbotenes am Laufen hatte und dabei erwischt wurde, ist er aus mehreren Schulen rausgeflogen. Ich glaube, Onkel Brent fühlt sich verantwortlich für ihn, obwohl Jimbo nicht sein Sohn ist.«
»Klingt nach einer äußerst charmanten Person«, sagte ich und dachte insgeheim, dass Jimbo möglicherweise das schwächste Glied der Kette darstellte. Wenn wir ihn mit Susto erwischten, bestand vielleicht die Möglichkeit, dass J ihn verhörte, auch wenn der Bengel wahrscheinlich lauthals nach einem Anwalt verlangen würde.
»Du kannst selbst herausfinden, wie charmant er ist«, flüsterte Fitz und zog mich in Jimbos Richtung.
»Hey Jimbo, das ist Daphne. Daphne, das ist Jimbo Armbruster.«
Jimbos dunkle Augen stellten sich schon nicht mehr ganz scharf. »Hi Daphne. Das ist Blondi.«
Er fuhr mit seiner Hand unter ihr seidenes Oberteil und schob es absichtlich so hoch, dass eine perfekte Silikonbrust entblößt wurde. »Blondi ist ganz schön gut gepolstert, stimmt’s, Süße?«
»Jimmy, du bist ein ganz ungezogener Junge«, protestierte Blondi mit ungarischem Akzent, und sie klang wie Eva Gabor in der Serie Green Acres. Sie schob seine Hände beiseite und zog ihr Oberteil wieder runter, schien aber nicht ernsthaft beleidigt zu sein. Zu uns gewandt sagte sie: »Ich bin Schauspielerin.«
»Der Name ihres letzten Films war Domina Day. Hat leider keine Oscarnominierung bekommen«, fügte Jimbo hinzu und begann, sich an ihrem Oberschenkel entlang unter den Lederrock vorzuarbeiten.
»Ich habe hervorragend gespielt«, erwiderte sie naserümpfend und schlug erneut auf seine Hand. Ihre Augen waren derart dick mit schwarzem Eyeliner umrandet, dass sie aussah wie ein Waschbär, und ihre Lippen leuchteten grellrot. »Jimmy sagt, er kann mir Rollen in amerikanischen Filmen besorgen«, sagte sie strahlend.
»Wir wollten nur schnell hallo sagen«, erwiderte Fitz. »Wir sehen uns, Jimbo.«
Als wir weitergingen, flüsterte ich grimmig: »Sollte das ein Test sein?«
Fitz sah mich schelmisch an. »Tja, ich wollte dich mit dem Schlimmstmöglichen bekannt machen. Und dabei hast du noch nicht Onkel Hilbert und Tante Kathleen kennengelernt. Der eine ist Alkoholiker, die andere geisteskrank, aber alle müssen so tun, als sei nichts.«
»Man kann sich seine Verwandtschaft eben nicht aussuchen. Jede Familie hat ihre Leichen im Keller und ihre dunklen Geheimnisse.«
Seine Stimme wurde unglücklich. »Ich wünschte, meine Familie besäße den Anstand, über die Leichen hinwegzusehen. Aber nein, stattdessen werden sie am Esstisch präsentiert und bekommen das Kartoffelpüree gereicht. Und währenddessen übersehen alle, dass Tante Janice wieder so viele Pillen geschluckt hat, dass sie anfängt zu sabbern. Wie auch immer – von dieser Musik kriege ich Kopfschmerzen. Hättest du etwas dagegen, wenn wir unsere Mäntel holen und uns für eine Weile nach draußen auf die Terrasse setzen?« Seine Stimme klang matt.
»Nein, ganz und gar nicht«, erwiderte ich. In Wahrheit hatte ich Angst, dass ich frieren würde, aber auch ich wollte den Spannungen entkommen, die einem das Atmen hier unten zunehmend erschwerten. Doch meine Sorge war vollkommen unbegründet. Auf Onkel Brents Terrasse gab es einen offenen Ofen, in dem ein üppiges Feuer aus Apfelholz loderte. Wärmelampen schienen von den Bäumen, und es herrschte gerade so viel Licht, dass man die Wachmänner, die über das Gelände patrouillierten, bequem ignorieren konnte. Es saß noch ein anderes Pärchen auf der Terrasse, das jedoch abwechselnd in Streiten und Küssen vertieft war. »Ein weiterer Fitzmaurice und seine Verlobte«, wisperte Fitz mir zu, als wir auf dem Weg zur Feuerstelle an ihnen vorbeigingen. »Hallo Joan, Kevin«, sagte er, ohne stehen zu bleiben. »Hallo, Saint Fitz«, grüßte Kevin zurück und vergaß danach augenblicklich wieder, dass wir existierten.
Fitz und ich ließen uns in die weichen Polster eines Korbsofas nahe der Feuerstelle sinken. Ich fragte mich, ob Fitz wohl Annäherungsversuche unternehmen würde, doch er ergriff lediglich meine Hand und hielt sie fest. »Du bist eine von den Guten, Daphne«, sagte er.
»Du kennst mich doch überhaupt nicht«, entgegnete ich. »Ich bin alles andere als gut.«
»Oh doch, das bist du. Ich habe genug von dir kennengelernt, um das zu wissen. Und ich genieße es sehr, dass du hier bist. Ich hasse diese offiziellen Abende. Seitdem Jessica mich verlassen hat, habe ich nicht mehr die Kraft aufgebracht hinzugehen. Dir macht es doch nichts aus, dass ich über sie spreche, oder?«
»Aber nein. Ich sagte dir ja schon, ich höre gern zu.«
»Würde es dich langweilen, wenn wir eine Weile lang einfach nur hier sitzen?«, fragte er und starrte in die Flammen.
»Überhaupt nicht«, erwiderte ich. Er legte seinen Arm um meine Schultern und zog mich an sich, aber die Situation war eher freundschaftlich denn verführerisch. Wir saßen schweigend nebeneinander, und die Flammen tanzten hypnotisierend vor unseren Augen. Fitz’ Augenlider senkten sich langsam, und schließlich schlief er ein. Ich jedoch blieb wach, starrte weiter ins Feuer, und schon bald entführten mich meine Gedanken zu einer anderen Party, die ich vor etwa zweihundert Jahren in London besucht hatte.
An jenem längst vergangenen Winterabend stieg ich, das Gesicht maskiert, den Körper in scharlachroten Satin und steife weiße Spitze gehüllt, die Treppe in den überfüllten Saal des Almack’s-Clubs hinab. Alle Köpfe wandten sich zu mir um, und ein Flüstern ging durch die Reihen. Auch Lord Byron sah mich an. Seine Augen verengten sich, ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, und ich hatte den Eindruck, dass er während dieses kurzen Blickes beschloss, ich sei eine köstliche, reife Frucht, die es zu pflücken galt. Er bahnte sich einen Weg durch die Menge, bis er schließlich vor mir stand. Er sah atemberaubend gut aus. Sein Gesicht war von sanfter, beinahe leuchtender Schönheit, doch mit seinen breiten Schultern, den schmalen Hüften und dem selbstsicheren Auftreten verströmte er eine Männlichkeit, die die Luft um ihn herum auflud. Ich senkte meine Maske und sah ihn an. Die nackte Gier, mit der er meinen Blick erwiderte, ließ mich erschauern.
Byron war erst zwanzig Jahre alt und demnach erst ein Jahr später volljährig. Dennoch bereitete er den Klatschmäulern der Stadt ein Fest, indem er während seines Londonaufenthaltes einen Skandal nach dem anderen heraufbeschwor. Er frönte ungehemmt dem Glücksspiel, häufte Schulden an und erwies sich als Wüstling, der sowohl Frauen als auch Männer in sein Bett zerrte. Doch hinter dieser bekannten Fassade erkannte ich eine unendliche Traurigkeit. Was hatte bloß diesen gehetzten Ausdruck in seinen Augen verursacht? Er verkörperte genau die Mischung von Schurke und Dichter, der ich nicht widerstehen konnte. Ich hatte dieses Treffen genauestens geplant, um ihn zu verführen, um ein Teil des »Abgrunds der Sinnlichkeit« zu werden, als den er jenes Jahr seines Lebens später beschreiben sollte. Ja, das war beschämend und unmoralisch. Na und? Ich war ein Vampir, und ich hatte mich noch nie verliebt.
»Edle Dame, wie mag wohl Ihr Name sein?«, fragte er, nahm meine Hand und führte sie an seine Lippen.
»Daphne Castagna, Lady Webster«, murmelte ich. Die Stelle, die er geküsst hatte, prickelte noch leicht.
»Lady Webster?«, wiederholte er amüsiert. »Oh, das bezweifle ich. Sie sind kein bekanntes Mitglied der Oberschicht, Ihr Akzent ist kontinental, nicht englisch, und Ihre Schönheit ist derart ätherisch, dass Sie geradezu überirdisch erscheinen. Sie sind geheimnisvoll, und ich liebe Geheimnisse.«
»Dann hoffe ich, dass Sie mich ebenso lieben werden«, sagte ich und warf ihm einen koketten Blick zu. Seine Nähe begann mir den Verstand zu rauben. Diese Begegnung entwickelte sich genauso, wie ich erhofft hatte. Nach einigen hundert Jahren war ich meines Lebens, das sich nicht nur als ewig, sondern auch als ausgesprochen langweilig erwies, überdrüssig geworden. Ganz offensichtlich stand Byron der Sinn nach Verführung, und auch ich konnte nicht verbergen, dass ich darauf aus war. Doch durfte ich zugeben, dass ich mehr wollte? Konnte dieser Mann meinen Geist genauso erregen wie meinen Körper? Würde er sich als so spontan, frevelhaft und amüsant erweisen, dass die Zeit wieder mit Leichtigkeit verstrich? Und – mein Herz zog sich bei dem Gedanken schmerzhaft zusammen – durfte ich davon träumen, aufrichtig zu lieben und geliebt zu werden?
Byrons Worte durchbrachen mein Sinnen. »Meine Kutsche wartet draußen. Sollen wir uns nicht lieber an einen Ort begeben, wo es ein wenig einsamer ist?« Seine Worte waren höflich, doch sein Tonfall war voller lüsterner Anspielung. Mein Körper begann vor sexueller Lust zu brennen, mein Atem beschleunigte sich, und ein süßer Schmerz erfüllte meine Lenden. Doch ich musste achtgeben, diese Zeichen vor Byron zu verbergen. Ich durfte nicht als Frau erscheinen, die einfach zu haben war, denn was ohne Mühen gewonnen wird, ist ohne Wert.
»Halten Sie mich etwa für eine Hure, Sir?«, sagte ich und tat, als sei ich gekränkt.
»Eintausend Mal bitte ich um Entschuldigung, edle Dame«, sagte er in der plötzlichen Erkenntnis, dass er sich verkalkuliert hatte. »Eine Odaliske vielleicht, gerade aus dem Serail entflohen, aber keine gewöhnliche Hure.«
»Sie sind abscheulich, Sir. Ich werde gehen«, sagte ich, hob meine Maske wieder und tat, als wolle ich den Ball verlassen.
Er griff nach meiner Hand und zog mich zurück. »Und wieder entschuldige ich mich. Ich bin vor Verlangen ganz verrückt nach Ihnen. Ich kann nicht mehr klar denken. Bitte verlassen Sie mich nicht. Ich werde mich wie ein Gentleman benehmen, aber ich bitte Sie, ich flehe Sie an, Lady Webster, lassen Sie uns diesen öffentlichen Ort fliehen und einen anderen finden, an dem sich Eros frei entfalten kann.«
Ich ließ meine Maske wieder sinken und sah in seine Augen. Meine eigenen blitzten vor Schalk. »Zuerst müssen Sie sich meiner als würdig erweisen, mein Lord«, sagte ich bestimmt. »Bringen Sie mir und Ihnen selbst eine Limonade. Falls Sie es schaffen, mich für sich zu gewinnen, bis ich das Glas ausgetrunken habe, werde ich Ihnen nachgeben. Falls nicht, täte es mir sehr leid.« Ich entzog meine Hand sanft seinem Griff. Doch Byron lächelte bloß und geleitete mich zu einem Sessel aus weißem Brokat, der an einer Wand stand. Die anderen Anwesenden starrten uns an. Ich setzte mich aufrecht wie eine Königin auf den Sessel, erfüllt mit Arroganz und Stolz.
Byron kehrte mit zwei kristallenen Gläsern Limonade zurück. Er setzte sich auf den Stuhl neben mich und reichte mir das kleinere. »Sie betrügen, Sir«, sagte ich lächelnd. »Ich werde absichtlich langsam trinken, um Sie für Ihre List zu bestrafen.«
»Eine Bestrafung aus Ihren zierlichen Händen würde ich nur allzu gern empfangen«, erwiderte er. »Wie kann ich Sie erobern?«
»Ich werde es Ihnen einfach machen. Rezitieren Sie mir ein Gedicht, eines, dass Sie noch nie zuvor in der Gegenwart eines anderen vorgetragen haben. Es müssen wundervolle Worte sein, und Sie müssen mir versprechen, Sie mir zu widmen. Nur mir. Falls mir die Zeilen gefallen, werde ich mit Ihnen gehen.«
»Es gibt nur dieses eine«, sagte er mit einem listigen Grinsen. »Und Sie werden schon bald verloren haben.«
»Ich bin die Richterin, Sie sind der Bittsteller. Fangen Sie also an«, sagte ich gebieterisch. Als er seinen Vortrag begann, sah er unglaublich jung aus – wenn auch nicht unschuldig.
So lasst uns nicht mehr schwärmen
so tief in die Nacht hinein,
wenn auch Gluten uns noch wärmen
und noch hell der Mondenschein.
 
Denn das Schwert zerschleißt die Scheide,
und der Geist verzehrt die Brust,
und das Herz verlangt nach Weile,
und die Rast bedarf selbst Lust.
 
Soll die Nacht auch Liebe wärmen,
kommt der Tag auch stets zu schnell,
wollen wir doch nicht weiter schwärmen
im Mondenschein so hell.

»Das war wirklich hübsch«, sagte ich und tippte mit meinem Fächer gegen seine Jacke.
»Ja, und ich habe es noch nicht veröffentlicht. Genauer gesagt habe ich es erst heute Abend fertiggestellt. Und ich gelobe feierlich, es Lady Webster zu widmen. Nun, ich denke, ich habe unsere kleine Wette gewonnen. Und bevor ich ganz London schockiere, weil ich Sie gleich hier im Almack’s nehme, lassen Sie uns gehen. Meine Kutsche wartet.«
»Verzehren Sie sich wirklich so sehr nach mir, mein Lord?«, fragte ich mit großen Augen.
»Ich verzehre mich unendlich nach Ihnen, Mylady«, erwiderte er. »Ich brenne vor Leidenschaft.«
»Dann sollten wir zu Ihrer Kutsche gehen.«
Innerhalb weniger Minuten saßen wir in einem schwankenden Landauer und hatten Pelze gegen die Kälte um uns geschlungen. »Zu meinen Gemächern«, befahl Byron dem Fahrer.
»Sehr wohl, Mylord!«, rief der alte Mann von seinem Sitz herunter.
»Mylady«, begann Byron, »wer sind Sie, dass Sie mich derart schnell um meinen Verstand bringen?«
»Sie sagten es bereits: Ich bin ein Geheimnis. Werden Sie versuchen, es zu lösen?«, fragte ich und sah ihn mit kokettem Augenaufschlag an.
»Nein, denn Ihr Geheimnis erregt mich«, erwiderte er. »Und heutzutage ist das äußerst selten geworden. Weder Alkohol noch Frauen reizen mich. Sie jedoch lassen mich durch Ihre bloße Nähe einer Ohnmacht nahekommen.« Als er mich an sich zog und mich küsste, war es, als prallten Sterne aufeinander, als verschmolzen unsere Seelen in dieser Feuersbrunst. In jenen Tagen besaß ich so wenig Kontrolle über meine Triebe, dass ich ihn am liebsten sofort gebissen hätte. Aber ich tat es nicht, denn dafür genoss ich die Berührung seiner Lippen zu sehr. Seine Zunge erzwang sich den Weg vorbei an meinen Zähnen, drängte in meinen Mund. Ich wich zurück.
»Sir, Sie machen mir Angst«, log ich, in dem Wissen, dass es nur umso süßer wurde, je länger ich meine Hingabe hinauszögerte. »Ich kenne Sie schließlich nicht.«
»Dann sollen Sie mich kennenlernen«, erwiderte er. »Wollen Sie mich in meine Gemächer begleiten?«
Ich griff mit meinen kleinen, blassen Händen nach seiner Jacke, meine Lippen nur wenige Zentimeter von den seinen entfernt. Als ich ihm antwortete, streifte mein Atem sein Gesicht. »Sie versuchen, mich zu täuschen, mein Lord. Sie haben dem Fahrer bereits angeordnet, uns dorthin zu bringen, weil Sie davon ausgingen, dass ich Sie begleiten würde.«
»Ich hoffte es, und in meiner Arroganz setzte ich es gar voraus. Jetzt jedoch flehe ich Sie an, denn ich würde diese Nacht ohne Sie in meinen Armen nicht überstehen«, sagte er. Er schloss die Augen und senkte den Kopf. »Cupidos Pfeil hat mich getroffen, nun bin ich verdammt.«
»Sir, Ihr Ruf eilt Ihnen voraus. Sie haben jede Nacht eine andere Geliebte«, schalt ich. »Warum sollte ich Ihnen glauben?«
»Weil ich Sie liebe«, entgegnete er und sah in meine Augen. »Sie haben etwas an sich, das ich nicht verstehe. Es macht mir Angst, denn ich kann ihm nicht entkommen. Ich spüre, dass Sie meinen Tod heraufbeschwören werden, aber ohne Sie kann es für mich kein Leben mehr geben.«
Die Kutsche brachte uns zu Byrons Stadthaus, und ein Diener stand bereits in der Tür, um uns hereinzulassen. Byron reichte ihm unsere Mäntel sowie meinen Hut und den Muff. »Bringen Sie uns Wein, und danach möchten die Dame und ich nicht mehr gestört werden«, wies er den Diener an.
»Wie Sie wünschen, Sir«, erwiderte dieser und verschwand in einem Flur, während wir die Treppe in den ersten Stock zu seinem mit viel Samt verzierten Schlafzimmer emporstiegen. Ich setzte mich ein wenig steif auf einen Stuhl vor das Kaminfeuer, und Byron stellte sich vor mich, starrte mich an und sog förmlich meine Gesichtszüge in sich auf. Der Diener erschien mit dem Wein und zog sich leise wieder zurück. Ich war froh, dass er eine ganze Flasche gebracht hatte, denn ich wollte Byron betrunken machen. Falls ich ihn biss – und ich hatte dies durchaus vor –, würde er sich später an nichts mehr erinnern.
»Trinken Sie mit mir, mein Lord«, sagte ich, »denn ich bin nervös und habe ein wenig Angst vor Ihnen. Sie sehen mich an, als seien Sie die Katze und ich ein Vogel, den Sie verspeisen wollen.«
»Was Sie wünschen, soll geschehen«, sagte er, reichte mir ein Glas Wein und trank sein eigenes in einem Zug aus. Dann sank er zu meinen Füßen auf den persischen Teppich und legte den Kopf in meinen Schoß. Ich strich über sein Haar, und er seufzte.
»Mehr Wein?«, fragte ich.
»Nur, wenn wir ihn zusammen trinken«, erwiderte er. »Nimm einen Schluck, behalte ihn im Mund und lass mich ihn von deinen süßen Lippen trinken. Ein Kuss von Wein, was könnte verlockender sein …« Ich tat wie geheißen und behielt die herbe Flüssigkeit im Mund. Byron umschloss meine Lippen mit den seinen und sog die Flüssigkeit auf. Ich schluckte keinen einzigen Tropfen. Dieses intime Gelage führten wir fort, bis die Flasche leer war. Schließlich stand Byron auf und taumelte ein wenig. »Der Wein macht mich schwindelig«, sagte er und deutete dann auf die Beule in seiner Hose, »aber nicht unfähig, wie du siehst.«
Er nahm meine Hand und führte mich zum Bett. Dort legte er sich nieder und zog mich auf sich, wobei er geschickt mein im Rücken gebundenes Kleid aufschnürte. Dann schob er den scharlachroten Stoff hinunter und entblößte meine Brüste. Er legte mich auf den Rücken, und seine starken Finger rissen mein Unterkleid entzwei, hektisch und beinahe gewaltsam, bis ich nackt auf dem samtenen Laken lag.
Etwas in seinem Gesicht veränderte sich. Falls noch eine Spur von Unschuld darin gewesen war, verschwand sie nun vollkommen und wich der raubtierhaften Gier eines Wolfes. Byron strich über meinen Bauch und führte seine Hand nach unten zwischen meine Schenkel. »Deine Haut ist kalt«, sagte er. »Wie der Tod.«
»Dann müssen Sie mich aufwärmen, Mylord«, riet ich ihm.
Er stieß einen Finger in mich hinein. »Du bist keine Jungfrau mehr«, bemerkte er.
»Nein, Mylord, das bin ich ganz sicher nicht«, erwiderte ich und legte meine Hand auf die Ausbuchtung in seiner Satinhose. Als ich hart zufasste, schloss er die Augen und stöhnte auf. »Und Sie sind es auch nicht«, fügte ich hinzu.
»Nein«, sagte er. »Nicht mehr, seit meine Amme May Gray mir mit neun Jahren gezeigt hat, was Mann und Frau zusammen tun.«
»Und was ist dies, mein Lord?«, fragte ich, zog seinen Kopf zu mir herunter und presste meine Lippen auf seine. Dunkelheit und Hunger schlossen sich um mich, rissen meinen Verstand mit sich. Übrig blieb mein großer Durst. Mein vampirisches Ich, mein dunkles Selbst kämpfte sich an die Oberfläche und machte mich zu einer verderbten Kreatur.
Byron knöpfte seine Hose auf und holte sein steifes Geschlecht hervor. Dann schob er meine Schenkel auseinander, strich mit seinen Fingern an der Innenseite entlang und schickte so erregende Wogen durch meinen Körper. Er öffnete meine feuchten Schamlippen und drang in mich ein. »Dies …«, seufzte er und stieß zu. »Dies ist es, was Mann und Frau zusammen tun.«
Ich stöhnte auf und spürte, wie er mich ausfüllte. Unser Rhythmus verschaffte mir schnell unendliche Lust. Seine Hände fanden meine Brustwarzen, rieben und zwickten sie, bis mich die Empfindung in geradezu ekstatische Höhen trieb. Plötzlich begann sein Körper heftig zu zittern. »Ich kann nicht mehr warten«, flüsterte er.
Er stöhnte und bebte, als sein Samen sich in mich ergoss. Dann verkrampfte er und stöhnte laut auf, bevor er zur Ruhe kam, ohne mich befriedigt zu haben. Ein Strahl des Mondes warf seinen geisterhaften Schein über das Bett. Mit einem Ruck zog Byron sein Schwert aus meiner warmen Scheide, und ich schrie enttäuscht auf. »Jetzt werde ich dich vor Verzückung schreien lassen«, versprach er und legte seine Finger an die Stelle, wo kurz zuvor noch sein Geschlecht gewesen war. Immer wieder fuhr er mit den Fingern in mich hinein, erregte meine empfindliche Knospe mit dem Daumen und brachte mich langsam zum Höhepunkt. Mein Körper zuckte und zitterte. Byron hielt mich fest an sich gepresst. Ich schrie vor Schmerz und Lust, bis ein Orgasmus meinen Körper erbeben ließ. Als ich zur Ruhe kam, strich Byron sanft die feuchten Haare aus meiner Stirn.
»Meine geheimnisvolle Lady«, sagte er, »bist du nun zufrieden?«
Als er sich hinabbeugte, um mich zu küssen, schimmerte sein Hals in dem weißen Mondlicht.
»Nein, mein Lord«, flüsterte ich so leise, dass es beinahe nur ein Zischen war. »Nein, ich bin noch nicht zufrieden.« Ich schlang meine schlanken Arme um seinen Hals, und bevor er wusste, was geschah, schlug ich meine Zähne in sein Fleisch. Sein Blut strömte in meinen Mund wie zuvor der Wein, doch diesen besonderen Wein des Lebens schluckte ich begierig. Wärme durchflutete meinen kalten Körper.
Byron versuchte nicht, sich zu befreien. Stattdessen stöhnte er auf und schlang seine Arme liebevoll um mich. Er wollte die Dunkelheit. Er suchte nach dem, was von anderen gefürchtet wurde. Mein verderbter Kuss voller Verzückung und Qual war das Nirwana für ihn. Er hob das Kinn, damit ich besser an seinen Hals herankam, und ich, der Sukkubus, der Vampir, rieb schamlos meinen Körper an seinem und trank, bis er in die Ohnmacht hinübersank. Doch ich achtete darauf, nicht zu viel zu trinken, damit er kein Vampir wurde.
Noch vor dem ersten Morgenlicht entschlüpfte ich seinen Gemächern. Alles, was ich zurückließ, war ein Blutfleck auf dem Kissen. Cupidos Pfeil hatte uns beide getroffen, aber ich wusste, wenn ich geblieben wäre, hätte ich ihn entweder umgebracht oder zu dem Monster gemacht, das ich selbst war. Also ging ich im Morgengrauen und glaubte, für immer aus seinem Leben zu verschwinden. Ich hatte alles bekommen, was ich mir erhofft hatte: ein Gedicht, unendliche Lust und sein Blut.
Ich konnte nicht wissen, dass er schon bald die Suche nach mir aufnehmen würde.
[home]

Kapitel 8

 

Alter und Verrat werden über Jugend und Geschick triumphieren.
Anonymus

 
 
 
Die angespannte Stimme eines Mannes rüttelte mich aus meinen Träumereien auf. Mike Fitz, das Gesicht blass und ernst, hatte eine Hand auf Fitz’ Schulter gelegt. »Saint Fitz, wach auf. Bradley will dich sprechen. Es ist dringend.«
Fitz stand benommen auf und fragte schläfrig: »Was ist denn los?«
»Es gibt ein Problem. Du gehst besser sofort ins Haus.«
Als ich ebenfalls aufstand, wandte sich Mike mir zu. »Bitte entschuldige, Daphne, aber das ist eine Familienangelegenheit. Am besten mischst du dich einfach wieder unter die anderen Gäste.«
Auch Fitz wandte sich zu mir um. »Es tut mir furchtbar leid, dass ich dich allein lassen muss, Daphne. Ich bin, so schnell ich kann, wieder da, aber falls ich es bis Mitternacht nicht schaffe, fliegst du allein mit dem Helikopter zurück.«
»Du machst wohl Witze«, sagte ich mit weitaufgerissenen Augen.
»Vielleicht ist es ja nur eine Kleinigkeit und irgendeins von den hohen Tieren hat zu viel getrunken. Aber ich muss jetzt wirklich los.« Er gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange und lief hastig Richtung Haus.
Oder vielleicht ist es schon wieder eine Überdosis, dachte ich. Ich würde es herausfinden. Schließlich bot sich mir gerade die perfekte Gelegenheit, ein wenig herumzuschnüffeln.
Ich schlüpfte zurück ins Gebäude, doch außer dass Bradley nicht zu sehen war, schien alles zu sein wie zuvor. Halt, Rodriguez war ebenfalls verschwunden. Ich beschloss, die Damentoilette aufzusuchen und mich anschließend im Haus zu »verlaufen«. Ich fragte eine Bedienstete, die ein Tablett mit Canapés trug, wo ich das WC finden könne, und ging ihren Anweisungen zufolge einen Flur am Ende der Bar entlang. Die Tapete war grün beflockt, und das gedämpfte Deckenlicht tauchte den Gang in sanftes, rosafarbenes Licht. Klassische Musik erklang aus versteckten Lautsprechern. Ich erkannte Brahms’ Klavierkonzert Nr. 2, Opus 83, ein weitaus größeres Werk als all seine Symphonien. Gerade als ich die Tür zum Bad erreichte, wurde sie von innen geöffnet. Das Licht im Innern war ausgeschaltet, und vor mir stand, im Halbschatten und mit der Hand auf dem Türgriff, meine Mutter.
»Schnell, komm rein«, flüsterte sie und zog mich ins Bad.
Ich glitt durch die Tür, und sie schloss sie fest hinter mir.
»Was geht hier vor?«, fragte ich. »Weißt du irgendetwas?« Ich verschwendete gar nicht erst Zeit damit, sie zu fragen, warum sie auf der Party war oder was sie mit dem Kongressabgeordneten zu tun hatte. Sie würde mir ohnehin nur das erzählen, was sie wollte.
»Nein. Aber irgendetwas ist faul. Dieses schleimige Ralph-Lauren-Bürschchen kam herein und zog Bradley beiseite. Dann sind Bradley, Rodriguez und einige ihrer Handlanger im hinteren Teil des Hauses verschwunden. Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns bleibt, aber wir müssen sie geschickt nutzen.«
»Und wofür?«, fragte ich.
»Um nach Hinweisen auf Susto zu suchen – und um herauszufinden, was hier gerade vor sich geht. Ich werde das Haus durchforsten. Du nimmst dir das Grundstück vor.«
»Na klar. Und wie soll ich bitte schön an den Wachen mit den Hunden vorbeikommen?«
Meine Mutter bedachte mich mit einem Blick, der deutlich machte, wie enttäuscht sie war, mir das Offensichtliche erklären zu müssen. »Ganz einfach: Du verwandelst dich. Flieg über die Flutlichter und überprüfe das gesamte Areal. Die Wachen werden wohl kaum den Himmel nach einer gewaltigen Fledermaus absuchen.«
Verdammt, dachte ich. Es ist nicht nur arschkalt da draußen, ich will auch nicht, dass meinem Kleid und meinen Schuhen irgendwas passiert.
Als habe meine Mutter meine Gedanken gelesen, fuhr sie fort: »Am Ende dieses Flures gibt es eine Tür zur Garage. Dort kannst du deine Sachen lassen und unbemerkt nach draußen gelangen. Ein Garagentor ist unverschlossen, damit die Chauffeure rein- und rauskönnen. In der Auffahrt steht eine Reihe von Limousinen. Halt die Augen nach den Fahrern offen. Die meisten sind in der Küche und essen, aber es könnte jemand zum Rauchen draußen sein.«
»Tatsächlich? Das klingt nicht sonderlich beruhigend.«
»Daphne, ich glaube fest daran, dass du das schaffst. Wie immer«, erwiderte sie zuckersüß. Und genauso zuckersüß fügte sie hinzu: »Und jetzt beweg deinen Hintern hier raus.«
Mir gefiel das Risiko überhaupt nicht, aber das war nun mal mein Job. Und meine Mutter war mein oberster Boss – was die ganze Situation eher zu einem Alptraum-Szenario als zu der Karriere meiner Träume machte. Ich verließ das Bad und fand problemlos die Tür zur Garage, einem dunklen Raum, in dem bis zu vier Autos Platz hatten. Eine der Türen stand offen, genau wie Mar-Mar gesagt hatte. Es hätte mich nicht überrascht, wenn sie bereits hier gewesen wäre und sie eigenhändig für mich geöffnet hätte.
Ich streifte schnell Kleid und Schuhe ab und stopfte sie unter eine Plane, die an einer Wand auf dem Boden lag. Die Kälte biss in meine nackte Haut. Ich inhalierte sie tief und spürte eine seltsame Energie durch meine Adern fließen. Die rauhe Winterluft wirbelte um mich herum, Lichtblitze flammten auf und bildeten in der Dunkelheit stroboskopähnliche Strahlen. An diesem Punkt machte es mir nichts mehr aus, ob irgendjemand sie bemerkte. Das Tier in mir erwachte zum Leben. Schwingen brachen aus meinem Rücken hervor, meine blasse Haut überzog sich mit glattem Fell, und meine Augen, goldene Bälle, sahen so klar in der Dunkelheit, als wäre es helllichter Tag. Als ich durch das Garagentor nach draußen trat, hörte ich plötzlich eine Stimme auf Spanisch rufen: »¡Diablo! ¡Ay Dios mio! ¡Diablo!«
Ein livrierter Chauffeur ließ seine Zigarette fallen und rannte zwischen zwei Reihen geparkter Limousinen davon. Ich flog hinter ihm her und trat ihn mit dem Fuß, woraufhin er gegen einen Kotflügel prallte und bewusstlos zu Boden sackte. Ich ergriff seinen schlaffen Körper mit meinen Krallen. Er roch nach Bier. Was für ein Glücksfall, dachte ich. Er ist betrunken. Mit einem kraftvollen Flügelschlag flog ich zu einer Reihe von Hecken und legte ihn vorsichtig auf dem Rasen davor ab. Hoffentlich war er nicht erfroren, bevor ihn jemand fand. Aber ich hatte keine Zeit, mir über seinen Gesundheitszustand Gedanken zu machen.
Ich stieg in den Himmel und flog hoch über das Bradleysche Anwesen. Ich erkannte ein Treibhaus und einige Nebengebäude. Ein Sattelschlepper parkte hinter einem der größeren Gebäude weit entfernt vom Haupthaus. Ein Maschendrahtzaun umgab den mit Wellblech verkleideten flachen Bau, der offenbar recht neu war und in all seiner Hässlichkeit so gar nicht in die Hamptons passte. Aber ein dicker Brocken wie Bradley konnte sich schließlich alles erlauben.
Ich ließ mich im Schatten auf einer Seite des Fertigbaus zu Boden sinken, in der Hoffnung, einen Blick hineinwerfen zu können. Es gab jedoch kein Fenster, und da ich etwa dreimal so groß war wie ein Mensch und eine Flügelspanne von viereinhalb Metern besaß, hätte ich auch nicht durch die Tür gepasst, die wahrscheinlich ohnehin verschlossen war. Ich glitt um die Ecke zu der Stelle, wo der Sattelschlepper parkte. Große Rolltore befanden sich an dieser Wand des Gebäudes, aber sie waren fest verschlossen. Es gab also keinen Weg hinein. Ich nahm jedoch einen süßlichen, chemischen Geruch wahr, und ich hörte das Murmeln von Stimmen im Innern des Gebäudes. Vielleicht war dies das Labor, in dem das Susto hergestellt wurde! Welchen sichereren Ort konnte es geben? Wer würde schon das Grundstück eines der mächtigsten Männer der amerikanischen Regierung durchsuchen? Niemand!
Der Sattelschlepper hatte ein kalifornisches Nummernschild. Seine hintere Tür stand einen Spaltbreit offen. Ich öffnete sie so weit, dass ich mich durch die Öffnung winden und hineinschlüpfen konnte. Das Innere war zum größten Teil leer, doch am vorderen Ende des Anhängers waren eine Reihe Kartons aufgestapelt. Ich glitt hinüber und nahm einen der obersten herunter, stellte ihn vorsichtig auf den Boden und öffnete ihn. In dem Karton befanden sich leere Glasampullen. Bingo. Ich verschloss ihn wieder und hob ihn zurück an seinen Platz. Geradezu ausgelassen huschte ich durch die Tür des Trucks nach draußen und landete leichtfüßig auf dem Asphalt. Dann schloss ich die Tür so weit, wie ich sie vorgefunden hatte, und schnellte hinauf in die kalte Nachtluft. Aber es war alles zu einfach gewesen. Ich hätte es besser wissen sollen.
 
Auf dem Weg zurück zum Haupthaus sah ich, wie vier Männer auf das Treibhaus zueilten. Zwei von ihnen trugen einen zusammengerollten Perserteppich, der in der Mitte verdächtig durchhing. Bradley war nicht bei der Gruppe, aber Rodriguez, genauso wie mein Fitz. Mike Fitz und Green Day alias Jimbo Armbruster komplettierten die Runde. Sie öffneten die Tür des Treibhauses, die mit lautem Knall aufschlug. Rodriguez war eindeutig der Anführer. Ich landete hinter dem Gebäude, in der Hoffnung, eine Öffnung zu finden, durch die ich einen Blick hineinwerfen konnte.
Tatsächlich entdeckte ich eine gebrochene Scheibe, durch die ein Streifen Licht fiel. Ich spähte durch den Riss. Rodriguez wies Fitz und Mike gerade an, eine Plane auszubreiten, die sie aus einem Schrank geholt hatten. »Beschwert sie mit Steinen«, sagte er.
»Wo zum Teufel sollen wir jetzt Steine hernehmen?«, sagte Fitz gereizt. Seine Bewegungen waren steif, und sein Gesicht wirkte starr vor Wut.
»Da drüben neben dem Regal sind Säcke mit Flusssteinen, die die Gärtner um Sträucher und Büsche legen. Bringt die Säcke her, macht sie aber nicht auf.«
Die beiden Fitzes gingen zum Regal und trugen jeder einen Sack mit Steinen zurück zur Plane. »Das sind etwa dreißig Kilo«, sagte Fitz sachlich. »Die sollten sie unten halten. Mehr würde im Übrigen die Plane kaputtreißen. Puh, das wird ’ne ganz schöne Schlepperei.«
»Wir lassen sie im Teppich«, erwiderte Rodriguez mit kalter Stimme. »Los jetzt.«
Fitz warf Jimbo einen angewiderten Blick zu. »Du hebst sie auf. Du bist für die ganze Scheiße schließlich verantwortlich, du verdammter Hurensohn.«
»Ich hab dir doch gesagt, es war ein Unfall«, wimmerte Jimbo. »Ich habe nur Spaß gemacht.«
»Spaß gemacht? Das ist doch krank! Du hast ihr den Hals gebrochen.« Fitz’ Worte waren voller Abscheu.
»Sie war bloß eine Nutte«, entgegnete Jimbo plötzlich ohne Wimmern in der Stimme. »Sie hat es nicht anders verdient. Und niemand wird je davon erfahren.«
»Ich weiß es«, wandte Fitz ein, »Mike weiß es, Rodriguez weiß es. Sogar Bradley …«
»Das reicht«, unterbrach Rodriguez ihn. »Sehen wir zu, dass wir fertig werden. Mike, hilf Jimbo beim Tragen. Saint Fitz, du holst den SUV.«
Fitz stürmte hinaus, und ich hörte, wie die Tür hinter ihm zuschlug. Kies knirschte unter seinen Füßen, als er zum Haus zurückging, und er murmelte leise: »Scheiße, Scheiße.«
Durch den Riss in der Fensterscheibe beobachtete ich weiter, was im Innern des Treibhauses vor sich ging. Rodriguez wies Jimbo und Mike an, die Plane um das Mädchen im Teppich zu wickeln und das Ganze mit Gummibändern zu verschnüren. Als sie fertig waren, näherte sich das Geräusch eines Fahrzeugs.
Kurz darauf erschien Fitz in der Tür. »Und wie geht’s jetzt weiter?«, fragte er.
Rodriguez wandte sich zu ihm um. »Ihr bringt sie zum Boot und werft sie in den Atlantik. Ganz einfach. Ich dachte immer, du wärst der mit dem hellen Köpfchen. Macht voran! Ich gehe zurück zum Haus.« Er verschwand, und die anderen drei trugen die Plane mit dem toten Körper nach draußen. Ich schwang mich schnell wieder in die Luft und sah, wie sie die Leiche in den Kofferraum eines weißen Cadillac Escalade luden und davonfuhren. Ich folgte ihnen in etwa sechzig Metern Höhe. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, um sie aufzuhalten. Falls wir beweisen konnten, dass es einen Mord gegeben hatte, würde das einen Durchsuchungsbefehl für das Bradleysche Anwesen rechtfertigen. Daher hoffte ich, die Männer noch irgendwie davon abhalten zu können, das Mädchen im Meer zu versenken.
Der SUV parkte an einem Dock, und Saint Fitz, der gefahren war, stieg aus, ging über eine Landungsbrücke und verschwand in einer dreizehn Meter langen Segeljacht. Die anderen beiden stiegen ebenfalls aus, öffneten den Kofferraum und zerrten die Leiche heraus. Sie mühten sich mit ihrer schweren Last auf der Planke ab, während Fitz versuchte, den Motor der Jacht zu starten, der ihm jedoch ständig abzusaufen schien. Wahrscheinlich war er nervös. Was auch immer der Grund war, die Maschine sprang nicht an.
Bevor Mike und Jimbo das Mädchen auf Deck werfen konnten, kam Fitz zu ihnen nach vorn gelaufen und rief ihnen zu: »Halt! Irgendetwas stimmt nicht. Der Motor springt nicht an.«
»Ich kann sie nicht länger halten«, maulte Jimbo und ließ sein Ende der Planenrolle fallen.
»Du dämlicher Trottel«, knurrte Mike. »Wenn sie hier ins Wasser fällt, dann bist du erledigt. Dann sind wir alle erledigt. Halt sie gefälligst fest.«
Jimbo hob sein Ende wieder auf, und seine Knie gaben unter dem Gewicht beinahe nach. »Bringen wir sie erst mal wieder zurück in den Escalade«, grummelte er.
»Und was dann?«, entgegnete Mike streitlustig. »Wir müssen sie irgendwie loswerden.«
»Ich habe eine Idee«, sagte Fitz. »Los, tragt sie zurück in den Wagen.«
Nachdem sie die Leiche wieder in den Kofferraum geladen hatten, stiegen alle drei ein, wendeten und fuhren den Weg zurück, den sie gekommen waren. Ich war jetzt schon beinahe eine Stunde unterwegs und begann mir langsam Sorgen um die Uhrzeit zu machen. Ich musste vor Tagesanbruch zurück in Manhattan sein, und den ganzen Weg zu fliegen, würde ich nicht schaffen. Ich kann zwar mit großer Geschwindigkeit aufsteigen und sinken, aber ich bin keine Langstreckenfliegerin, und bis nach Manhattan waren es über 160 Kilometer. Ich musste den Helikopter erwischen, aber andererseits wollte ich auch dringend mitbekommen, was die Männer mit der Leiche anstellten.
Der SUV fuhr eine kurze Strecke auf dem Highway und bog schließlich auf einen sandigen, unbefestigten Weg ab. Nach einigen Minuten erreichte der Wagen ein kleines Wäldchen aus Eichen und Pinien und verschwand aus meinem Sichtfeld. Ich hörte, wie der Motor ausging, und flog vorsichtig durch die obersten Wipfel einiger Bäume, die zwar nicht sonderlich groß, aber dennoch dicht genug bewachsen waren, um eine gute Deckung zu bieten. Von dem dicken Ast einer Eiche ließ ich mich kopfüber hängen und sah nun endlich, wohin die Männer verschwunden waren. Sie parkten neben einem großen Areal, auf dem geisterhaft weiße Grabsteine standen. Einige Grabstätten waren von altmodischen schwarzen Eisenzäunen umgeben. Wahrscheinlich handelte es sich um einen Familienfriedhof. Mike Fitz und Jimbo zogen die Plane mit dem Mädchen wieder aus dem Kofferraum und legten sie auf den Boden.
»Und jetzt?«, flüsterte Mike. Während er sich auf dem feuchten, dunklen Friedhof umsah, stand ihm die Angst deutlich ins Gesicht geschrieben.
»Wir begraben sie«, sagte Fitz. »Der Boden ist hier sehr sandig und nicht gefroren.«
»Und womit graben wir? Wir haben keine Schaufeln«, entgegnete Jimbo gereizt. »Noch irgendwelche großartigen Ideen, Einstein?«
Ich sah, wie Fitz die Fäuste ballte. Mit eisiger Stimme erwiderte er: »Tja, dann wirst du wohl zurückfahren und welche besorgen müssen. Mike, du begleitest den kleinen Schisser. Ich traue ihm nicht. Ich warte hier auf euch. Und kein Wort zu Rodriguez.«
»Keine Sorge«, erwiderte Mike, »wir sind in zehn Minuten zurück. Bist du sicher, dass du hierbleiben willst?«
»Ja. Ich glaube zwar kaum, dass irgendwas passiert, aber wer weiß. Ich bleibe«, bekräftigte er noch einmal und setzte sich auf die Kante eines Grabmals, auf dem ein zum Gebet niederkniendes Kind aus Marmor stand. »Aber beeilt euch, es ist verdammt kalt.«
Der SUV fuhr rasant an, verspritzte Sand nach allen Seiten und verschwand schließlich in der Dunkelheit. Stille senkte sich über den Friedhof, und Fitz saß unbeweglich auf dem Marmorstein. Die Zeit verrann. Ich hatte genug gesehen und musste schleunigst hier verschwinden, also breitete ich vorsichtig meine Flügel aus und wollte davonfliegen. Doch da brach ein Ast und fiel mit laut hörbarem Krachen zu Boden.
»Was war das? Wer ist da?«, rief Fitz. Ich beachtete ihn nicht und flog in Richtung des Bradleyschen Anwesens davon.
Hoffentlich hatte Fitz mich nicht gesehen. Aber selbst wenn, hätte er wahrscheinlich seinen eigenen Augen nicht getraut. Und falls er es irgendjemandem erzählte, würde ihm sicherlich niemand glauben. Seine Geschichte würde sich einreihen in alle anderen von riesigen Fledermäusen, erzählt von Männern, die zu viel tranken. Ich war ganz aufgeregt über das, was ich beobachtet hatte. Die Leiche konnte man problemlos wieder ausgraben, und damit hatten wir vielleicht etwas in der Hand, um einen Durchsuchungsbeschluss zu bekommen. Trotzdem fühlte ich mich zugleich furchtbar traurig. Schon wieder war ein Mädchen gestorben. Und Fitz dealte nicht nur mit Drogen, sondern hatte nun auch Beihilfe zum Mord geleistet.
 
Als ich das Haupthaus erreichte, ließ ich mich langsam sinken und versuchte, meinen massigen Körper in den Schatten der aufgereihten schwarzen Limousinen zu verbergen. Dann lief ich geduckt in die Garage und verwandelte mich mit einem leisen Knistern zurück in meine menschliche Gestalt. Ich fühlte mich so kraft- und energielos wie eine Stoffpuppe, zog mechanisch mein Kleid und meine Schuhe an und eilte zurück ins Haus. Einige Gäste saßen noch plaudernd auf den gepolsterten Stühlen, doch der Großteil war bereits gegangen. Meine Mutter konnte ich nirgendwo entdecken, und da es schon beinahe Mitternacht war, holte ich meinen Nerz aus der Garderobe und lief durch die Eingangstür nach draußen. Ich hörte, wie der Helikopter bereits die Rotoren startete. Verdammt! Ich musste ihn erreichen, bevor er abhob. Ich sprang in einen Golfwagen, manövrierte ihn auf den mit weißem Frost überzogenen Rasen und fuhr wild hupend auf den Helikopter zu.
Der Pilot hatte mich offenbar gesehen, denn er hielt die wirbelnden Rotoren an. Ich kam schlingernd vor dem Helikopter zum Stehen, sprang aus dem Wagen und rannte auf den Bell Ranger zu. Die Türen schwangen auf. Im Innern saß Rodriguez.
»Sie hätten beinahe den Flug verpasst«, begrüßte er mich mit öliger Stimme.
»Ich war im Kinosaal und muss wohl eingeschlafen sein«, erwiderte ich.
Ich schnallte den Sicherheitsgurt an, und der Helikopter hob ab. Mir war es äußerst unangenehm, so nahe neben Rodriguez zu sitzen. Er schien negative Energie zu verströmen wie radioaktives Material.
»Hatten Sie einen angenehmen Abend?«, fragte er.
»Am Anfang schon«, erwiderte ich. »Aber dann ist mein Begleiter verschwunden. Haben Sie eine Ahnung, was mit St. Julien passiert ist?«, fragte ich mit unschuldiger Stimme.
»Nein«, antwortete Rodriguez. »Da kann ich Ihnen leider nicht helfen.« Dann wandte er sich ab und sah hinaus in die Dunkelheit.
Der Flug nach Manhattan verging in unangenehmem Schweigen. Das Adrenalin verschwand langsam aus meinem Körper, und mich überfiel eine bleierne Müdigkeit. Doch neben Rodriguez wollte ich auf gar keinen Fall einschlafen. Er war viel zu gefährlich, als dass ich in seiner Gegenwart die Augen hätte schließen können.
Eine Weile später landeten wir auf dem Landeplatz in der zwölften Straße. Rodriguez stieg als Erster aus und ging auf ein wartendes Auto zu. Er sah sich nicht um und bot mir auch nicht an, mich mitzunehmen.
Das Taxi erreichte mein Apartmentgebäude kurz nach drei Uhr nachts. Ich beschloss, einen Bericht zu schreiben, mit Jade Gassi zu gehen und mich dann in meinen Sarg zurückzuziehen. In Gedanken versunken und erschöpft von den Ereignissen des Abends, achtete ich nicht auf die Schatten. Das Taxi fuhr davon, und ich machte vielleicht drei Schritte auf den Eingang zu, als ich aus den Augenwinkeln eine verschwommene Bewegung bemerkte. Ich wandte mich um und sah eine geschmeidige, dunkle Gestalt auf mich zukommen, einen spitzen Pflock in ihrer schmalen Faust, bereit zuzustoßen. Ja, in ihrer Faust. Obwohl eine Skimaske das Gesicht der Angreiferin verbarg, wusste ich sofort, dass es sich um eine Frau handelte. Als sie mich fast erreicht hatte, riss sie den Pflock nach oben. Ich trat verzweifelt gegen ihren Arm, versetzte ihr mit meinen Riemchenschuhen aber nur einen leichten Stoß. Immerhin reichte es, dass sie ihr Ziel verfehlte. Der Pflock fuhr durch den Ärmel meines Mantels und bohrte sich in meinen Oberarm. Sofort spürte ich einen heißen, brennenden Schmerz. Zehn Zentimeter weiter rechts, und sie hätte mein Herz getroffen.
Mein linker Arm wurde taub und nutzlos, doch mit der rechten Hand griff ich nach der Skimaske und schleuderte die Frau gegen die Mauer des Hauses. Sie prallte mit einem dumpfen Knall dagegen, wirbelte aber sofort wieder herum, verlagerte das Gewicht und holte zu einem heftigen Tritt aus. Ihre stahlverstärkten Stiefel schnellten auf mich zu, doch ich duckte mich unter ihnen hinweg und packte mit meiner gesunden Hand ihren Waffenarm, zog sie nach hinten und warf sie zu Boden. Dann drückte ich mein Knie auf ihren Oberkörper. Sie kämpfte wie eine Wildkatze, versuchte, mich zu beißen, wo immer sie mich erreichen konnte, und schlug mit ihrer freien Hand unablässig auf mich ein.
Plötzlich begegneten sich unsere Blicke, und trotz der grauen Nacht sah ich, wie ihre Augen funkelten. Ihre Gesichtszüge waren von der Maske verborgen, aber ich spürte instinktiv, dass dieser hasserfüllte Blick zu der Sängerin von Darius’ Band gehörte. »Ich bringe dich um, du verdammte Schlampe«, zischte sie. »Ich bringe dich um!«
Gereizt von ihren fuchtelnden Schlägen, sprang ich von ihr herunter und packte sie am Ausschnitt ihres dunklen Pullovers. Er riss entzwei und entblößte ihre Brüste, was sie sowohl zu schockieren als auch rasend wütend zu machen schien. Sie knurrte wie ein Tier, und da ich annahm, dass sie mich gleich anspringen würde, brachte ich mich in Position für den Ap-Chaki, einen Taekwondo-Tritt. Wenn man ihn korrekt ausführt, ist es einer der kräftigsten Tritte, zu denen eine Frau fähig ist. Ich wollte das Schlüsselbein meiner Angreiferin brechen, oder noch besser ihre Nase. Doch plötzlich zog sie sich hastig aus meiner Reichweite zurück und sprang auf die Füße. Sie hielt immer noch die glänzende, tödliche Waffe in der Hand, drehte sich jedoch um und rannte die Straße entlang davon. Ich verfolgte sie nicht. Erstens behinderte mich mein verletzter Arm, und darüber hinaus war bei dem Kampf der Absatz meines Schuhs abgebrochen.
Verletzt und stinksauer betrat ich das Apartmentgebäude. Der Portier war auf einem Stuhl in der kleinen Eingangshalle eingedöst, und ich ging, ohne ihn zu wecken, an ihm vorbei und drückte auf den Aufzugknopf. Die Türen glitten zur Seite – und plötzlich stand ich Darius gegenüber. Unsere Blicke trafen sich.
»Was zur Hölle machst du denn hier?«, spie ich aus. Meine ganze Wut richtete sich nun auf ihn.
»Holla!«, erwiderte er und hielt abwehrend die Hände hoch. »Ich habe auf dich gewartet. Was ist denn passiert? Dein Mantel ist gerissen«, fügte er hinzu, als ich den Aufzug betrat und er den Knopf für die zehnte Etage drückte. »Geht es dir gut?« Er wollte meinen Arm berühren, doch ich knallte ihm den kaputten Schuh, den ich in der Hand hielt, gegen die Brust. Er wich zurück.
»Wage es nicht, mich anzufassen«, sagte ich, während sich der Aufzug in Bewegung setzte. »Das ist ganz allein deine Schuld. Man hat mich beinahe umgebracht, direkt vor dem Eingang zu meinem Haus! Steckst du dahinter?«
»Wovon redest du?«, fragte er verwirrt. »Bist du angegriffen worden?«
»Nein, ich bin auf einer Bananenschale ausgerutscht«, erwiderte ich sarkastisch. Der Aufzug hielt in meinem Stockwerk, und ich rauschte an Darius vorbei in den Flur.
Er zögerte. »Soll ich besser wieder gehen?«
»Ja! Nein! Bleib. Wir müssen reden. Ich habe dir einige Dinge mitzuteilen, Mr. Darius della Chiesa«, schrie ich ihn geradezu an. Schatten überzogen sein hageres Gesicht. Er trat ebenfalls aus dem Aufzug, schwieg aber.
Ich schloss meine Wohnungstür auf. Jade begrüßte uns mit einem fröhlichen Bellen. Sie rannte erst zu mir und drückte ihren Kopf gegen meine Hand. Dann sprang sie an Darius hoch und legte ihm die Vorderpfoten auf die Brust. Sie war so groß, dass sie ihm beinahe in die Augen sehen konnte. Er wuschelte über ihren Kopf, und sie leckte ihm durch das Gesicht, bevor sie sich wieder auf alle viere niederließ.
»Du hast ihr das Steak gegeben«, sagte ich zu Darius. »Offenbar ist ihre Loyalität doch käuflich.«
Er ignorierte meinen Kommentar. »Lass uns deinen Arm ansehen«, sagte er mit gedämpfter Stimme.
»Ich muss zuerst aus diesen Klamotten raus. Du kannst dich inzwischen nützlich machen und Jade ihr Fressen geben«, erwiderte ich übellaunig und begann, mich vorsichtig aus dem Mantel zu schälen. Überall war Blut, und der Pflock hatte eine hässliche, zehn Zentimeter breite Wunde in meinen Oberarm gerissen.
Darius sog scharf die Luft ein. »Ach du Scheiße! Das sieht nicht gut aus. Hast du einen Erste-Hilfe-Kasten?«
»Ja. Ich hole ihn. Bleib hier. Momentan kann ich selbst deinen Anblick nicht ertragen«, sagte ich knapp, drehte mich um und ging ins Schlafzimmer. Ich kochte immer noch vor Wut.
Sobald ich aus Darius’ Blickfeld war, schloss ich die Augen und atmete tief durch. Mein Inneres war vollkommen in Aufruhr. Einerseits war ich wütend auf Darius und machte ihn für den Angriff verantwortlich, andererseits hatte ich auch ein schlechtes Gewissen, da ich mit Fitz zusammen gewesen war, ihn geküsst und das Ganze mit ihm sehr genossen hatte. Zwar waren diese Gefühle sofort zu Eis erstarrt, nachdem ich herausgefunden hatte, dass er in die Susto-Geschichte verstrickt war, trotzdem ging es eindeutig über meine Verpflichtung als Spionin hinaus, Fitz zu küssen. In Gedanken hatte ich Darius betrogen. Ich war zwar wütend auf ihn, aber noch wütender auf mich selbst.
Ich zog mein Kleid aus und warf es auf das Bett. Es war ruiniert. Mit Hilfe des unverletzten Arms schlüpfte ich in eine alte Trainingshose, ließ meinen Oberkörper frei und ging ins Badezimmer, um das Blut von meinem Arm zu waschen. Die Wunde war tief und hatte ausgefranste Ränder, aber zum Glück waren weder der Knochen noch die Arterie getroffen. Es schmerzte jedoch höllisch. Ich nahm den Verbandskasten von der Wand und ging zurück ins Wohnzimmer. Darius nahm mir den Kasten ab und reinigte die Wunde mit einem Desinfektionsmittel, bevor er den Arm bandagierte. Seine Berührungen waren sehr zärtlich, doch wir vermieden es, uns anzusehen.
»Tut es noch weh?«, fragte er.
»Es geht schon, danke«, antwortete ich mit fester Stimme. »Darius, wir müssen einige Dinge klarstellen«, fuhr ich fort. »Angefangen damit, wer mich angegriffen hat.«
»Daphne, sieh mich mal an«, sagte er. Er hob mein Kinn und drehte meinen Kopf so, dass ich ihn anblicken musste. »Es tut mir leid, dass du angegriffen wurdest. Aber ich habe nicht die geringste Ahnung, wer es gewesen sein könnte. Ehrlich.«
»Die Angreiferin war das Mädchen aus deiner Band. Sie ist mit einem Pflock auf mich zugerannt. Was soll das? Du musst mir endlich die Wahrheit sagen.«
»Aber ich sage dir die Wahrheit! Warum sollte Julie so etwas tun? Das ist doch Unsinn. Sie ist nicht nur Sängerin in meiner Band, sie ist auch bei derselben Organisation wie ich. Wir arbeiten zusammen an einem Auftrag. Die Vampirjäger haben nichts mit ihr zu tun. Vielleicht verfolgen sie mich und sind dadurch auch auf dich gestoßen. Aber ich weiß nicht, wer sie sind, das schwöre ich dir.«
»Es war die Sängerin aus deiner Band, da bin ich mir hundertprozentig sicher«, sagte ich mit eiskalter Stimme.
»Das ist absolut unmöglich. Du bist ein wenig angeschlagen, und es ist dunkel draußen. Hast du wirklich ihr Gesicht gesehen?«
»Nein«, erwiderte ich, »aber ich habe ihre Augen erkannt.«
Darius schwieg für eine Weile. Schließlich sagte er: »Ich werde es überprüfen. Ich versuche, die Vampirjäger zu identifizieren, gegen die wir beide gekämpft haben, und ich verspreche dir, dass ich diese Sache aufklären werde.«
»Kannst du dieses Versprechen auch halten, Darius?«, fragte ich. »Kannst du es halten, bevor ich umgebracht werde?«
»Ja«, sagte er. »Ich schwöre es dir.« Dann beugte er sich zu mir und küsste mich. Ich erwiderte den Kuss nicht, doch mein Körper strafte meine Gleichgültigkeit Lügen. Meine Brustwarzen zogen sich zusammen und wurden hart, und ich hatte das Gefühl, als sei die Verbindung zwischen meinem Verstand und meinem Gefühl zusammengebrochen. Wie konnte ich mich so sehr nach ihm verzehren, wenn ich doch gleichzeitig so wütend auf ihn war?
»Ich zieh mir schnell ein T-Shirt an«, sagte ich und wandte mich von ihm ab.
»Ich will nicht, dass es so zwischen uns ist, Daphne«, erwiderte er, trat hinter mich und schlang seine Arme um meinen Leib. »Mein Leben ist ohne dich nichts wert.« Er vergrub sein Gesicht in meinen Haaren. »Bitte vertrau mir und warte auf mich.«
Dank einer unendlichen Willensanstrengung gelang es mir, die Umarmung nicht zu erwidern. Seine Hände umschlossen meine Brüste und strichen sanft mit den Fingern darüber. Es fühlte sich gut an, und ich vergaß beinahe schon, dass ich wütend auf ihn war. Dann küsste er meinen Nacken. »Nein, Darius. Nicht«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Aber ich stieß ihn nicht fort. Darius schob meine Trainingshose nach unten und zog mich an sich. Ich hätte ihn aufhalten können. Ich hätte mich von ihm lösen können. Aber ich tat es nicht. Wieder spielte mein Körper den Verräter. Ich gab meiner dunklen Seite nach und stieß statt Darius die Vernunft beiseite.
»Du hast so unglaublich weiche Haut«, murmelte er in mein Ohr. »Und ich liebe deinen Hintern. Habe ich dir überhaupt schon mal gesagt, wie sehr ich deinen Hintern mag?«, flüsterte er. Er fuhr mit der Hand über meinen Körper. Der Stoff seiner Jeans presste sich rauh und kalt gegen meine Oberschenkel. Meine Knie begannen zu zittern, mein Atem beschleunigte sich. Darius küsste meine Schulter, und jeder Nerv in meinem Körper summte von dem Abdruck seiner Lippen. Ich schien in seinen Armen zu schmelzen, so sehr wollte ich ihn.
Dann hörte ich, wie Darius den Reißverschluss seiner Hose öffnete, und wagte vor Verlangen und Ungeduld kaum zu atmen. Ich war bereit für ihn. Immer noch hinter mir, drang er mit einem schnellen, harten Stoß in mich ein. Die Arme um meine Taille gelegt, drückte er mich auf die Knie. Ich stöhnte auf, als er mich von hinten nahm, mit hämmernden Stößen, tiefer, als er je in mich eingedrungen war. Mein Körper war von Schweiß bedeckt, und Darius’ Bewegungen wurden immer wilder und härter. Seine Finger krallten sich unbarmherzig in meine Haut, und er stöhnte laut auf. Ich sah ihn über die Schulter hinweg an. Er hatte die Augen geschlossen und den Kopf zurückgelegt. Mein Blick fiel auf seinen weißen, verletzlichen Hals, und sogleich schlossen sich meine Muskeln um sein hartes Glied. Genau in diesem Moment erzitterte er und kam. Aber er zog sich nicht aus mir zurück, sondern hob mich hoch und presste meinen nackten Rücken an seinen Körper. Seine Hand glitt zwischen meine Beine, und seine Finger kreisten so lange und kundig in meiner feuchten Mitte, bis sich eine Spannung in mir aufbaute, die ich nicht mehr zu kontrollieren vermochte. Mit Darius in mir bäumte ich mich zu einem lustvollen, intensiven Orgasmus auf.
Wir verharrten noch für eine Weile reglos, dann zog sich Darius vorsichtig zurück, drehte mich herum und presste seine Wange an meine. »Ich komme einfach nicht von dir los«, sagte er. »Ich versuche es, und es wäre sicherlich das Beste. Es ist mir egal, wenn ich umgebracht werde, aber ich will nicht, dass dir etwas zustößt.«
»Wie kann es dir egal sein zu sterben?«, sagte ich mit schmerzerfüllter Stimme. »Wenn schon aus keinem anderen Grund, dann solltest du darüber nachdenken, was es für mich bedeuten würde, dich zu verlieren.«
Er nahm mein Gesicht in seine Hände. »Ohne mich wärst du sehr viel besser dran, Daphne. Ich befinde mich ständig auf einer Gratwanderung. Ich will so viele von diesen Bastarden da draußen in die Finger kriegen wie möglich, und es ist mir ganz egal, mit welchen Mitteln. Ich werde jede einzelne terroristische Zelle in dieser Stadt – und es gibt eine ganze Menge davon – ausfindig machen und zerstören. Auf meine Art. Ein Selbstmordattentäter kann jederzeit und überall zuschlagen, und ich werde zurückschlagen.«
»Wenn du dich umbringen lässt, beschützt du damit niemanden. Verstehst du das nicht?«, fragte ich und versuchte mich aus seiner Umarmung zu lösen.
Doch er hielt mich fest und küsste meine Augenlider. »Versteh mich bitte nicht falsch. Ich versuche nicht, mich umbringen zu lassen. Ich werde der Angreifer sein. Ich werde der Jäger sein. So war es schon immer, und ich lasse nicht zu, dass sich das ändert, nur weil ich zu einem Vampir geworden bin.«
Ich befreite mich endlich aus seinen Armen, hob meine Trainingshose vom Boden auf und zog sie an. Dann wandte ich mich wieder Darius zu. Meine Haltung war unnachgiebig, meine Stimme fest. »Okay, das verstehe und akzeptiere ich, auch wenn es mir nicht gefällt. Aber diese Band, Darius … Du musst sie aufgeben.«
»Warum? Sie ist Teil meiner Tarnung für einen neuen Auftrag. Du hast deinen Job, und ich habe meinen. Warum sollte ich das Ganze abblasen?« Seine Stimme klang verärgert.
»Ich habe dir doch schon gesagt, dass du dadurch viel zu sehr ins Blickfeld der Öffentlichkeit gerätst«, erwiderte ich. »Du kannst nicht durch die Gegend laufen und dich als Vampir ausgeben. Irgendein Schwachkopf wird glauben, dass du wirklich einer bist.« Ich trat einen Schritt auf ihn zu und legte in einer versöhnlichen Geste meine Arme um seine Taille.
»Aber ich bin ein Vampir«, entgegnete er beinahe spöttisch. »Und auf diese Weise muss ich es nicht verbergen. Wie du schon sagtest, nur irgendein Schwachkopf wird glauben, dass ich echt bin.«
Ich sah ihn an. Unsere Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Mir kam es so vor, als wolle er mich einfach nicht verstehen. »Darius, warum begreifst du nicht endlich? Wir Vampire müssen verbergen, wer wir sind. Wir müssen eine Maske tragen. Du bringst uns alle in Gefahr, und davon abgesehen …«
»Ja?« Seine Stimme hatte nun einen barschen Unterton angenommen, und er trat abrupt einen Schritt zurück.
»Wenn dich die Vampirjäger nicht aufhalten, werden es andere tun«, sagte ich.
»Scheiß auf die anderen. Vor denen habe ich keine Angst. Das habe ich dir schon gesagt«, erwiderte er und ging unruhig im Wohnzimmer auf und ab, was seine aufgewühlten Gefühle verriet.
»Du bist ein Vampir, Darius. Du bist zu einem Teil dieser Kultur geworden. Du kannst nicht deine eigenen Leute verraten. Du machst mir Angst«, sagte ich.
Er hielt inne und sah mich mit versteinertem Gesicht an. »Tu doch nicht so, Daphne. Ich kenne dich. Du hast Eiswasser in deinen Adern, genau wie ich. Nichts macht dir Angst. Du bist die furchtloseste Person, der ich jemals begegnet bin. Und genau dafür liebe ich dich.«
»Liebst du mich wirklich?«, fragte ich.
Er machte eine resignierende Handbewegung. »Natürlich liebe ich dich! Ist das denn nicht offensichtlich? Warum bin ich wohl hier? Warum kriege ich dich nicht aus meinem Kopf? Warum kann ich nicht die Finger von dir lassen?« Er zog mich wieder zu sich heran und küsste mich so leidenschaftlich, dass sich der Raum um mich herum zu drehen begann. Dann riss er mir erneut die Trainingshose herunter, hob mich hoch und trug mich ins Schlafzimmer, wo er mich aufs Bett fallen ließ. Rasch zog er sich die Jeans aus und legte sich auf mich. Die Muskeln seines Oberkörpers waren deutlich zu spüren, seine Arme waren sehnig und stark. Ich genoss es unbeschreiblich, ihn anzusehen, und in meinen Augen stand deutlich das Verlangen. Ich sehnte mich nach ihm, nach seiner Berührung, nach dem Gefühl, ihn in mir zu spüren.
»Ich bekomme nicht genug von dir, Daphne«, sagte er. »Ich will dich, wenn ich mit dir zusammen bin, und ich will dich, wenn ich woanders bin.«
»Dann bleib bei mir, Darius«, beharrte ich. »Bleib bei mir.«
»Ich weiß nicht, ob das Schicksal es zulässt. Aber ich kann zumindest dies hier tun«, sagte er und drang erneut mit einem mächtigen Stoß in mich ein. Ich packte mit meinem gesunden Arm keuchend seine Schulter und zog mich zu ihm hoch, suchte seinen Mund mit meinem. Immer wieder stieß er in mich. Es raubte mir den Atem, aber es war gut, und es war genau das, was ich brauchte. Ich wollte nicht aufgeben. Vor allem wollte ich Darius nicht aufgeben. Ich würde auf jede nur erdenkliche Art um ihn kämpfen, um ihn für immer behalten zu können.
Anschließend lagen wir für eine Weile in der Dunkelheit und lauschten dem Atem des anderen. Ich zeichnete träge mit meinem Finger Kreise auf seinen nackten Rücken, und er streichelte über meine Haare. »Ich muss gehen«, brach Darius schließlich das Schweigen. »Die Nacht ist schon fast vorbei, und ich muss vor heute Abend noch eine Menge erledigen.«
»Was ist heute Abend?«, fragte ich.
Darius stand auf und zog sich an. Ich beobachtete ihn mit einem unguten Gefühl in der Magengegend.
»Was ist heute Abend?«, fragte ich erneut und stützte mich auf den Ellbogen.
»Wieder ein Auftritt, sonst nichts.« Er sagte dies so leise, dass ich mich anstrengen musste, ihn überhaupt zu verstehen.
»Ihr spielt heute Abend? Wo?«
»Downtown. In der Stadt.«
Meine gute Stimmung versickerte wie schmutziges Spülwasser im Abfluss. »Darius, bitte hör damit auf. Bitte!«, flehte ich ihn an.
Er schlüpfte in seine Cowboystiefel, stand auf und sah mich an. Sein Mund war nur noch eine dünne, harte Linie. »Daphne, lass es einfach. Ich werde nicht damit aufhören. So bin ich nun einmal, und du wirst mich nicht ändern können.«
»Ich will dich doch gar nicht ändern, du verdammter Idiot. Ich versuche bloß, dich zu beschützen«, entgegnete ich. Es waren wütende Worte, gedankenlos meinem Mund entschlüpft. Augenblicklich merkte ich, welchen Fehler ich begangen hatte. Darius’ Gesicht verfärbte sich rot, und die Adern an seinen Schläfen pochten sichtbar.
»Ich will und brauche deinen Schutz nicht. Verstehst du das nicht?«, sagte er und griff nach seiner Jacke. Beunruhigt beobachtete ich jede einzelne seiner Bewegungen.
»Nein. Ich mache mir Sorgen um dich.«
»Du solltest dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern. Pass lieber auf dich selbst auf. Ich respektiere deinen Job, und deswegen wirst du auch nicht erleben, dass ich dich davon abhalte, mit einem Helikopter in die Hamptons zu fliegen. Mit einem anderen Mann«, fügte er hinzu, und in seine Stimme mischte sich Ärger.
»Bist du mir etwa schon wieder gefolgt? Und dann hast du die Nerven, mir zu sagen, ich solle mich um meine Angelegenheiten kümmern! Was ist denn mit dir und dieser Julie, die offensichtlich eine Vampirjägerin ist? Sag mir eins, Darius: Wenn sie wirklich nur die Sängerin in deiner Band ist, warum ist sie dann derart eifersüchtig? Warum sieht sie mich so hasserfüllt an? Weil sie weiß, dass ich ein Vampir bin, oder weil du mit ihr schläfst?«, schrie ich.
»Das geht dich überhaupt nichts an«, schrie er zurück. »Und nur zu deiner Information, ich schlafe nicht mit ihr – noch nicht.«
Ich griff nach dem nächsten Gegenstand, den ich erreichen konnte – einer Porzellanvase auf dem Nachttisch –, und warf sie mit aller Kraft nach ihm. Er duckte sich, und sie zerschellte an der Wand. Jade begann wie verrückt zu bellen.
Darius sah mich wütend an, verließ das Schlafzimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Dann hörte ich, wie er aus der Wohnungstür trat und diese ebenfalls hinter sich zuwarf.
Ich war so wütend, dass ich nicht wusste, was ich als Nächstes tun sollte. Aber ich würde mich ganz sicher nicht an den Computer setzen und einen Bericht schreiben. Ich hätte am liebsten geschrien, geweint, oder das getan, was jede normale Frau unter diesen Umständen tat – eine Freundin angerufen.
Ich ergriff das Telefon und wählte. Benny nahm nach dem ersten Klingeln ab. »Hallo?«, meldete sie sich.
»Hallo, Benny«, sagte ich, und meine Stimme brach, als sei sie aus Glas.
»Daphne, bist du das?«, fragte sie.
»Oh Benny«, jammerte ich.
»Es geht um Darius, nicht wahr? Ich bringe diesen Hurensohn um«, tobte sie. »Komm schon, Süße, erzähl mir, was er dieses Mal wieder getan hat!«
[home]
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Auf dem Weg nach Osten,
Regen, leichter Regen, fällt …
Regen, oder ist es Liebe?
Collage im November 
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Ich erzählte Benny alles: von dem Versöhnungssex vor einigen Tagen, der Trennung danach, dem Versöhnungssex an diesem Abend und dem darauffolgenden Streit und dem Türen knallenden Abgang von Darius. Der Telefonhörer war schon ganz heiß, da ich ihn seit einer Stunde an mein Ohr presste. Die Ereignisse sprudelten aus mir heraus, und manchmal wiederholte ich mich, um sicherzugehen, jedes einzelne Wort von Darius richtig wiederzugeben. Benny hörte geduldig zu, und unterbrach mich nur selten. Am Ende des Telefonats fühlte ich mich vollkommen ausgelaugt. Meine Wut war verschwunden, aber ich hatte das Gefühl, als würde mein Herz zerbrechen. Der Morgen zog langsam herauf. Ich musste noch mit Jade vor die Tür, und danach würde ich hoffentlich schnell einschlafen können. Doch als ich das Gespräch beenden wollte, machte Benny mir einen Strich durch die Rechnung.
Meine Freundin brannte darauf, mir ihre Meinung zu allem zu sagen. »Daphy, am liebsten würde ich jetzt mit einem Teller voll frittiertem Hühnchen und einer Schüssel Salat zu dir kommen. Das war immer das Wundermittel meiner Mutter gegen Kummer. Und wenn sie hören könnte, wie schlecht es dir gerade geht, würde sie noch einen riesengroßen Bananenpudding dazu machen. Aber andererseits hat Darius nicht ganz unrecht, Süße.«
»Wie bitte? Wie kannst du so etwas sagen?«
»Jetzt reg dich nicht gleich auf. Ich verstehe ja, dass er ziemlich fertig ist und du versuchst, ihn aufzurichten. Aber das wird dir nicht gelingen. Er muss von allein wieder auf die Füße kommen. Wahrscheinlich steht er demnächst wieder bei dir vor der Tür, aber er bestimmt den Zeitpunkt, nicht du. So, und jetzt erschieß mich, denn das war bestimmt nicht das, was du hören wolltest.«
Ich schwieg für eine Weile. Doch dann erwiderte ich: »Das war ziemlich hart. Aber wahrscheinlich hast du recht. Ich habe bloß das ungute Gefühl, dass dieses ›demnächst‹ niemals kommen wird – weil vorher irgendetwas Furchtbares geschieht.«
 
Mit schwerfälligem Schritt ging ich mit Jade durch die verlassenen Straßen, den Kragen gegen die Kälte hochgeschlagen und die Hand, die nicht Jades Leine hielt, tief in der Manteltasche vergraben. Um die andere Hand schloss sich die eisige Faust der Winternacht, und sie war schnell steif gefroren und schmerzte. Von den Fenstern der Apartments waren bereits ein oder zwei hell erleuchtet. Einige Leute standen offenbar schon vor dem Sonnenaufgang auf, und ich stellte mir vor, wie sie in Pantoffeln durch die Wohnung schlurften, Kaffee aufsetzten und dann langsam ins Bad gingen. Die Zeit vor dem Morgenlicht, wenn die Stille noch wie ein Schleier über dem Land liegt und alles in graues Licht einhüllt, ist eine der einsamsten. Mein Hund und ich spazierten schweigend über den Bürgersteig. Bald schon würde der Lärm des Tages wieder aufwallen: hupende Autos, plärrende Radios und Menschen, die einander etwas zuriefen. Zu dieser Zeit würde ich mich bereits zum Schlafen zurechtgemacht haben. Den Menschen gehörte der Tag. Mir gehörte die Nacht.
Ich zog an Jades Leine und sagte ihr, dass wir umkehren mussten. Sie änderte gefügig die Richtung, doch als wir gerade ein paar Schritte gegangen waren, hörte ich das Schlagen einer Trommel. Es war ein angenehmes, beinahe fröhliches Geräusch, und da das Ungewöhnliche in New York City buchstäblich an der Tagesordnung ist, nahm ich an, dass irgendein halbbekiffter Musiker um halb fünf morgens beschlossen hatte zu üben. Doch mit jedem Schritt, den ich tat, schien das Geräusch lauter zu werden: rat-a-tat, rat-a-tat, ein Stakkato, das geradewegs aus dem Boden zu kommen schien. Plötzlich glaubte ich zu spüren, wie sich die Erde unter meinen Füßen um ihre Achse drehte. Die Gebäude schienen krumm und schief auf ihren Fundamenten zu stehen, und der untergehende Mond wirbelte wie verrückt über den Himmel. Jade war stehen geblieben, hob die Schnauze und stieß ein Heulen aus, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.
In diesem Moment entdeckte ich eine Eule, die in der Mitte des Bürgersteigs direkt vor mir saß. Sie war recht klein und blinzelte träge mit ihren gelben Augen. Ich bin abergläubisch. Eulen sind schlechte Omen. Während ich sie anstarrte, begann sie, sich um die eigene Achse zu drehen, die Bewegung wurde immer schneller, die Umrisse verwischten, und die Eule verwandelte sich plötzlich in Don Manuel. Jade bellte und stürzte sich so schnell auf ihn, dass sie mir beinahe die Leine aus der Hand gerissen hätte. Don Manuel lächelte nur, stieg etwa zwei Meter in die Luft, außerhalb von Jades Reichweite, und blieb dort schweben.
»Haben Sie die Männer gefunden, die das Susto haben?«, fragte er.
»Ich denke schon«, erwiderte ich und sah hinauf in sein Gesicht.
»Aber Sie haben die Antwort nicht gefunden«, sagte er.
»Ich kenne die Frage überhaupt nicht«, entgegnete ich.
»Die Frage lautet: ›Was bringt diese Menschen um?‹«, sagte er und begann langsam zu verblassen.
»Und was ist die Antwort?«, schrie ich hinauf, während er immer durchsichtiger wurde.
»Die Angst«, erwiderte er mit einer Stimme so dünn wie die Luft. »Susto …«
Dann war alles still. Eine Eulenfeder flog sanft Richtung Erde und landete auf meinem Fuß. Jade beschnüffelte sie argwöhnisch, und ich hob sie auf und steckte sie in die Manteltasche. Dann traten wir den Rückweg an.
 
Als wir in meiner Wohnung ankamen, war die Sonne nur noch wenige Zentimeter hinter dem Horizont verborgen. Mich überfiel eine unendliche Müdigkeit, doch die Worte des Gestaltwandlers ließen mir keine Ruhe. Ich wusste nicht genau, inwiefern »Susto« und »Angst« miteinander zu tun hatten, aber ich wusste, dass die Angst an sich sowohl etwas Ursprüngliches als auch Tödliches war. Alle großen modernen Psychologen haben darüber geschrieben: Søren Kierkegaard behandelte Angst und existenzielle Furcht, Sigmund Freud, Carl G. Jung und Ernest Becker stellten Theorien über Angst und die Bildung der Persönlichkeit auf. Für den heutigen New Yorker wie auch für alle Amerikaner sind die unterschiedlichen Abstufungen von Angst, von einer leichten Beunruhigung bis hin zu entsetzlicher Furcht und Panikattacken, zu ständigen unwillkommenen Begleitern geworden. Die pure Lust am Leben ist verschwunden, ersetzt durch Wachsamkeit, Nervosität, Alpträume und Stress. Alle wissen, dass die Angst in den letzten Jahren der Wurm geworden ist, der am Herzen der Stadt nagt.
Noch während ich darüber nachdachte, wurde mir bewusst, dass die Stimme des Schamanen nicht zu einem westlichen Philosophen gehörte. Um ihn verstehen zu können, musste ich eine andere Denkweise, eine andere Weltsicht heranziehen. Ich ging in meine Bibliothek und suchte in den Regalen nach einem Buch von Jiddu Krishnamurti. 1895 in Andrah Pradesh in Indien geboren, wurde er als Teenager von Mitgliedern der Theosophical Society gefunden und von einer Dame namens Annie Besant adoptiert, da die Gesellschaft glaubte, dieser indische Junge sei der neue Weltlehrer. Die rätselhafte Ausdrucksweise des Schamanen erinnerte mich an die Lehren Krishnamurtis, die tiefgründig und grob vereinfachend zugleich klangen. Jiddu Krishnamurti bezeichnete Angst als den Feind eines sich entfaltenden Bewusstseins. Angst war die eiserne Kette, die die Menschen an Materialismus und an das Verharren in Traditionen fesselte.
Ich fand das Buch, Krishnamurtis Life Ahead, und begann darin zu lesen. Es erforderte viel Geduld, da Krishnamurtis Lehre nicht geradlinig aufgebaut ist. Sie wiederholt sich, macht einen Schritt zurück, dreht sich im Kreis, und die gedruckten Wörter sind kein zusammenhängender Text, sondern eine Abschrift seiner Vorträge und Gespräche. Ich sank in die weißen Laken meines Sarges und gab mir alle Mühe, die Augen offen zu halten, während ich die Seiten überflog. Doch ich fand keinen Hinweis auf die Tödlichkeit von Angst. Das bedeutete jedoch nicht, dass meine Suche umsonst war. Krishnamurtis Lehre vermittelte mir eine unschätzbare Erkenntnis: Der einzige Weg, Angst zu besiegen, ist, sich ihr zu stellen. Wie ich das auf die Bedrohung durch eine Drogenepidemie anwenden sollte, wusste ich allerdings nicht.
 
Nachdem ich am folgenden späten Nachmittag aufgestanden war, stellte ich fest, dass ich Anweisungen von J auf dem Anrufbeantworter hatte. Ein Treffen des Teams war auf sechs Uhr angesetzt, was für einen Vampir noch geradezu mitten in der Nacht ist. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass J einfach nicht begreifen wollte, dass wir nach einem anderen Tagesrhythmus lebten. Es war bereits nach fünf, und mir blieb kaum Zeit, zu duschen und mich anzuziehen. Es würde allein zehn Minuten dauern, bis ich meine Haare geföhnt hatte, und noch einmal eine halbe Stunde bis zur dreiundzwanzigsten Straße. Obendrein musste ich noch Jade füttern und mit ihr vor die Tür gehen und mich um Gunther kümmern, den ich in letzter Zeit vollkommen vernachlässigte. Ein Meeting um sechs war vollkommen verrückt.
Ich zerrte gerade hektisch Klamotten aus dem Kleiderschrank, als ich plötzlich zu mir selbst sagte: Wow. Jetzt atme erst einmal tief durch und beruhige dich. Dann komme ich eben zu spät. J und ich hatten ohnehin ein angespanntes Verhältnis, da kam es auf Pünktlichkeit auch nicht mehr an.
Ich trödelte zwar nicht, hetzte mich aber auch nicht mehr ab. Ich zog Jeans, meine Lieblingsstiefel von Frye und einen dicken, wollenen Rollkragenpullover an und rundete das Outfit mit einer ledernen Fliegerjacke, Fausthandschuhen und einer weißen Strickmütze ab, die ich vor ein paar Jahren in Dingle in Irland erstanden hatte. Als ich – nach Erledigung all meiner häuslichen Pflichten – schließlich abmarschbereit war, fiel mir plötzlich ein, dass ich den Bericht über die Vorfälle in den Hamptons noch nicht geschrieben hatte. Weitere dunkle Flecke auf meiner tugendhaft weißen Weste. Damit würde ich ganz sicher auf Js Abschussliste landen. Doch dann beschloss ich, dass Angriff immer noch die beste Verteidigung war und ich J dementsprechend selbstsicher gegenübertreten sollte.
Um Viertel vor sieben betrat ich streitlustig und türknallend das Konferenzzimmer. Aber ich hätte mir keine Gedanken machen müssen. Abgesehen von J, der am Kopfende des Tisches saß und in einer Akte blätterte, war ich die Erste. Es überraschte mich nicht sonderlich, denn Vampire sind berüchtigt für ihre Unzuverlässigkeit, wenn es um das Einhalten von Regeln oder Verordnungen geht. Zum einen hatten wir niemals andere Regeln befolgen müssen als diejenigen, die uns die Bedürfnisse unserer Art diktierten, wie das Verlangen nach lebenspendendem Blut. Und zum anderen waren wir keine Team-Player. Wenn man fünfhundert Jahre allein in einem Schloss lebt, braucht man keinen Terminkalender.
Abgesehen von der vampirischen Neigung zur Unpünktlichkeit, ist Cormac beispielsweise immer schon derart egozentrisch gewesen, dass Pünktlichkeit für ihn nur bei einem Vorsprechen am Broadway eine Rolle spielte. Und was die anderen beiden betrifft – Benny und Bubba sind Südstaatler und bewegen sich einfach nicht so schnell wie New Yorker. Das soll jetzt keineswegs eine Kritik sein. Ich halte diese ganze Wir-treten-in-einer-Reihe-an-sind-pünktlich-und-befolgen-Befehle-Denkweise für schwachsinnig. Sogar Mar-Mar fühlte sich in der Gegenbewegung der 1960er Jahre wohler und ist immer noch jemand, der die Regeln eher bricht, anstatt sie aufzustellen.
»Hi«, begrüßte ich ihn. Die Abwesenheit der anderen hatte mir etwas den Wind aus den Segeln genommen, daher ließ ich meinen Rucksack fallen und setzte mich ohne ein weiteres Wort auf einen Stuhl.
J sah mich mit strahlendem Lächeln an, und sofort begannen meine Alarmglocken zu klingeln. Er war viel zu nett. »Ich habe gehört, dass Sie gestern einen großen Erfolg zu verzeichnen hatten, Miss Urban. Herzlichen Glückwunsch.«
»Sie wissen schon davon? Wahrscheinlich haben Sie sich mit meiner Mutter unterhalten«, sagte ich misstrauisch.
»Genau. Sie glaubt, dass Sie Informationen besitzen, die diesen Auftrag einen entscheidenden Schritt voranbringen. Ich wusste, dass wir uns auf Sie verlassen können.« Er lehnte sich entspannt in seinem Stuhl zurück und benahm sich, als würde er mein bester Freund werden wollen.
»Ich denke tatsächlich, dass ich etwas Wichtiges herausgefunden habe, aber ich würde es gern dem ganzen Team berichten«, sagte ich. Apropos berichten: Diesen Bericht würde ich wohl improvisieren müssen. Ich zog einen gelben Notizblock aus dem Rucksack, um mir hektisch ein paar Notizen zu machen. Abgesehen von meinen Grübeleien über die Bedeutung von Angst, hatte ich zuvor ausschließlich an Darius gedacht. Die Urkunde für die Spionin des Monats konnte ich mir wieder einmal abschminken. Menschenleben, vielleicht sogar das Überleben der gesamten amerikanischen Regierung standen auf dem Spiel, und ich blies Trübsal und machte mir Gedanken über meine »Beziehung«. Reiß dich gefälligst zusammen, rief ich mir im Geiste zu.
Als Bubba, Benny und Cormac hereingeschlendert kamen, hatte ich tatsächlich einen Plan.
 
J eröffnete das Meeting mit einem Bericht über die Analyse des Pulvers in der Ampulle, die ich im Kevin St. James erworben hatte. Laut Labor bestand das Pulver aus verschiedenen Substanzen, aber die Hauptsubstanz bewirkte eine starke Adrenalinausschüttung. Die anderen Inhaltsstoffe waren meist unbekannte Zusammensetzungen aus dem Stück Rinde, die die Basis für das Susto bildete. Die Mitarbeiter des Labors wussten nicht genau, woraus die Substanzen bestanden oder was sie auslösten, aber sie vermuteten, dass sie einen starken psychoaktiven Effekt auf den Konsumenten ausübten. Susto löste demnach die gleiche Art von Erregung aus, die man auf einer riesigen Achterbahn verspürt, wenn man die Spitze der ersten Steigung erreicht hat und der Sturz nach unten beginnt. Angst kann einen Rausch bewirken, da der Körper mit Hormonen durchflutet wird. Einige fühlen sich dadurch lebendiger, andere beschreiben es als einen unvergleichlichen Höhenflug. Susto konnte diese Empfindung auf bis zu fünfzehn Minuten ausdehnen. Die meisten Menschen fühlten sich berauscht und wurden abhängig von der künstlichen Kaskade aus Angsthormonen. Doch einige Konsumenten wurden buchstäblich zu Tode geängstigt. Sie bekamen eine Herzattacke oder einen Schlaganfall, oder sie hörten einfach auf zu atmen. Um die Wirkungsweise der Droge verständlicher zu machen, verglich das Labor Susto mit LSD. Mit dem letzteren Halluzinogen konnte man gute und schlechte Trips haben, aber manchmal wurde eine Person derart orientierungslos oder verängstigt, dass sie aus einem Fenster sprang oder einen anderen tödlichen Fehltritt tat. Auch mit Susto konnte die Angst einen erregen – oder töten.
»Warum laufen die Opfer blau an? Und warum kann man ihr Herz schlagen hören?«, fragte Bubba. »Hatten sie Halluzinationen? Denn für uns sah es eindeutig so aus, als sei das Mädchen von unsichtbaren Händen erwürgt worden. Stimmt doch, Team, oder?«
Wir nickten zustimmend.
»Die Chemiker glauben, dass dieser Effekt von einer der anderen Substanzen herrührt«, erklärte J. »Vielleicht reagieren einige Konsumenten allergisch darauf und erliegen einem anaphylaktischen Schock. Ihr Hals schwillt zu, und sie bekommen keine Luft mehr.«
Ich hatte das Gefühl, dass Susto noch eine ganze Menge mehr beinhaltete, als das Labor herausgefunden hatte. »Don Manuel sagte, dass Susto dem Menschen die Seele raubt«, wandte ich ein. »Vielleicht haben wir ja das beobachtet.«
J warf mir einen ungeduldigen Blick zu, nahm einen Bogen Papier aus seiner Akte und überflog ihn. Dann sah er wieder zu mir. »Diese Information stand nicht in Agent Lees Bericht über Ihre Begegnung mit dem – wie haben Sie ihn genannt?« J sah wieder auf das Papier. »Den südamerikanischen Schamanen und Gestaltwandler.«
»Na ja, ähm, nein«, sagte ich. »Don Manuel hat es zu dem Zeitpunkt auch nicht gesagt. Ich bin ihm am Samstag erneut begegnet.«
»Das haben Sie nicht berichtet«, sagte J ernst.
»Ich hatte noch keine Gelegenheit dazu«, erwiderte ich.
»Dann klären Sie uns bitte über Ihre Begegnung mit Don Manuel auf, und anschließend fahren Sie direkt damit fort, was Sie gestern auf dem Anwesen von Brent Bradley herausgefunden haben.« Wie schnell man doch in Ungnade fallen konnte. J lächelte mich nicht einmal mehr an.
Benny warf mir einen fragenden Blick zu. Ich hatte mit ihr ausschließlich über Darius gesprochen, und sie würde sicherlich verstimmt darüber sein, dass ich ihr nichts von der Party erzählt hatte.
»Natürlich, gern«, sagte ich. »Nachdem ich Samstagnacht hier rauskam, beschloss ich, mit der U-Bahn nach Hause zu fahren, und als ich in den Zug einstieg, saß Don Manuel bereits drin. Er setzte sich neben mich, erzählte mir, dass Susto nichts anderes sei als Angst und dass es die Seele eines Menschen stehlen würde. Dann verwandelte er sich in ein Bonbonpapier und wurde durch die offene Zugtür an der Station der vierunddreißigsten Straße nach draußen geweht. Also am Herald Square«, fügte ich hilfsbereit hinzu.
Ich hörte Bennys unterdrücktes Kichern. Js Gesicht wurde puterrot, und die Adern an seinen Schläfen traten deutlich hervor. »Haben Sie gerade gesagt, dass er sich in ein Bonbonpapier verwandelte?«, fragte er, und es klang ganz so, als spräche er durch zusammengebissene Zähne.
»Ja. Es war gelb, und ich konnte sogar die Geschmacksrichtung erkennen.«
»Agentin Urban, die genaue Geschmacksrichtung des Bonbons halte ich in diesem Fall für unwichtig.« J war kurz davor, aus der Haut zu fahren. »Ein Mensch kann sich nicht in ein Stück Papier verwandeln. Waren Sie betrunken?«
»Natürlich nicht«, erwiderte ich empört. »Ich habe etwas früher am Abend einen Drink zu mir genommen, nachdem ich sah, wie … ach, vergessen Sie’s, ist was Persönliches. Ich hatte etwas getrunken und war auch ein wenig beschwipst, aber das ist schon alles. Als ich mich mit Ihnen getroffen habe, war ich wieder nüchtern.«
Aus Bennys Richtung ertönte ein unterdrücktes Schnauben. Sie war kurz davor, die Kontrolle zu verlieren und in lautes Gelächter auszubrechen. Ich warf ihr einen finsteren Blick zu, und sie versuchte, die Gluckser, die sie nicht zurückhalten konnte, durch ein Husten zu verdecken. Bubba gab sich ebenfalls Mühe, nicht laut loszulachen. Er vergrub den Kopf in seinen Armen auf dem Tisch, und seine Schultern zuckten verdächtig. Cormac hingegen schien es eindeutig zu nerven, dass er in den Witz nicht eingeweiht war. Ich schwöre, so betrunken war ich wirklich nicht.
»Leute!«, rief J. »Jetzt reißt euch mal zusammen. Wir haben noch eine Menge zu erledigen.« Er versuchte ganz offensichtlich, seine Wut im Zaum zu halten, und atmete ein paar Mal tief ein und aus, bevor er weitersprach. Benny und Bubba hatten ihre Lachanfälle unter Kontrolle bekommen, und wir vier sahen nun gespannt zu J.
»In Ordnung, Agentin Urban, im Zweifel für den Angeklagten. Sie behaupten, Sie seien nüchtern gewesen, und Sie behaupten, Sie hätten sich mit einem Schamanen unterhalten, der sich anschließend in ein Bonbonpapier verwandelt hat. Dass Susto die Seele eines Menschen stiehlt, halte ich für vollkommenen Blödsinn. Eine Seele ist ein spirituelles Konzept, kein wissenschaftliches. Bleiben wir bei den Fakten. Bitte erzählen Sie dem Team, was Sie gestern herausgefunden haben.«
Ich warf einen kurzen Blick auf meine Notizen und berichtete dann, was auf der Party geschehen war: Ich erzählte von meiner Begegnung mit Rodriguez und Jimbo Armbruster, von dem Mord an dem Mädchen, von der Entdeckung des Trucks und den Kartons mit Glasampullen, von dem Gebäude, in dem möglicherweise das Susto hergestellt wurde, und von Fitz’ Vorhaben, das Mädchen auf dem kleinen Friedhof zu vergraben. Die anderen lauschten mir verblüfft, und sogar J sah überrascht aus.
»Ich vermute«, sagte ich abschließend und sah dabei J an, »dass Sie sowohl von Rodriguez’ Beteiligung an der Geschichte wussten als auch von der Möglichkeit, dass Brent Bradley, einer der mächtigsten Männer der Regierung, darin verwickelt ist. Wir haben es hier mit einer ernsthaften Bedrohung der nationalen Sicherheit zu tun, und das Team Dark Wing sollte Beweise beschaffen, die dies bestätigen.
Nun, das haben wir getan. Zuerst haben wir eine Probe der Droge besorgt, und jetzt gibt es eine Leiche, die jemanden aus Bradleys Umfeld mit einem Mord in Verbindung bringt. Das dürfte für einen Durchsuchungsbefehl und für die anschließende Festnahme von Jimbo Armbruster reichen, der meiner Meinung nach einer der Hauptvertreiber der Droge ist. Die Mordanklage lässt sich sicherlich als Druckmittel benutzen, so dass Jimbo andere Dealer verrät.
Als Nächstes müssen Sie nur noch das Susto-Labor durchsuchen und Rodriguez und Bradley verhaften. Auftrag erledigt«, endete ich und sah J hoffnungsvoll an.
Doch mein Boss sprang seltsamerweise nicht vor Freude in die Luft. »Das ist wirklich sehr interessant, Agentin Urban, aber leider auch ein bisschen naiv.«
»Wieso? Glauben Sie, dass Armbruster nicht auspackt? Irgendwie werden Sie ihn schon zum Reden bringen. Bei ›Law and Order‹ macht man das doch auch die ganze Zeit«, wandte ich ein. Ich wollte wirklich keine Klugscheißerin sein, aber ich spürte instinktiv, dass J mein ganzes schönes Szenario niederreißen würde. »Ich weiß, dass ich recht habe.«
»Ich habe auch nicht behauptet, dass Sie unrecht haben. Ich sagte nur, dass Sie ein wenig naiv sind. Sie haben wirklich großartige Arbeit geleistet, aber ich muss Sie noch ein paar Sachen fragen. Sie haben also nicht abgewartet, ob die Leiche tatsächlich auf diesem Friedhof vergraben wurde, richtig?«
»Ja. Zwei der Männer sind zum Haus gefahren, um Schaufeln zu holen, und ich bin zurückgeflogen, bevor sie wiederkamen.«
»Also wissen Sie weder, wo genau das Mädchen begraben ist, noch ob überhaupt. Vielleicht haben die Männer sie am Ende doch woanders hingebracht, oder sie haben beschlossen, dass es sicherer ist, sie im Meer zu versenken, und sich Zugang zu einem anderen Boot verschafft.«
»Das ist natürlich möglich, aber ich bin mir sicher, dass sie die Leiche dort vergraben haben, wo ich sie verlassen habe.«
»Nein, Sie können sich nicht sicher sein, und das ist der springende Punkt«, erwiderte J. »Wir dürfen nichts riskieren, bis wir hundertprozentig wissen, wo wir die Leiche finden. Falls wir sie finden, da gebe ich Ihnen recht, können wir Bradleys Stiefsohn festnehmen und hätten damit etwas in der Hand, um den Drogenring zu zerschlagen. Allerdings haben wir es hier mit sehr, sehr mächtigen Männern zu tun. Die Chancen, Rodriguez und Bradley schnell genug zu verhaften, selbst falls sie schuldig sind …« Ich wollte schon hervorstoßen, dass sie selbstverständlich schuldig waren, doch J hob abwehrend die Hand. »Ja, wir wissen, dass Rodriguez die meisten Fäden in der Hand hält, aber wenn wir ihn jetzt verhaften, wären bis zur Verhandlung sicherlich die meisten Beweise gegen ihn auf mysteriöse Weise verschwunden. Agentin Urban, Sie haben uns eine Menge fehlender Puzzleteile im Fall Susto geliefert. Sie haben eine Probe der Droge besorgt, Sie haben uns bestätigt, wo sie hergestellt wird, Sie haben eine ganze Reihe von Leuten identifiziert, die direkt mit der Droge in Verbindung stehen, und Sie haben uns auf eine mögliche Gefahr für die nationale Sicherheit aufmerksam gemacht. Ich will Ihre Leistung keineswegs schmälern, ganz im Gegenteil. Aber wir müssen diese Angelegenheit außerhalb des legalen Rahmens regeln.
Sobald meine Vorgesetzten und ich uns darüber einig sind, wie wir weiter vorgehen, werde ich Sie darüber in Kenntnis setzen. In der Zwischenzeit, Agentin Urban …«
»Ja?«, fragte ich skeptisch.
»Ich möchte, dass Sie noch einmal in die Hamptons fahren und diese Leiche finden. Allerdings dürfen Sie sie nicht berühren oder gar bewegen. Sie sollen nur bestätigen, dass sie an dem Ort vergraben wurde, den Sie angegeben haben. Sicher schaffen Sie das diese Nacht nicht mehr, aber es ist von äußerster Dringlichkeit, dass Sie die Aktion morgen Nacht durchführen.«
Ich nickte, fragte mich aber insgeheim, wie zur Hölle ich es anstellen sollte, in die Hamptons zu fahren, das Mädchen zu finden und vor Sonnenaufgang wieder zurück zu sein.
»Und was ist mit uns?«, fragte Bubba.
»Sie warten ab, bis Sie Ihre Befehle erhalten«, ordnete J an.
»Ich bekomme nie etwas Vernünftiges zu tun«, jammerte Cormac. »Ich frage mich, warum ich überhaupt zu diesen Meetings kommen muss.«
»Ich will auch irgendetwas tun«, bestätigte Benny. »Daphne macht die ganze Arbeit allein. Wozu brauchen Sie eigentlich ein Team? Ich meine, inwiefern arbeiten wir anderen eigentlich mit an diesem Fall, hm?«
Langsam schien es J zu dämmern, dass er Vampire nicht einfach herumkommandieren und von ihnen erwarten konnte, dass sie »Sir? Jawohl, Sir!« riefen. Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, dann stand er auf und begann zu sprechen.
»Sie sind ein Team. Ihre oberste Loyalität und Sorge muss dem jeweils anderen gelten. Sind Sie mit dem Schwur der Ranger vertraut? Nein? Ich werde Ihnen Kopien machen lassen, aber den Teil, den Sie beachten – nein, nicht nur beachten, sondern den Sie von ganzem Herzen leben sollten, ist folgender: Energisch werde ich den Feinden meines Landes entgegentreten und sie auf dem Schlachtfeld besiegen, denn ich bin besser trainiert und kämpfe mit all meiner Kraft. Kapitulation gibt es im Leben eines Rangers nicht. Ich werde niemals einen gefallenen Kameraden zurücklassen oder ihn dem Feind ausliefern.
Verstehen Sie? Die Loyalität unter den Rangern ist stärker, als Blutsbande es sind. Sie sind zwar keine Ranger, aber Sie sind Vampire, und Sie verbindet ein gemeinsames Erbe, das älter ist als alle bekannten Aufzeichnungen. Sie verbindet ein Band, das nicht gebrochen werden kann. Ihr Team, bestehend aus den ersten Vampir-Spionen, die jemals von einer Regierung angeheuert wurden, ist von entscheidender Bedeutung für die Sicherheit dieses Landes. Diese Aufgabe können Sie nur gemeinsam meistern. Ein Agent allein ist nicht in der Lage, dieser Bedrohung Einhalt zu gebieten – und unterschätzen Sie die Bedrohung nicht. Wenn wir die Droge nicht unter Kontrolle bringen, könnte sie unser Land zerstören. Sie wird nicht nur Tausende junge Leute in den Tod stürzen – die Verbindung zu den höchsten Kreisen der Regierung macht ihre Vernichtung auch zu höchster politischer Wichtigkeit.
Als nationaler Sicherheitsberater ist Brent Bradley in sämtliche streng geheime Belange des Landes eingeweiht und ist damit buchstäblich die rechte Hand des Präsidenten. Wenn er durch Korruption oder durch seine eigene Gier beeinflusst wird, ist das Leben des Präsidenten in Gefahr.
Aufgrund von Bradleys Position können wir es nicht riskieren, die Operation irgendeiner anderen Regierungsorganisation zu überlassen. Bradley könnte sie manipulieren oder sie ganz einfach aufhalten. Sie jedoch sind, wie ich es an anderer Stelle bereits sagte, unbestechlich. Agentin Urban hat einen konkreten Auftrag vor sich, aber auch auf Sie andere wartet eine große Aufgabe.«
»Und was soll das sein?«, fragte Bubba.
»Ich wollte damit warten, bis wir die genauen Details ausgearbeitet haben, aber um es jetzt schon ganz offen zu sagen – Sie sollen das Susto-Labor auf dem Bradleyschen Anwesen zerstören.«
»Wird Rodriguez sie dann nicht einfach irgendwo anders wieder aufbauen?«, warf Cormac ein und zeigte damit, dass er keineswegs so dumm und oberflächlich war, wie er die Welt gern glauben machte. »Wie wollen Sie ihn daran hindern?«
»Sie werden ihn daran hindern«, erwiderte J bestimmt.
»Oh«, sagte Benny, »jetzt verstehe ich. Wir jagen nicht einfach das Gebäude in die Luft, sondern ziehen auch Rodriguez aus dem Verkehr.«
»Ganz genau«, bestätigte J.
»Und was ist mit Bradley?«, fragte ich. »Ziehen wir ihn ebenfalls aus dem Verkehr?« Ich hatte große moralische Vorbehalte dagegen, einen Menschen umzubringen. Ich tötete im Gefecht eines Kampfes, aber nicht wie ein Dieb in der Nacht.
»Nein.«
»Und warum nicht, zum Teufel?«, fragte Bubba, der meine Einstellung ganz offenbar nicht teilte.
J sah zuerst mich an, dann die anderen. »Erstens wissen wir nicht, wie viel er weiß oder wie tief er in die Sache verwickelt ist. Aber selbst wenn er bis zum Hals darinsteckt, sieht die bittere Wahrheit leider folgendermaßen aus: Einige Menschen sind derart reich und mächtig, dass sie sogar davonkommen, wenn sie einen Mord begangen haben. Der mysteriöse Tod eines der mächtigsten Männer Amerikas würde nationale und internationale Aufmerksamkeit erregen. Wenn die Verbindung zu Susto publik wird, könnte unserer Regierung ein irreparabler Schaden zugefügt werden. Wir hoffen jedoch, dass Bradley – sofern das Team Dark Wing erfolgreich ist – seine Lektion lernt und man ihn zukünftig besser kontrollieren kann. Er ist nicht dumm. Er wird einsehen, dass er einen entscheidenden Fehler begangen hat, und wir glauben, dass man ihn davon überzeugen kann, sich zu ändern. Falls das Team Dark Wing seinen Auftrag erfolgreich abschließt.«
»Ist der Papst katholisch?«, fragte Benny.
 
J schlug vor – ordnete jedoch nicht an –, dass wir in dieser Nacht erneut ein Auge auf New Yorks Szene werfen und nach Anzeichen von dem Konsum von Susto Ausschau halten sollten. Er wies uns aber keine speziellen Bars zu. Dann entließ er uns mit dem Hinweis, dass er uns innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden Details über unser weiteres Vorgehen zukommen lassen würde. Während wir in den außergewöhnlich langsamen Aufzügen des Flatiron-Gebäudes in die Lobby hinabfuhren, bezeichnete Cormac die bevorstehende Aktion in den Hamptons bereits als den Höhepunkt unseres Auftrags, und Benny stimmte ihm zu. In bester Laune beschlossen wir, den Abend gemeinsam zu verbringen, als Team. Diese spezielle Verbundenheit, die J erwähnt hatte, schien in uns allen etwas ausgelöst zu haben.
Bevor wir durch die Türen aus Chrom und Glas hinaus in die Kälte traten und uns auf die Suche nach einer Bar machten, in der wir zu Abend essen und uns unterhalten konnten, standen wir noch eine Weile in der Lobby herum. Bubba ergriff als Erster das Wort. »Wir haben uns bis jetzt alle nicht großartig um unseren Job gekümmert. Wir haben auf die Anweisungen von J gewartet, sind unsere eigenen Wege gegangen und haben uns gegenseitig im Stich gelassen.«
Wir wussten, was er meinte, und nickten bestätigend.
»Du hast vollkommen recht«, stimmte Benny ihm zu. »Daphne und ich sind zwar häufiger zusammen, aber in dieser Woche bin ich zum ersten Mal mit dir ausgegangen, Bubba. Und Cormac, bei dir muss ich mich ganz besonders entschuldigen. Normalerweise verschwende ich keinen einzigen Gedanken an dich. Es ist fast so, als würdest du gar nicht existieren.«
»Es wird Zeit, dass wir daran etwas ändern«, sagte Bubba, »und zwar sofort.« Ich sah ihn noch einmal genauer an. Heute Abend hatte er sich ein wenig anders angezogen als sonst. Er trug einen leicht schief sitzenden Lederhut mit Krempe und einer Pfauenfeder an der Seite, die sich anmutig quer über den Kopf bog. Es war ein ziemlich außergewöhnliches Stück. Die Jacke, die Bubba für gewöhnlich trug, hatte er durch einen grauen Mantel mit Militärschnitt ersetzt, in dessen Revers ein aus rotem Band geflochtener Liebesknoten steckte. Er sah plötzlich weniger wie ein Junge vom Land aus und mehr wie ein Gentleman. Wieder einmal fragte ich mich, wer er wohl gewesen sein mochte, bevor er zu Bubba Lee wurde.
Nun ergriff er erneut das Wort. »Als ich dank Benny von Kentucky hierher nach New York rekrutiert wurde, sagte man mir, wir seien etwas Besonderes. Wir sind die erste und beste Schutztruppe im Kampf gegen den Terror. Wir sind intelligent, wir sind Kämpfer, und wir wissen, dass wir nur gewinnen können, wenn wir zusammenhalten. Es ist an der Zeit, dass wir das Team Dark Wing werden, und nicht bloß die vier Dark Wings.«
»Das sehe ich ganz genauso«, bestätigte Benny.
»Ich auch«, schloss ich mich an.
Cormac nickte zwar, äußerte aber auch seine Bedenken. »Hört mal, Leute, nur weil wir sagen, dass wir ein Team sind, ist das noch lange nicht Realität. Wir müssen lernen zusammenzuarbeiten. In einer Broadway-Show probt auch immer die ganze Besetzung, damit man sich aufeinander einspielt. Diesen Prozess kann man nicht abkürzen. Haben wir genug Zeit, zu einem Team zusammenzuwachsen, bevor es ernst wird?«
»Das weiß ich nicht«, antwortete Bubba. »Aber wir werden es versuchen. Das sind wir uns schuldig. Und ich glaube, dass wir eine reelle Chance haben.«
Das glaubte ich auch, aber ich war mir auch sicher, dass es nicht einfach werden würde. Unter Umständen mussten wir einen hohen Preis dafür zahlen.
[home]

Kapitel 10

 

Die höchste Tugend im Leben ist Mut, denn er macht alle anderen Tugenden erst möglich.
Winston Churchill zugeschrieben

 
 
 
Menschliches Blut ist unser Lebenselixier. Es verschafft uns Unsterblichkeit und ewige Jugend. Vampire können ohne Blut nicht existieren. Aber im Gegensatz zu weitverbreiteten Behauptungen lieben wir es zu essen, vor allem aus reinem Genuss. Schließlich sind wir ausgesprochen sinnliche Kreaturen. Wenn gerade kein menschliches Blut zur Verfügung steht, können wir uns eine Weile lang über Wasser halten, indem wir andere Warmblüter verspeisen. Das Team Dark Wing einigte sich daher schnell darauf, ein Restaurant zu suchen, in dem es schöne, saftige Steaks gab. Cormac schlug ein Lokal namens Garage auf der Seventh Avenue im West Village vor. Also nahmen wir die U-Bahn Richtung Christopher Street und Seventh Avenue South. Wir unterhielten uns unterwegs nicht viel, und trotzdem genoss ich es, Teil einer Gruppe zu sein. Ich fühlte mich wohl, ich fühlte mich, als würde ich dazugehören.
Es war bereits nach sieben Uhr und ich kurz vorm Verhungern, als wir uns endlich in einer dunklen, roten Sitzgruppe auf der Empore des Restaurants niederließen.
»Hier ist es aber gemütlich«, sagte Benny. »Mir gefallen die freiliegenden Balken und besonders der Kamin. Aber warum hängen überall Autoteile an der Wand?«
»Das war früher mal eine Autowerkstatt«, erklärte Cormac eifrig. »Hast du das Mosaik-Schild vor dem Gebäude gesehen? Nein? Dann sieh es dir an, wenn wir nachher gehen. Die Werkstatt wurde irgendwann in einen Comedy-Club namens Nut Club umgebaut …«
»Na, dieser Club war sicher ganz nach deinem Geschmack«, spöttelte ich und fing mir damit einen vernichtenden Blick ein.
»… und danach wurde es ein kleines Theater. Jetzt gibt es hier jeden Abend Live-Jazz. Ich komme allerdings wegen des Essens hierher.«
»Selbstverständlich.« Ich konnte mich einfach nicht zurückhalten. »Ich wette, dass es hier auch einen ziemlich süßen Kellner oder einen ganz reizenden Barkeeper gibt, der dir noch besser gefällt als das Essen.«
»Daphne Urban«, erwiderte Cormac, »ich war den ganzen Abend über wirklich nett zu dir. Warum willst du dich jetzt unbedingt mit mir streiten?«
Ich seufzte. »Entschuldige, Cormac. Reine Gewohnheit. Ich werde mich zurückhalten.«
»Gut so. Schließlich versuchen wir gerade, ein bisschen Kameradschaft aufzubauen«, erwiderte er überheblich und warf seinen Kopf auf die für ihn typische Art zurück.
Benny griff nach seiner Hand und drückte sie. »Du hast recht. Und deswegen sollten wir auch alle nett zueinander sein.«
Ich traute meinen Ohren kaum. Normalerweise war Cormac so gemein wie eine Klapperschlange und hätte sogar seine eigene Mutter verraten. Andererseits stimmte ich Benny vollkommen zu.
Ein kleiner, milchgesichtiger Kellner trat an unseren Tisch und reichte uns die Speisekarten. »Mein Name ist Chris, und ich bediene Sie heute Abend. Darf ich Ihnen schon etwas zu trinken bringen?«
»Aber hundertprozentig«, donnerte Bubba mit seiner tönenden Bassstimme. »Haben Sie Yuengling vom Fass? Großartig, das nehme ich.«
Cormac bestellte einen Captain Morgan mit Cola, Benny fragte nach einem Merlot, und ich blieb bei Mineralwasser. Ich hatte meine Lektion gelernt. Dann vertieften wir uns in die Karte.
»Was nehmt ihr?«, fragte Benny. »Ich finde, das gegrillte Fleisch ›au poivre‹ klingt ganz gut. Aber was genau bedeutet ›au poivre‹?«
»Mit Pfeffersauce«, antwortete ich.
»Danke, Daphne. Bevor ich für dieses Team angeheuert wurde, bin ich nie über Branson hinausgekommen. Und ihr wisst ja, in Missouri serviert man die Steaks immer mit Barbecuesauce. Nicht wie hier mit diesem französischen Zeug.«
»Barbecue bleibt wirklich unübertroffen, Miss Benny«, sagte Bubba. »Keine Ahnung, warum irgendjemand sein Steak überhaupt anders haben will. Aber ich glaube, ich versuche mal dieses gegrillte Steak frites. Was zum Henker sind frites?«
»Pommes«, klärte ich ihn auf.
»Warum nennen sie sie dann nicht gleich so?«, grummelte Bubba.
»Ich nehme das Filet Mignon Béarnaise«, verkündete Cormac mit akzentfreier Aussprache, und ich war mir sicher, dabei ein Grinsen auf seinen Lippen zu sehen. Bevor Cormac nach Amerika gekommen war, hatte er sich in den Hauptstädten von ganz Europa herumgetrieben und sich zu einem kleinen Snob entwickelt. Aber immerhin gab er gegenüber Benny und Bubba keinen einzigen höhnischen Kommentar ab.
Allein vom Lesen der Karte lief mir bereits das Wasser im Mund zusammen. Sobald der Kellner mit den Getränken zurückkehrte, bestellten wir unser Essen. Ich hatte mich für das gegrillte Filet Mignon entschieden.
»Wie möchten Sie Ihre Steaks?«, fragte Chris, Stift und Block schreibbereit in der Hand.
»Hauptsache nicht durch«, sagte Benny.
»Und keinesfalls Knoblauch in irgendetwas«, fügte Cormac hinzu, und Benny brach in heftiges Gekicher aus.
»Die Steaks medium?«, fragte Chris mit unbewegtem Gesicht. Wir riefen: »Nein, blutig! Sehr, sehr blutig!«, und versuchten, dabei nicht zu lachen.
»Und Sie sagten, dass Sie keinen Knoblauch wünschen?« Chris machte sich Notizen und verdrehte dabei die Augen.
»Sie haben es erfasst«, sagte Bubba.
Der Kellner verschwand, und ich konnte mir lebhaft vorstellen, was ihm durch den Kopf ging: Nur weil das mal ein Comedy-Club war, glaubt jetzt jeder, hier seine Späße machen zu können.
»Kommen wir zurück zu unserer Arbeit«, sagte Bubba. »Es sieht ganz so aus, als seien wir die Einzigen mit einer reellen Chance, die weitere Verbreitung von Susto zu unterbinden. Wir gehen in drei Schritten vor«, erklärte er und zählte die Schritte an seinen Fingern ab. »Zuerst beschaffen wir die Beweise gegen die Dealer. Dann jagen wir ihr Labor in die Luft, und zuletzt kümmern wir uns um den Drahtzieher.«
»Weißt du noch, Daphne, dass ich bei unserem ersten Meeting mit J gefragt habe, ob man uns im Umgang mit Sprengstoff schult?«, sagte Benny.
»Ja, stimmt, aber er hat sich über dich lustig gemacht. Und jetzt sollen wir ein Gebäude in die Luft sprengen. Manchmal habe ich das Gefühl … Vielleicht sollte ich besser nicht sagen, was ich denke, aber ich habe keine besonders hohe Meinung von unserem Geheimdienst. Es scheint gewisse Kommunikationsprobleme zu geben.«
»Ich kenne mich mit Sprengstoff aus«, sagte Bubba ruhig. »Darüber braucht ihr euch also keine Sorgen zu machen.«
Benny warf mir einen fragenden Blick zu. Es war der perfekte Aufhänger, um etwas über Bubbas Vergangenheit zu erfahren. »Wo hast du das gelernt?«, fragte ich.
»Ich war viele Jahre beim Militär«, erwiderte Bubba. »Die meiste Zeit habe ich mit Schwarzpulver gearbeitet, später dann mit Dynamit. Bevor ich nach New York gekommen bin, habe ich mich ein wenig mit diesem neumodischen Plastiksprengstoff auseinandergesetzt. Den benutzen die Terroristen. Es gibt im Internet sogar schon Bauanleitungen dafür. Aber Dynamit funktioniert genauso gut.«
»Ich habe nicht die geringste Ahnung von dem ganzen Zeug«, erwiderte ich. »Es macht mich fuchsteufelswild, dass J nicht einmal in Erwägung gezogen hatte, uns ein paar Grundlagen beizubringen. Ein weiterer Effekt dieses Trainings wäre außerdem gewesen, uns zu einem Team zusammenzuschweißen. Manchmal frage ich mich, ob J überhaupt will, dass wir Erfolg haben. Er ist keiner von uns, und er hat selbst gesagt, dass er von Anfang an gegen die Entstehung unserer Einheit war.«
»Aber nach unserem letzten Auftrag sagte er doch, er habe seine Meinung geändert, Daphy«, wandte Benny ein. »Und ich glaube, dass er das ernst meinte.«
»Seitdem ist viel Wasser den Fluss hinuntergeflossen«, sagte Bubba. »Jetzt liegt es ganz bei uns. Wir entscheiden, wie stark wir als Team sind. Lasst uns einen eigenen Plan ausarbeiten und diesen Job so gut wie möglich machen. Einverstanden?«
»Einverstanden«, antworteten wir alle.
Chris, unser Kellner, kam zurück und stellte einen Korb mit Brot auf den Tisch. Bubba nahm eine Scheibe, reichte den Korb herum und wandte sich dann an mich. »Ich halte es für keine gute Idee, wenn du allein in die Hamptons fährst. Das soll nicht heißen, dass ich es dir nicht zutraue, aber es ist sicherer, wenn dir jemand den Rücken freihält.«
»Ich begleite Daphne«, sagte Benny. »Zu zweit haben wir auch eine viel bessere Ausrede, warum wir dort sind – falls wir eine brauchen.«
»Gute Idee«, sagte ich. »Außerdem wird die Fahrt dann nicht so langweilig. Im Übrigen brauche ich erst mal ein Auto. Vielleicht kann Mar-Mar mir eins besorgen.« Ich zog mein Handy aus der Tasche und rief meine Mutter in Scarsdale an. Sie nahm zwar ab, sagte aber sofort, dass sie beschäftigt sei. »Meine Rettet-die-Bäume-Gruppe trifft sich gleich«, teilte sie mir mit. »Du erinnerst dich doch an sie, Liebes, oder? Du hast dieses süße kleine Ding, Sage Thyme, auf meiner Party getroffen.«
Ich erinnerte mich in der Tat. Es war der Abend, an dem Benny Louis kennengelernt hatte, einen Vampir aus New Orleans, den meine Mutter eigentlich für mich auserkoren hatte. Stattdessen hatte es zwischen ihm und Benny gefunkt, allerdings dauerte ihre Beziehung nicht länger als maximal zwei Tage und nahm schließlich ein schlimmes Ende: Louis verließ Benny – und wurde umgebracht. »Ja, Mar-Mar. Ich erinnere mich. Hör mal, ich brauche ein Auto.« Ich erklärte ihr, wozu, und sie versprach mir, dass am nächsten Abend um neun ein Wagen abfahrbereit vor meinem Haus stehen würde.
In der Zwischenzeit hatten Cormac und Bubba die Köpfe zusammengesteckt und das weitere Vorgehen abgesprochen. Sie wollten J um eine Luftaufnahme von dem Labor und um Informationen über den zur Verfügung stehenden Sprengstoff bitten. Bubba versprach, Cormac etwas über Sprengkapseln und Zeitzünder beizubringen, und zu meiner Überraschung schien sich Cormac darauf zu freuen. Da sein Hauptinteresse normalerweise dem Kochen, Opern, Shopping und Broadway-Stücken galt, hatte ich immer angenommen, dass ihn typische Männergespräche vollkommen kaltließen.
Die Salate wurden gebracht, was uns nicht sonderlich interessierte, aber kurz darauf kamen auch die Steaks. Sie waren groß und blutig genug, um ein loderndes Feuer unter meinem Appetit zu schüren. Wir aßen schweigend, und nachdem wir die letzten Bissen verschlungen hatten und Bubba das Blut auf seinem Teller mit einem Stück Brot aufgesaugt hatte – was ihm einen verächtlichen Blick von Cormac einbrachte –, fragte Benny: »Und was machen wir jetzt?«
»Keine Ahnung. Wir können ja noch irgendwo was trinken gehen«, schlug Bubba vor.
»Wie wär’s mit Tanzen?«, bot Cormac versuchsweise an, fügte aber hinzu: »Ach, vergesst es, es ist Montag, da haben die meisten Clubs geschlossen. Das ist eine tote Nacht in Manhattan.«
Benny lachte. »Tja, dann machen wir sie eben zu einer untoten Nacht.«
Ich hatte andere Pläne. Ich wollte unbedingt noch einmal einen Blick auf die Sängerin in Darius’ Band werfen, und, so irrational es sein mochte, ich wollte auch Darius wiedersehen. Ich wusste nicht, ob wir nun zusammen waren oder nicht, ob ich einen klaren Schlussstrich ziehen oder unserer Beziehung noch einmal eine Chance geben sollte. Eins wusste ich jedoch genau: Meine Gefühle für ihn waren immer noch genauso stark wie eh und je. Ich wollte wissen, wo er war und was wirklich in dieser Band vor sich ging, aber ich zögerte noch, die anderen drei zu überreden mitzukommen. Doch schließlich sagte ich: »Ich würde gern den Auftritt von Darius sehen, meinem Ex-Freund – na ja, vielleicht ist er auch wieder mein Freund, ich kann es nicht so genau sagen. Er hat eine Band gegründet. Ich habe Benny schon davon erzählt. Er ist, nun ja … also er ist kürzlich zum Vampir geworden, Bubba. Ich weiß nicht, wie viel du von all dem mitbekommen hast.«
»Benjamina hat es mir erzählt. Hört sich so an, als würde er sich nicht leicht mit seiner Verwandlung abfinden«, erwiderte Bubba verständnisvoll. Er schob seinen Teller von sich, wischte mit dem Brotmesser ein paar Krumen zur Seite, beugte sich ein wenig nach vorn und faltete seine großen Hände auf dem Tisch.
»Das ist noch ziemlich untertrieben«, sagte ich. »Ich glaube, dass er mit seinem Verhalten geradezu Ärger sucht, und ich würde gern wissen, was da auf uns zukommt.«
»Und wie ist die Band? Taugt sie was?«, fragte Cormac.
»Sie sind ziemlich gut«, musste ich zugeben. »Obwohl ich wünschte, dass sie grottenschlecht wären und sich das Ganze damit von allein erledigen würde.«
Benny nickte verständnisvoll. »Aber so funktioniert es leider nicht, Daphy. Meine Mama hat immer gesagt: ›Könnte man Wünsche reiten, wären die Bettler obenauf, könnte man Pferdeäpfel essen, stünden wir alle nicht mehr auf.‹ Wir müssen mit den Karten spielen, die wir ausgeteilt bekommen haben, ob es uns nun gefällt oder nicht.«
 
Nach einem Blick in den Veranstaltungskalender und nach ein paar Telefonaten fanden wir heraus, dass Darius im Bitter End spielte, dem einst berühmtesten Nachtclub in Greenwich Village. Und obwohl der Club ein wenig von seiner Popularität eingebüßt hatte, war er immer noch eine angesagte Adresse. Mar-Mar hatte während der wilden Sechziger so manche Nacht dort verbracht, und einige ihrer Freunde deuteten immer wieder an, dass sie mit dem damaligen Manager Paul Colby liiert gewesen war. Ich bezweifelte das jedoch. Mar-Mar mochte einfach die Gesellschaft von Leuten, die sie und ihre »exzentrische Art« – das Verlassen des Hauses ausschließlich nach Sonnenuntergang, das Fahren eines Leichenwagens, das Schlafen in einem Sarg – akzeptierten, ohne weiter nachzufragen. Damals machten einige noch weitaus verrücktere Sachen.
Es war beinahe vierzig Jahre her, dass Bob Dylan, die Mothers of Invention und Neil Diamond im Bitter End aufgetreten waren, aber für Darius D. C. und sein Vampire Project war es trotzdem eine große Ehre, dort spielen zu dürfen.
Als wir den Club in der Bleecker Street 147 gegen halb zehn erreicht hatten, war ein kalter Nordostwind heraufgezogen, und es begann heftig zu regnen. Dem stetigen Regen schutzlos ausgesetzt, war ich froh, dass ich Jeans, eine schwere Lederjacke und feste Schuhe trug. Ich spürte, wie kalt es war, aber es war die Kälte in meinem Herzen, die mich quälte. Plötzlich durchfuhr mich eine solche Woge der Angst, dass ich mich bei Benny einhakte, nur um ihre Wärme zu spüren.
Wir stapften an dem altmodischen Schild des Village Gate vorbei, dem Stammlokal der Folk Singer in den Sechzigern, aber das Schild war so ziemlich alles, was von dem Ort noch übrig war. Dann stolperten wir vor Nässe triefend ins Bitter End. Die Bar war sehr gut besucht. Dennoch würde Darius uns garantiert entdecken, und plötzlich bekam ich eine ganz andere Art von kalten Füßen. Warum trat er nicht in einem lauten, anonymen Nachtclub wie dem Cielo im Meatpacking District auf? Andererseits musste man auch die Vorteile zu schätzen wissen. Die Gäste im Bitter End waren wenigstens alt genug, um einem nicht mehr auf die Schuhe zu kotzen.
Wir setzten uns an einen der Holztische. Die anderen drei bestellten sich ein Bier, nur ich blieb bei meinem Mineralwasser, was mir einen grantigen Blick der Kellnerin einbrachte.
»Jetzt komm schon, Daphne, lächle ein bisschen«, sagte Bubba. »Das kann noch ein lustiger Abend werden.«
»Ja, in etwa so lustig wie eine Beerdigung«, erwiderte ich mürrisch und nahm das eisige Glas Mineralwasser in die Hand, was meine Hände noch kälter werden ließ.
»Ich bin froh, dass wir hier sind«, warf Benny ein. »Überlegt doch mal, was diese Mauern schon alles miterlebt haben! Ich wünschte, ich wäre damals in New York gewesen anstatt im langweiligen Branson, wo diese bescheuerten konservativen Hinterwäldler die Hippies aus der Stadt gejagt oder versucht haben, sie zu teeren und zu federn. Es ist mir egal, wenn ich mich gerade wie eine Touristin benehme, aber ich finde das alles wahnsinnig aufregend.«
Cormac verhielt sich für seine Verhältnisse immer noch ziemlich anständig. Statt sich über sein von Regen und Wind in Mitleidenschaft gezogenes Äußeres zu beklagen, fuhr er sich lediglich mit den Fingern durchs nasse Haar, nahm eine Serviette und tupfte die Tropfen weg. Meine eigenen Haare hatten sich in feuchte, zerzauste Strähnen verwandelt, die sich langsam kräuselten, das Leder meiner Jacke wies einige hässliche Flecken auf, und bestimmt war mein Make-up ebenfalls vom Winde verweht. Das Aussehen einer ertrunkenen Ratte verschaffte mir nicht unbedingt genug Selbstbewusstsein, um Darius und diesem Flittchen aus der Band gegenüberzutreten. Sie würde nicht wie ein Mitglied aus The Munsters aussehen, da war ich mir sicher.
Wir saßen noch keine Viertelstunde, als die Zehn-Uhr-Show begann. Mehrere Bands sollten an dem Abend spielen, und wir sahen uns geduldig drei ziemlich experimentelle Auftritte an, unter anderem vom Oz Noy Trio, einer israelischen Band, die in den Sechzigern als »ziemlich daneben« bezeichnet worden wären. »Alternativ« war die zeitgenössischere Beschreibung für ihren ekletischen, innovativen Sound, der manchmal an eine kratzige Schallplattenaufnahme erinnerte. Sie passten auf jeden Fall hervorragend ins Bitter End, das in dem Ruf stand, neuen Musikern eine Plattform zu bieten. Meine drei Teammitglieder hatten wahnsinnig viel Spaß, aber da zwei von ihnen neu in New York waren, wunderte mich dies nicht allzu sehr. Als Darius angekündigt wurde, waren sie bei ihrem dritten Bier angelangt. Das Licht wurde gedimmt. Ich hyperventilierte und verfluchte mich selbst, dass ich nicht vorher auf die Toilette gegangen war und wenigstens meinen Lippenstift nachgezogen hatte.
Schließlich gingen die Lichter vollständig aus. Ein rotes Spotlicht flammte auf und beleuchtete die vier Musiker von Vampire Project. In bodenlange schwarze Umhänge gehüllt, standen die Bandmitglieder unbeweglich und mit gesenkten Köpfen auf der Bühne. Dann sahen sie auf, breiteten die Arme aus und öffneten dabei die Umhänge, die so geschnitten waren, dass sie wie Fledermausflügel aussahen. Die Sängerin trug ein paillettenbesetztes T-Shirt unter dem Umhang. Es war so kurz, dass es ihren flachen Bauch mit Bauchnabelpiercing entblößte. Ihr Gesicht kam mir unter dem Make-up zerkratzt und geschwollen vor, und nun war ich mir ganz sicher, dass sie meine Angreiferin gewesen war. Der Keyboarder, dessen nackter, tätowierter Oberkörper wie der eines Mitglieds der Red Hot Chili Peppers aussah, senkte die Arme und spielte einige dissonante Läufe, die schließlich in sehr unheimlich klingende Töne übergingen. Darius sah ins Publikum. Sein Gesicht war weiß geschminkt, seine Lippen hingegen waren tiefrot, und als er lächelte, entblößte er lange, spitze Zähne. Ich konnte nur hoffen, dass das Publikum sie für unecht hielt. »Willkommen zu Vampire Project«, sagte er. »Wir erforschen die dunkle Seite und umarmen die Nacht. Unsere Musik kommt aus einer Welt, die ihr nicht sehen könnt, sie spiegelt die Ängste, denen ihr nicht entkommen könnt, und die Gedanken, die ihr nicht aufhalten könnt und die euch ein Schaudern über den Rücken jagen. Ich bin Darius D. C., das ist Vampire Project, und hier ist meine Musik …«
Das Spotlicht wurde violett, und die Band begann diesmal mit einem eigenen Stück.
Was wirst du tun,
Wohin wirst du gehen,
Wie wirst du sterben,
Wenn die Angst dich überkommt?
Einst hattest du Träume,
Einst hattest du Wünsche,
Doch dann stürzte der Alptraum auf dich herab.
Wer schickte ihn, schickte ihn, schickte ihn?
Der Vampir geht um,
Der Vampir schleicht herum,
Der Vampir kommt über dich …

 
Das war so ziemlich das Wesentliche des Songs, der einen tollen Rhythmus und eine schöne Melodie hatte. Als er zu Ende war, applaudierte die Menge und stampfte mit den Füßen. Cormac sprang auf und rief »Bravo!«, und Benny sah ebenfalls absolut begeistert aus. Ich hingegen ließ mich immer tiefer in meinen Sitz sinken und fühlte mich so elend wie schon lange nicht mehr. Durch meinen Körper schoss die Furcht, derer ich mir zwar bewusst war, die ich aber kaum ertragen konnte: dass Darius schon bald von einem Vampirjäger getötet werden würde und er einige von uns, wenn nicht sogar alle, mit ins Verderben zog. Ich musste irgendetwas unternehmen, um dies zu verhindern, aber ich wusste nicht was. Es war wirklich zum Verzweifeln.
Als Nächstes spielte Vampire Project eine Coverversion von dem Smashing-Pumpkins-Song »Take Me Down (to the Underground)« und danach einen weiteren eigenen Song, der, soweit ich mich erinnere, etwa so lautete:
Akzeptierst du, wer ich bin, auch wenn ich nicht mehr menschlich bin?
Liebst du, was ich bin, auch wenn ich nicht mehr menschlich bin?
Ich kann nicht leben nicht leben nicht leben ohne Seele, ohne Namen, ohne Chance, noch einmal die Sonne zu sehen.
Ich kann nicht leben nicht leben nicht leben ohne Seele, ohne Namen, ohne Chance, der düsteren Pein zu entgehen.
Wie soll ich dich lieben, zerrissen zwischen dem Mann, der ich war, und dem Mann, der ich bin?
Gegangen in die Dunkelheit, in die Nacht, ans Ende der Zeit, in die Hölle, um den Teufel zu sehen, am Boden, am Boden, unfähig aufzustehen.
Wie soll ich dich berühren, wenn ich innerlich tot bin, verletzt, blutend, verloren? Wie soll ich dich finden, wenn ich mich selbst verloren habe?
Wie soll ich dich lieben, wenn ich verdammt bin? …

 
Das Publikum pfiff und klatschte vor Begeisterung, doch Benny bemerkte mein ernstes Gesicht und drückte meine Hand. Über die Lautsprecher dröhnte der Pumpkins-Song »We Only Go Out at Night«, wahrscheinlich Vampire Projects Erkennungsmelodie, die Lichter gingen wieder aus, und Darius und seine Band verließen die Bühne.
»Wow!«, sagte Cormac, nachdem der Applaus verklungen war. »Darius ist ziemlich gut, und außerdem sehr mutig, so in der Öffentlichkeit aufzutreten.« Ich warf Cormac einen äußerst finsteren Blick zu. »Was ist? Hab ich was Falsches gesagt?«, fragte er.
Bubba hatte ebenfalls applaudiert, sah aber nun gedankenverloren drein. Ich wollte ihn gerade fragen, worüber er nachdachte, als im hinteren Teil der Bar plötzlich eine Frau zu schreien begann. Kurz darauf rief eine männliche Stimme: »Wir brauchen einen Krankenwagen!« Im Raum erhob sich lautes Stimmengewirr, das jedoch plötzlich wieder verebbte. Stattdessen hörte man ein Herz schlagen, viel zu laut, als handele es sich um einen Trommelschlag. Irgendjemand starb gerade einen grausamen Tod, wie das Mädchen im Kevin St. James am vergangenen Freitagabend. Wieder einmal hatte der blaue Tod des Susto zugeschlagen.
»Lasst uns verschwinden«, sagte Bubba.
»Ja«, stimmte Benny zu. »Es ist besser, wenn uns die Cops nicht schon wieder bei einer Überdosis sehen.«
Ganz besonders wollte ich Detective Moses Johnson aus dem Weg gehen. Bubba vermutete, dass der Detective ein Problem damit hatte, dass wir für die Regierung arbeiteten. Meiner Meinung nach hatte Johnson jedoch ein viel größeres Problem damit, dass wir Vampire waren. Erfolgreiche Polizisten besaßen oft eine gute Intuition. Von Anfang an hatte Johnson auf mich reagiert, als sei ich Gift, und vermutlich spürte er rein intuitiv, dass irgendetwas mit mir nicht stimmte. Darius hatte uns Vampiren bereits allzu viel öffentliche Beachtung beschert. Falls Johnson beschloss, uns etwas genauer unter die Lupe zu nehmen, und den richtigen Leuten die richtigen Fragen stellte, dann lag unsere »Enttarnung« durch das NYPD durchaus im Bereich des Möglichen. Und wer weiß? Die Information konnte bis zur Presse durchsickern, die mit einer Schlagzeile wie »Vampire in New York« eine wahre Medienhysterie entfachen würde.
Wir quetschten uns durch die Menge und traten hinaus in die Nacht. Sofort wurden wir von den grellen Blaulichtern der Krankenwagen geblendet, die entlang der gesamten Straße geparkt standen. Dutzende Sirenen heulten zu unserer Rechten, zu unserer Linken, sie schienen von überall zu kommen. Den ganzen Block hinunter liefen Sanitäter mit Bahren in Cafés, Restaurants und Clubs.
»Ach du liebes bisschen«, sagte Cormac. »Denkt ihr dasselbe wie ich?«
»Wahrscheinlich«, erwiderte Bubba grimmig. »Es hat begonnen. Susto ist auf der Straße angekommen – und dies ist der erste Vorgeschmack auf das, was bald wieder und wieder in ganz Amerika geschehen wird.«
Ich fragte mich, ob es nach dieser Nacht noch möglich sein würde, die Droge geheim zu halten. Team Dark Wing hatte seit vergangenem Freitag eine Menge erreicht, aber wir hatten nicht genug Zeit gehabt, um die Ausbreitung zu verhindern. Der Tod hatte sich auf Greenwich Village hinabgesenkt, und Susto hatte ihn hierher gebracht.
Die Nacht umfing mich mit einem Mal so fest mit ihren eisigen Klauen, dass ich das Gefühl hatte, in einem Eisschrank zu stehen. Ich zerrte meinen Reißverschluss bis zum Anschlag hoch und schlang die Arme um mich, vergrub die Hände unter den Achseln und zog die Schultern hoch. Der Regen war zu einem eiskalten Nieseln geworden. Die Lichtblitze der Krankenwagen spiegelten sich in den Pfützen und auf dem nassen Bürgersteig, in den Fensterscheiben und den metallenen Straßenschildern, und eine wahre Kakophonie von Sirenen heulte ohrenbetäubend durch die Straßen. Die Anspannung durchfuhr meinen Körper wie ein elektrischer Schlag. Ich bekam eine Gänsehaut, mein Kopf schnellte nach oben, und meine Nasenflügel bebten. Meine animalischen Instinkte erwachten zum Leben. Wir hatten uns schon ein Stück vom Bitter End entfernt und die Straßenseite gewechselt. Ich spürte den Tod überall um mich herum, aber ich spürte auch näher kommende Gefahr. Ich wollte an Bubbas Ärmel ziehen, ihn warnen, wovor wusste ich nicht. Doch bevor sich meine Finger in seinen grauen Mantel bohren konnten, wandte sich Bubba um, stieß einen Schrei aus und lief ein Stück zurück. Wir anderen zögerten nicht und rannten hinter Bubba her, ohne zu wissen, wen oder was er verfolgte.
Aber dann entdeckte auch ich sie – zwei dunkle Gestalten kauerten zwischen den Gebäuden auf der Bleecker Street. Einer der Männer hatte einen Gurt voller hölzerner Pflöcke um die Brust gebunden. Beide trugen Bärte, waren in Leder gekleidet und mit Ketten behangen. Auf der anderen Seite der Straße, ihnen genau gegenüber, trat Darius aus einem Seiteneingang des Bitter Ends. Noch bevor er die Vampirjäger bemerkte, erschien die Sängerin hinter ihm, griff nach seinem Arm, zog ihn von der Straße fort und verwickelte ihn in ein Gespräch, um ihn abzulenken. Dieses Miststück!, dachte ich.
Adrenalin schoss durch meine Adern. Ich hätte mich am liebsten verwandelt, auf offener Straße wäre dies jedoch töricht und möglicherweise auch tödlich gewesen. Ich wusste, dass die anderen ebensolche Gedanken hegten, doch dies war ein Kampf, den wir in menschlicher Gestalt ausfechten mussten. Ich überholte Bubba, schlug einem der Vampirjäger mit voller Wucht meinen linken Ellbogen gegen den Kopf, packte ihn mit der rechten Hand um den Hals und zog ihn runter auf den Boden. Er war groß und bestimmt fünfzig Kilo schwerer als ich und stieß mich weg, als sei ich eine Stoffpuppe. Ich knallte gegen ein geparktes Auto. Als sich der Vampirjäger wieder aufgerappelt hatte, überrollte ihn Bubba wie ein Panzer, und die beiden Männer kämpften ineinander verknäuelt auf dem Asphalt. Benny und Cormac bearbeiteten in der Zwischenzeit mit Füßen und Fäusten den anderen in Leder gekleideten Jäger. Doch ihr Gegner war ebenfalls groß und stark. Er wehrte sich mit nahezu übermenschlicher Kraft und begann mit seiner Kette um sich zu schlagen und sie wie ein Lasso zu schleudern. Meine Freunde tänzelten außer Reichweite.
Darius hatte inzwischen begriffen, was vor sich ging. Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, wie er die Sängerin zurückschob und sie anschrie, sie solle ins Haus gehen. Ich war ebenfalls wieder auf die Füße gekommen und sah nun, wie Darius auf uns zugerannt kam. Bubba geriet in einen Kampfrausch und riss dem Angreifer die Pflöcke aus dem Gurt. Sie fielen zu Boden und klangen dabei wie umfallende Bowlingkegel. Einen der Pflöcke hielt der Angreifer jedoch in der Hand, und seine Spitze war auf Bubbas Brust gerichtet. Bubba schloss seine große Faust um das Handgelenk des Jägers, und ich hörte, wie die Knochen brachen. Aber der Angreifer ließ den Pflock nicht sinken. Ich sprang auf seinen Rücken, schlang meinen Arm um seinen Hals und würgte ihn. Er versuchte verzweifelt, mich abzuwerfen wie ein Hund, der sich das Wasser aus dem Fell schüttelt. Ich habe keine Ahnung, was geschehen wäre, wenn nicht in dem Moment der Einsatzwagen des NYPD mit Blaulicht und Sirene die Straße entlanggefahren wäre, aber irgendjemand hätte ganz sicher den Tod gefunden. Der Wagen kam mit quietschenden Reifen zum Stehen, und zwei Polizisten sprangen mit gezogenen Waffen heraus.
Die Vampirjäger bemerkten den Streifenwagen ebenfalls, befreiten sich aus unseren Griffen und liefen, die Aufforderung der Polizisten, stehen zu bleiben, ignorierend, davon. Wir Vampire standen bewegungslos da. Darius, etwa ein Dutzend Schritte von uns entfernt, tat es uns gleich. Ich konnte den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht deuten. Der Ärger von Moses Johnson, der gerade um die nächste Ecke gerannt kam, war hingegen kaum zu übersehen. Er hielt seine Polizeimarke hoch und rief den beiden Polizisten seinen Dienstgrad zu. Dann wechselte er einige knappe Worte mit ihnen, die beiden steckten ihre Waffen ein, stiegen wieder in den Streifenwagen und nahmen die Verfolgung der beiden Vampirjäger auf.
Der NYPD Detective trat auf uns zu, und sein Gesicht war so dunkel und zornentbrannt, als sei er der Tod höchstpersönlich. »Was zum Teufel ist hier los?«, schrie er.
Bubba beugte sich schwer atmend nach unten, hob seinen Hut vom Boden auf und schlug ihn gegen sein Bein, um das Wasser abzuschütteln. Benny strich sich die Haare aus dem Gesicht, zog ein Taschentuch aus der Tasche und wickelte es um ihre Hand, deren Fingerknöchel blutig waren. Cormac untersuchte seinen Mantel, der unter der Armbeuge einen großen Riss aufwies. Schließlich sah Bubba Johnson gelassen in die Augen. »Ein paar Idioten haben versucht, unseren Freund dort drüben zu verprügeln«, sagte er mit unbewegter Stimme und deutete mit einer Kopfbewegung Richtung Darius.
»Und Sie sind ganz zufällig hier vorbeigekommen?«, fragte Moses, dessen Mund aussah, als habe er gerade in eine Zitrone gebissen.
»Ganz genau, Sir, Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen. Wir waren vorher in dem Club dort hinten und haben seinen Auftritt gesehen. Als wir rauskamen, lagen diese beiden Typen nach ihm auf der Lauer. Wir haben getan, was jeder in dieser Situation getan hätte.«
»Hey, Sie! Kommen Sie mal her!«, rief Johnson Darius zu.
Darius kam auf uns zu, ruhig und gefasst, beinahe lässig.
»Wie heißen Sie?«, fragte Johnson in beißendem Tonfall und musterte Darius’ blondes Haar, die Narbe in seinem Gesicht und den schwarzen Umhang. Man konnte beinahe hören, wie er dachte: Kleiner Junkie.
»Darius della Chiesa«, antwortete Darius und erwiderte Johnsons Blick.
»Wussten Sie, dass die zwei Männer auf Sie warteten?«, bellte Johnson.
»Nein, ich habe sie noch nie zuvor gesehen.«
»Und Sie sind Musiker? Zeigen Sie mir bitte Ihren Ausweis.« Johnson konnte seinen Ärger offenbar kaum im Zaum halten.
Darius zog seine Brieftasche hervor und holte einige gefaltete Papiere heraus, die er Johnson in die Hand drückte. »Ich habe zwar eine Band, aber das ist nicht mein hauptsächlicher Job.«
Johnson las sich die Papiere sorgfältig durch. Dann zog er überrascht die Augenbrauen in die Höhe, nahm seinen Notizblock heraus und schrieb etwas darin auf. Als er sich wieder Darius zuwandte, war aus seiner Stimme jegliche Feindseligkeit verschwunden. »Alles klar, Commander«, sagte er und gab Darius die Papiere zurück. »Sie hatten Glück, dass Ihre Freunde zufällig in der Nähe waren.« Dann wandte sich Johnson wieder Bubba und uns anderen zu. »Ich habe keine Ahnung, was hier wirklich vor sich geht oder was es damit auf sich hat«, sagte er und trat gegen einen der hölzernen Pflöcke auf dem Boden. »Aber vielleicht sollten wir uns in nächster Zeit einmal zusammensetzen und uns in Ruhe darüber unterhalten. Momentan habe ich allerdings alle Hände voll mit anderem zu tun. Miss Urban?«
»Ja, Detective?«, erwiderte ich.
»Kommen Sie bitte kurz mit«, wies er mich an und entfernte sich ein Stück von den anderen.
Ich zuckte mit den Schultern und folgte ihm. Das Blaulicht der Krankenwagen wurde wie Stroboskoplicht von seinem feuchten Gesicht reflektiert. Er sah mich eindringlich und ohne einen Funken Freundlichkeit an. Seine Abneigung mir gegenüber schien noch größer geworden zu sein. Als ich vor ihm stand, trat er einen Schritt zurück, als sei ich ein wildes Tier, dem er nicht zu nahe kommen wollte. Ich könnte ja beißen, dachte ich mit einer gewissen Ironie.
»Hören Sie, Miss Urban«, sagte er ausdruckslos. »Ich weiß, dass irgendetwas mit Ihnen und Ihren Freunden nicht stimmt. Ich habe bereits herausgefunden, dass Sie Agenten der Regierung sind, vielleicht sogar Geheimagenten. Ganz besonders Sie scheinen irgendein ziemlich hohes Tier zum Freund zu haben. Aber ich weiß, dass Sie Informationen über diese Droge besitzen, und diese Information will ich haben. Also spielen Sie keine Spielchen mit mir. Ich werde mich in Kürze mit Ihnen in Verbindung setzen. Bereiten Sie sich darauf vor. Und, Miss Urban …«
»Ja?«, fragte ich.
»Falls Ihnen irgendetwas zustößt, wird das NYPD keine Zeit damit verschwenden, Ihre Hand zu halten oder Ihren Hintern zu retten.« Mit diesen Worten wandte er mir den Rücken zu, steckte die Hände in die Taschen und ging eilig davon in Richtung Thompson Street.
Ich lief zurück zu den anderen. Darius sagte gerade zu Bubba: »Vielen Dank für deine Hilfe. In welcher Einheit warst du?«
»Cavalry Corps«, antwortete Bubba mit leiser Stimme.
»Kenne ich gar nicht. Bei der Army?«
Bubba nickte.
»Dachte ich mir. Du bist ein großartiger Kämpfer. Und ihr zwei auch«, fügte er an Benny und Cormac gewandt hinzu. »Danke.« Dann warf er mir einen Blick zu, den man nur als gehetzt beschreiben konnte. »Ich ruf dich an«, sagte er zu mir, und bevor ich antworten konnte, ging er in Richtung des Clubs davon.
Ich stand da, Hose und Jacke nass und schmutzig von meinem Sturz, mit zerkratzten Handflächen und zerzausten Haaren. Mein verletzter Arm pochte, ich fühlte mich beschissen, und ich war mir einer Sache äußerst sicher: Was gerade geschehen war, bedeutete nichts Gutes. Absolut nicht.
[home]

Kapitel 11

 
Der Abendhimmel erglüht
schauerlich in dem Licht des Blitzes,
und dunkle Wolkenberge türmen sich.
Ein Nachtreiher durchzieht den Himmel
in die entgegengesetzte Richtung
hinein in vollkommene Dunkelheit.
Seine unheimliche Stimme erfüllt die Luft,
doch ich vermag ihn nicht zu sehen.
Basho, geschrieben einen Monat vor seinem Tod

 
 
 
Wir vier Dark Wings verließen Greenwich Village, ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Wir mussten einige Blocks gehen, bis wir ein Taxi anhalten konnten. Niemand gab Darius offen die Schuld am Auftauchen der Vampirjäger. Das war auch gar nicht nötig. Warum sollte man das Offensichtliche aussprechen? Bevor sich unsere Wege trennten, erinnerte ich Benny daran, dass ich sie am nächsten Abend um kurz nach neun abholen würde.
Als ich endlich die Tür zu meiner Wohnung öffnete, war ich emotional völlig erschöpft. Gunther quiekte wie verrückt in seinem Käfig, und Jade bellte anklagend. Ich ging zu ihr, ließ mich auf die Knie fallen, schlang die Arme um ihren Hals und vergrub mein Gesicht in ihrem dicken Fell. Sie roch ganz leicht nach Hund, und ich genoss die Wärme und Kraft ihres Körpers. Mir gefiel die Vorstellung, dass sie auf mich gewartet hatte. Unsere Beziehung kam ohne Worte aus, war direkt, einfach und tröstlich. Wer braucht schon Männer?, dachte ich. Mit einem Hund bin ich viel glücklicher.
Auf meinem Anrufbeantworter war nur eine Nachricht von Fitz. Darius hatte noch nicht angerufen, und ich fragte mich, wann er es wohl tun würde. Fitz’ Stimme klang ein wenig traurig und aufrichtig zerknirscht: Daphne, mir tut das alles so wahnsinnig leid. Ich habe dir gestern eine lange E-Mail geschrieben, aber du hast nicht darauf geantwortet. Ich hoffe, dass du überhaupt noch mit mir sprichst. Es gab einen Notfall, und ich habe es nicht geschafft, rechtzeitig bei dir zu sein. Falls du wütend bist, kann ich es dir nicht verdenken. Von Rodriguez habe ich erfahren, dass du mit dem Helikopter zurückgeflogen bist. Bitte lass mich wissen, ob du gut nach Hause gekommen bist. Es gibt etwas, das ich dir erzählen muss. Etwas, das du über mich wissen solltest. Bitte ruf mich an und sag mir, wann ich dich wiedersehen kann.
Hört sich an, als würde der Kerl es wirklich ernst meinen. Mir fiel es nicht leicht, seine kriminellen Machenschaften mit der Art in Einklang zu bringen, wie er mich behandelte. Und damit, was ich für ihn empfand. Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass ich ihn nie wiedersehen würde. Innerhalb der nächsten zwei Tage würden wir das Susto-Labor zerstören, die Drahtzieher hinter dem Drogendeal töten oder hinter Gitter bringen, und der Auftrag wäre erledigt. Das war zumindest der Plan – wenn nichts schiefging.
 
Ich beschloss, ein wenig früher mit Jade spazieren zu gehen und mich dann noch vor Sonnenaufgang in den Sarg zu legen, um ein wenig Schlaf nachzuholen. Es war etwa drei Uhr nachts, als mein Hund und ich auf die Straße hinaustraten. Es fiel immer noch kalter Nieselregen, der mein Gesicht mit feinem Dunst bedeckte. Nebelschwaden waberten um die Lichter der Straßenlaternen, und in Jades Fell verfingen sich feine Wassertropfen. Während ich vor Kälte und Feuchtigkeit zitterte, tollte sie ausgelassen herum. Es wurde deutlich, dass sie ein Schlittenhund war und damit wie geschaffen für Kälte und Schnee.
Ich hatte mich ein wenig über die Rasse informiert und war entsetzt über den Verrat der Menschen an diesen Tieren, deren Mut und Loyalität unermesslich sind. Jades Rasse wurde ursprünglich von den Mahlemiuts gezüchtet, einem Inuit-Stamm in Alaska, und konnte problemlos Temperaturen von weniger als minus fünfundzwanzig Grad Celsius überleben. Die Hunde waren in der Lage, Lasten so schwer wie ein Pick-up zu ziehen – das sind über eintausend Kilo. Im Zweiten Weltkrieg wurden Malamutes darauf trainiert, Maschinengewehre zu tragen, sie begleiteten die Soldaten nach Frankreich, sie zogen die Schlitten auf der dem Untergang geweihten DeLong-Nordpolexpedition von 1881, bei der sie aufgrund mangelnder Nahrungsmittel geschlachtet wurden, und sie waren die unbesungenen Helden der beiden Admiral-Byrd-Expeditionen, bei denen der Südpol erreicht werden sollte und die geschwächten Hunde am Ende erschossen oder einfach zurückgelassen wurden. Malamutes waren auch dort noch einsatzfähig, wo technische Ausrüstung, Pferde oder Flugzeuge versagten. Falls die Rasse einen Fehler hatte, dann den, dass sie den Kampf liebte.
Ich hatte nicht versucht, Jades ursprünglichen Besitzer durch die Informationen auf ihrer Hundemarke ausfindig zu machen. Sie war vernachlässigt worden und hatte im Sterben gelegen, und ich hätte sie niemals jemandem zurückgegeben, der zu so etwas fähig war. Im Grunde konnte ich mir überhaupt nicht vorstellen, je wieder ohne sie zu sein. Sie gehörte jetzt zu mir, und ich würde alles Erdenkliche tun, damit das auch so blieb.
Diesen Gedanken hing ich nach, während Jade und ich die verlassenen Straßen Manhattans entlanggingen. Ich durchstreifte die Nacht, wie ich es schon seit Jahrhunderten tat. Ich fürchtete mich nicht vor dem, was sich in den dunklen Schatten verbarg, denn es waren Wesen wie ich, die darin Zuflucht suchten. Ich fürchtete mich auch nicht vor denen, die mich jagten, denn wenn ich einen klaren Kopf behielt, konnte ich schneller laufen, besser kämpfen oder war einfach gerissener als sie. Ich dachte wieder an meine letzte Begegnung mit den Jägern. Immer wenn ich angegriffen wurde, war Darius ganz in der Nähe. Vermutlich war wirklich er das Ziel, nicht ich. Auch der Angriff des Mädchens galt möglicherweise gar nicht mir als Vampir, sondern mir als Vertrauter, vielleicht auch Geliebter von Darius. Hatte sie wirklich einen Pflock in der Hand gehalten? Könnte es nicht auch ein Messer gewesen sein? Wenn ich es hätte schwören müssen, ich hätte es nicht gekonnt. Meine Wahrnehmung war von dem beeinträchtigt, was ich zu sehen glaubte.
Ich war wachsam, doch Jade spürte noch vor mir, dass etwas nicht stimmte. Sie blieb stehen, hob den Kopf, heulte lang und klagend und weigerte sich weiterzugehen. Von ihrem Verhalten alarmiert, durchforschte ich die Schatten eines Treppenaufgangs. Irgendetwas bewegte sich. Verdammt, dachte ich. Das war es wohl mit dem entspannten Spaziergang. Mein Herz schlug schneller, ich spannte mich an und machte mich bereit für den Kampf. Wieder sah ich eine Bewegung, und plötzlich trat ein kleiner Mann aus der Dunkelheit. Der Schamane. Ich war erleichtert und auch ein wenig verärgert.
»Don Manuel«, sagte ich, »was wollen Sie schon wieder?«
»Sie müssen sich beeilen«, erwiderte Don Manuel und trat in das Licht einer Straßenlaterne. Ich konnte ihn nun besser erkennen, mit seiner nussbraunen Haut, dem Poncho und dem breitkrempigen Hut. Die Begegnung kam mir vor wie ein Traum.
»Meinen Sie, um die Verbreitung der Droge aufzuhalten?«
»Ja. Die Zeit wird knapp. Susto wird töten, entweder schnell, wie Sie es gesehen haben, oder langsam, im Laufe der Zeit. Es ist eine ansteckende Krankheit, und Sie müssen ihr Einhalt gebieten.«
»Aber wie?«, fragte ich und bemerkte, dass Jade sich zwischen mich und den Schamanen gestellt hatte und ihn aufmerksam beobachtete.
»Es gibt viele Möglichkeiten, um die Angst zu bekämpfen«, sagte er. »Sie müssen Ihren eigenen Weg finden.«
Ich wurde langsam ungeduldig. Am liebsten hätte ich von dem Schamanen gehört, dass ich den Opfern eine Spritze mit Atropin oder irgendeinem anderen Medikament geben sollte. Weiteres mystisches und doppeldeutiges Gerede konnte ich nicht gebrauchen. »Können Sie mir genau sagen, was ich tun soll, um Menschen zu retten?«, fragte ich. »Was ist in der Droge? Es sind schon so viele Menschen gestorben«, fügte ich hinzu. Wieder durchfuhr mich der Gedanke, wie verrückt diese Begegnung doch war. Ich stand vor Kälte zitternd auf einer verlassenen Straße, unterhielt mich mit einem Indianer, und mein Hund stand wie eine Wache vor mir.
»Das Gegenmittel ist Liebe, das Gefühl, mit dem Sie so hadern. Die Kraft der Liebe ist sehr viel stärker als die Kraft der Angst. Die beiden können nicht gemeinsam existieren. Einer muss sterben, und die Liebe ist die stärkere Kraft. Einfach nur Liebe.«
»Don Manuel, ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber Susto ist eine Droge, die Menschen umbringt! Sie kann nicht durch Liebe aufgehalten werden.«
Don Manuel ging langsam in die andere Richtung davon. Jade bellte ihm nach. Der Schamane hielt den Kopf gesenkt und sah noch kleiner aus als sonst. Dann blieb er noch einmal stehen, drehte sich um und sagte mit müder Stimme: »Sie müssen die Ausbreitung der Droge stoppen. Aber seien Sie gewarnt, denn eine andere wird schnell den Platz einnehmen. Wollen Sie wirklich dieses Land retten? Dann ist das einzige Gegenmittel die Liebe.«
»Don Manuel, das hört sich nicht sonderlich wissenschaftlich an«, sagte ich.
»Warum halten Sie die Wissenschaft für verlässlicher als das Mystische? Das Leben ist voll von Unerklärlichem. Der Tod ist voll von Unerklärlichem. Legen Sie Ihren Verstand nicht in Ketten«, sagte Don Manuel, bevor er sich wieder auf den Weg machte.
»Schamane! Ich verstehe Sie nicht!«, rief ich ihm nach.
»Denken Sie um«, hörte ich ihn sagen. Dann verschwand er in der Dunkelheit am Ende der Häuserreihe.
 
Ich erwachte Dienstagabend bei Einbruch der Dunkelheit. Als ich die Zeitung von meiner Fußmatte nahm und die Schlagzeile las, zuckte ich zusammen: Überdosis: Dutzende Opfer! Unter der Schlagzeile befand sich ein Foto von den Krankenwagen in Greenwich Village. Der Artikel auf Seite drei schrieb die Todesfälle einer kontaminierten Dosis von Methamphetaminen zu und verschwieg, dass die Opfer blau angelaufen waren. Es war jedoch nur eine Frage der Zeit, bis die ganzen Details eines Susto-Todesfalls von einem gewieften Reporter recherchiert wurden, und dann würde ein solcher Artikel klingen, als habe ihn Stephen King geschrieben. Je schneller wir also das Susto-Labor zerstörten und je schneller die Polizei die Drahtzieher festnahm, desto besser. Sobald ich den Fundort der Mädchenleiche bestätigt hatte, würde Green Day Jimbo Armbruster aufgegriffen werden. Benny und ich würden gegen zwölf in den Hamptons eintreffen und J wahrscheinlich gegen ein Uhr Bescheid geben, damit er gleich am nächsten Morgen sowohl einen Durchsuchungs- als auch einen Haftbefehl beantragen konnte.
Das war der Plan. Doch selbst der beste Plan ist nicht vor Problemen gefeit.
 
Die Auswahl der richtigen Garderobe, in der man auf einem Friedhof nach einer Leiche suchen wollte, stellte mich vor ein Problem. Lässig? Sportlich? Wir mussten ja keineswegs irgendwo herumbuddeln – zumindest hoffte ich das nicht –, sondern nur ein frisches Grab ausfindig machen. Falls wir auf Securityleute stießen und von ihnen aufgehalten wurden, mussten wir eine plausible Erklärung parat haben, zum Beispiel, dass wir auf eine Party eingeladen worden waren und die falsche Abzweigung genommen hatten. Ich hoffte, dass Benny mit ein paar Ideen aufwarten konnte – und zu Ablenkungszwecken etwas tief Ausgeschnittenes trug.
Ich beschloss, dass man sich bei einem Ausflug in die Hamptons eher aufbrezelte, als sich lässig zu kleiden, und zog daher Stiefel von Cole Haan an, einen Rock aus Wildleder und einen Kaschmirpullover. Schließlich kramte ich aus der hintersten Ecke meines Schranks noch eine kurze Felljacke mit passendem Hut hervor. Niemand würde mich für eine Grabräuberin halten, das war mal sicher. Ich war bester Dinge – bis mich der Portier anrief und mir mitteilte, dass mein Wagen angekommen sei. Er kicherte, und ich fragte mich, warum.
Diese Frage sollte schnell beantwortet werden. Als ich aus den doppelt verglasten Eingangstüren meines Gebäudes trat, parkte dort in all seiner Pracht ein Smart. Der Portier kicherte immer noch hinter vorgehaltener Hand. Mein Outfit war auf einen großen Mercedes abgestimmt, einen BMW oder zumindest einen Mini Cooper, aber meine liebe Mutter schickte mir dieses Gefährt, das aussah wie ein Prius, den jemand in der Mitte durchgeschnitten hatte, um dann nur noch den vorderen Teil zu benutzen. Und damit auch sichergestellt war, dass dieses Auto aus der Masse herausstach und die Leute mit dem Finger darauf zeigten, hatte Mar-Mars Smart leuchtend rotlackierte Türen. Es würde aussehen, als steuerte ich einen Gummiball über den Highway. Manchmal glaubte ich, dass diese Frau sich nächtelang neue Sachen ausdachte, mit denen sie mich lächerlich machen konnte. Auf dem Smart klebte sogar eine Plakette, auf der 4-Liter-Auto stand. Ich wettete, dass alle Mitglieder ihrer Rettet-die-Bäume-Truppe eine solche Plakette besaßen.
Da ich keine andere Möglichkeit hatte, in die Hamptons zu kommen, kletterte ich seufzend hinter das Steuer und fuhr mit dem Gefühl, in einem Autoskooter zu sitzen, zu Bennys Wohnung.
Vom Handy aus rief ich sie an, teilte ihr mit, dass sie schon einmal runterkommen könne, und parkte nur wenige Minuten später vor ihrem Gebäude. Ihre Reaktion war in etwa dieselbe wie meine. »Fährt das Ding mit Benzin, oder müssen wir selbst in die Pedale treten?«, fragte sie, während sie einstieg. »Zum Glück habe ich keine große Handtasche dabei. Die müssten wir sonst auf dem Dach festbinden.«
»Geht mir ganz genauso«, sagte ich kläglich. »Obendrein ist dieses Auto in Amerika derart selten, dass wir auf jeden Fall Aufmerksamkeit erregen, und die können wir nun wirklich nicht gebrauchen. Ich hoffe, dass uns nicht irgendein Polizist anhält, nur um sich das Ding mal aus der Nähe anzusehen. Diese Sachen stehen dir übrigens ausgezeichnet.« Benny sah aus, als habe sie sich direkt aus dem Gorsuch-Katalog eingekleidet, einer Marke, die Skimode der obersten Klasse vertrieb. Sie lag mit ihrer gesteppten Daunenjacke samt Kapuze aus Fuchsfell nicht nur voll im Trend, ihr würde auch herrlich warm sein. Und auch die Stiefel mit Schafswolle sahen gemütlich und bequem aus.
»Vielen Dank, meine Liebe«, erwiderte sie. »Ich habe mir endlich ein paar ordentliche Winterklamotten gekauft. Und da wir dorthin fahren, wo all die Reichen und Berühmten wohnen, wollte ich aussehen, als sei ich die Begleitung eines Multimillionärs.«
»Wir sind wirklich zwei äußerst modebewusste Spioninnen«, sagte ich grinsend. »Aber ich hoffe trotzdem, dass wir keiner Menschenseele begegnen und das Ganze schnell hinter uns bringen.«
»Ich hoffe, dass wir auch sonst keiner Seele begegnen, Daphy. Auf alten Friedhöfen herumzuspazieren ist nicht unbedingt meine Vorstellung von Spaß.«
»Du hast doch wohl keine Angst vor Geistern, Benny«, neckte ich sie. »Schließlich bist du ein Vampir.«
»Es gibt eine ganze Reihe von Dingen, vor denen ich Angst habe, angefangen bei Spinnen«, sagte sie mit einem Schaudern. »Ich mag ja ein untoter Vampir sein, aber ich bin immer noch eine Kreatur aus Fleisch und Blut. Ich habe keine Ahnung, was genau ein Geist ist, wo er herkommt oder was er mir antun wird, aber ich will es auch gar nicht wissen.«
»Du hast recht. Aber Mar-Mar hat mir immer beteuert, dass man sich vor den Toten nicht zu fürchten braucht. Vor den Lebenden hingegen sollte man sich in Acht nehmen«, sagte ich. Wir fuhren von der Bronx-Cross-Schnellstraße auf die Throgs Necks Bridge. Laut der Wegbeschreibung von Yahoo musste ich auf die Interstate 495. Die Hamptons waren 175 Kilometer von der Upper West Side von Manhattan entfernt, und die Fahrt würde ungefähr zweieinhalb Stunden dauern, sofern es keinen Stau gab. Immer positiv denken.
Benny fummelte am Radio herum, bis sie einen Sender mit Oldies gefunden hatte. Der Begriff »Oldies« war in unserem Fall jedoch relativ. Benny war 1930 zu einem Vampir geworden, daher war sie zwar einige Jahrhunderte jünger als ich, doch auch wenn sie aussah wie Anfang zwanzig, war sie mit ihren fast achtzig Jahren kein junger Hüpfer mehr. Wir beide kannten eine ganze Menge Oldies, das war mal sicher. Meine Erinnerung an Lieder ging sogar zurück bis zu elisabethanischen Tänzen.
Während der Fahrt führten wir ein typisches Frauengespräch. Ich erzählte ihr noch einmal alles von der Party in den Hamptons am Sonntag. Dann fragte ich sie geradeheraus, ob zwischen ihr und Bubba Lee irgendetwas lief, woraufhin sie zu lachen begann. »Ach du meine Güte, nein! Ich finde ihn großartig, und er ist wirklich süß, aber er ist viel zu alt für mich. Er muss bei seiner Verwandlung beinahe vierzig gewesen sein. Ich stehe nicht auf ältere Männer. Die jüngeren langweilen mich manchmal allerdings auch zu Tode. Und nachdem Louis mich sitzengelassen hat, gehe ich es in Zukunft lieber langsam an.«
Benny wusste nicht, dass Louis tot war und dass möglicherweise Darius ihn umgebracht hatte. Gegen Ende unseres letzten Auftrags hatte ich die Überreste des schlaksigen, grünäugigen Vampirs – nichts weiter als ein Häufchen Staub – in dem luxuriösen Apartment eines Waffenhändlers in der Fifth Avenue gefunden, den ich ausspionieren sollte. Louis war in das Apartment eingedrungen, um es auszurauben, und damit war er leider zur falschen Zeit am falschen Ort. Außerdem entdeckte ich meinen Lieblingsring in seinem Staub, wodurch klar war, dass Louis diesen ebenfalls gestohlen hatte. Er hatte zwar sein Schicksal nicht verdient, aber er war auch eindeutig kein Mr. Nice Guy gewesen. Benny sollte nicht um ihn weinen, deswegen ließ ich sie in dem Glauben, dass er sie einfach sitzengelassen hatte. Es gibt einige Dinge, die gute Freundinnen für sich behalten sollten.
»Was ist eigentlich aus Larry D. Lee geworden, diesem anbetungswürdigen Soldaten, mit dem du dich getroffen hast? Du hast mir nie die ganze Geschichte erzählt«, sagte ich, nachdem ich den richtigen Highway gefunden hatte. Die Menschen in den Autos, die uns überholten – und uns überholte so ziemlich jedes Auto –, drehten ihre Köpfe zu uns um und starrten uns neugierig an. Ich versuchte sie zu ignorieren.
»Ach, Süße, da gibt es nichts zu erzählen. Wir haben uns ein paar Mal getroffen und eine Menge Spaß zusammen gehabt, doch dann ist er weiter im Süden stationiert worden. Aber ich habe ihn nie gebissen oder irgendwas.«
»Aber du hast ihm erzählt, dass du eine Vampirspionin bist. Und als Nächstes wurde sein Cousin Bubba für das Team Dark Wing rekrutiert. Ich meine, wie kann diese kleine, nicht ganz unwesentliche Information über dich während einer normalen Unterhaltung ans Licht kommen?«
»Ja, ja, ich weiß, ich habe einen Fehler gemacht. Aber Larry D. war so unschuldig und vertrauenswürdig, dass ich es einfach nicht mehr ausgehalten habe. Der Arme war dabei, sich in mich zu verlieben, und ich habe ihm nur gesagt, warum er es lieber nicht tun sollte. Das ist alles.«
Jeder Mann war drauf und dran, sich in Benjamina Polycarp zu verlieben, und ich wollte es ihr wirklich nur ungern sagen, aber um Bubba Lee war es möglicherweise auch schon geschehen. Ich warf Benny einen verstohlenen Blick zu, doch sie ging vollkommen darin auf, die Oldies mitzusingen und sich ihres Lebens zu freuen – oder wie man das bei einem Vampir nennen will. Als von den Everly Brothers »Dream« gespielt wurde, fielen wir beide mit ein und sangen zweistimmig. Wir hatten ziemlich viel Spaß auf der Fahrt, auch wenn ich nicht schneller als neunzig km/h fuhr, damit der Smart nicht auseinanderfiel oder eine starke Windböe uns von der Straße fegte.
Genau nach Zeitplan erreichten wir die Hamptons, und ich hoffte, dass ich die unbefestigte Straße wiederfand, die zu dem kleinen Friedhof führte. Ich hatte keine Angst, war aber angespannt wie ein straffes Gummiband. Falls sich dieser verdammte Smart im sandigen Boden festfuhr, waren Benny und ich zwar sicherlich in der Lage, ihn aus dem Sand zu heben, aber ich schalt mich selbst, dass ich Mar-Mar nicht gebeten hatte, mir einen Wagen mit Allradantrieb zu besorgen. Ich bin wirklich furchtbar schlecht darin, Details klar zu planen, und enttäusche mich immer wieder selbst. Hoffentlich hatte ich nicht noch einen weiteren wichtigen Punkt übersehen.
Ich fand die Abzweigung von der Straße und fuhr langsam auf den dunklen, unbeleuchteten Weg. Die Nacht war pechschwarz, und weder rechts noch links von uns konnte man irgendwelche Lichter sehen. Benny schaltete das Radio aus und starrte mit weit aufgerissenen Augen aus dem Fenster auf den Lichtkegel der Scheinwerfer. Sie sah verängstigt aus. »Holst du schon mal dein Handy raus?«, bat ich sie, um sie abzulenken.
Sie kramte in ihrer Handtasche, fand es schließlich und klappte es auf. »Verdammter Mist!«, fluchte sie. »Hier ist kein Netz. Weiß der Geier, wie weit wir zurückfahren müssen, um J anrufen zu können.«
»Vielleicht ist es nur ein Funkloch«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Ich bin mir sicher, dass ich neulich Nacht hier Empfang hatte. Beruhige dich wieder. Es wird schon alles gut. Wir bleiben nur ein paar Minuten, ehrlich.«
»Wenn du das sagst«, erwiderte sie. »Aber draußen ist es so dunkel. Das letzte Mal bin ich in Branson auf so einer Straße gefahren und habe einen Platz gesucht, wo ich mit meinem Freund rumknutschen konnte. Aber ich war viel zu angespannt, um wirklich Spaß zu haben. Ich habe die ganze Zeit an diese dumme Geschichte denken müssen, die den Jugendlichen erzählt wird, damit sie Angst bekommen und nicht irgendwo in der Wildnis parken.«
»Die kenne ich nicht«, sagte ich. Da ich seit dem sechzehnten Jahrhundert kein Teenager mehr war und mich nie mit irgendeinem Jungen auf die Suche nach einem einsamen Parkplatz begeben hatte, war das auch nicht weiter erstaunlich.
»Ach, die ist uralt. Zwei Teenager haben sich am Rande einer dunklen Landstraße ein einsames Plätzchen gesucht, um rumzuknutschen, als sie im Radio hören, dass sich in dieser Gegend ein entlaufener Psychopath herumtreibt. Statt einer Hand habe er einen Haken, mit dem er seine Opfer aufschlitzt. Das Mädchen flippt völlig aus und bittet seinen Freund, sofort wieder nach Hause zu fahren. Sie ist vollkommen außer sich vor Angst. Er will trotzdem bleiben, aber sie fleht ihn an und beginnt zu weinen, so dass er schließlich nachgibt. Als sie zu Hause sind und der Junge um das Auto herumgeht, um die Tür für sie zu öffnen, hängt ein blutiger Haken am Türgriff.
Ach verdammt, Daphne, jetzt denke ich die ganze Zeit an einen Mörder mit einem Haken anstatt einer Hand. Ich bin sowieso immer höllisch schreckhaft, aber jetzt habe ich furchtbare Angst.«
Es war genau Mitternacht, als ich den Smart unter den Ästen der Pinien parkte. Die Scheinwerfer beleuchteten Dutzende weiße Grabsteine. Zeit und Wetter hatten ihnen so sehr zugesetzt, dass die Namen darauf kaum noch lesbar waren. Ich sah zu Benny hinüber. »Bereit?«
»Für so etwas bin ich nie bereit, aber ich steige trotzdem mit aus«, sagte sie und öffnete die Tür. Sie quietschte in den Angeln, und Benny kreischte auf. Ich schaltete die Scheinwerfer aus, kramte die Taschenlampe aus meinem alten, aber immer noch hochgeschätzten Louis-Vuitton-Rucksack und schaltete sie ein.
Auf dem Friedhof war es so still wie in einem Grab. Ich leuchtete mit dem Strahl der Taschenlampe umher und entdeckte ein Kaninchen, das sich zitternd durch die spärlichen Flecken gefrorenen Grases schleppte. Die Kälte strich mit eisiger Hand über meinen Rücken, und unser Atem war so weiß, als atmeten wir Rauch aus. Benny stand neben mir und presste meinen Arm. Ich spürte, wie sie zitterte.
»Lass uns das Gelände einmal umkreisen«, flüsterte ich. Warum ich nicht ganz normal sprach, wusste ich nicht.
»Gute Idee«, stimmte sie zu, »aber wir bleiben zusammen, ja?«
»Natürlich«, erwiderte ich. Bei der Art und Weise, wie sie meinen Arm umklammerte, hätten wir eh keine andere Wahl gehabt. Wir wandten uns nach links und gingen an der Vorderseite des Friedhofes entlang, dann liefen wir nach rechts und auf die Rückseite zu. Ich richtete den Strahl der Taschenlampe vor mich, und plötzlich keuchte Benny auf. Der Lichtkegel beleuchtete einen steinernen Engel auf der Spitze eines kleinen Mausoleums, die Hände gefaltet, die Augen gen Himmel gerichtet und die Schwingen hinter ihm entfaltet. »Das ist doch bloß eine Skulptur auf einer Gruft! Bleib locker, Benny. Hier ist niemand.«
»Das sagst du«, flüsterte sie zurück. »Mir ist das alles ganz und gar nicht geheuer. Hoffentlich finden wir bald dieses Grab, und dann verschwinden wir wieder.«
Piniennadeln knirschten unter unseren Füßen. Abgesehen davon herrschte eine beinahe unheimliche Stille. Eine Schiffshupe ertönte düster aus der Ferne, und nachdem sie wieder verstummt war, schien die Stille nur noch deutlicher hervorzutreten. Ich lenkte den Lichtstrahl in das Innere des Friedhofes, aber nichts deutete auf eine kürzliche Veränderung hin. Doch als wir auf der anderen Seite des Geländes wieder zurückgingen, hatte ich den Eindruck, dass etwas Helles, Schimmerndes auf einem sandigen Hügel vor uns lag.
»Ach du lieber Himmel!«, sagte Benny und blieb abrupt stehen. »Ich glaube, wir haben das Grab gefunden. Das Mädchen steht genau vor uns.«
Ich erstarrte. Das Licht der Taschenlampe fiel auf einen Hügel aus frisch aufgeworfenem Sand, über dem ein merkwürdiger Schatten schwebte. In diesem Moment frischte der Wind auf, und ein wehklagendes Geräusch drang an mein Ohr, das immer lauter und lauter wurde. Meine Kopfhaut begann zu kribbeln, und mein ganzer Körper war von Gänsehaut überzogen.
»Daphy, wir müssen hier weg!«, kreischte Benny und zerrte mich in Richtung Friedhofsmitte, um auf dem schnellsten Weg zurück zum Auto zu gelangen. Ich versuchte, vor ihr zu bleiben, um den Weg zu beleuchten, stolperte über einen Grabstein und schlug beinahe der Länge nach hin. Als wir uns dem Smart näherten, sah ich, dass eine Gestalt daneben stand.
»Was ist das?«, fragte Benny nervös, packte mich von hinten an meiner Jacke und zwang mich so, stehen zu bleiben.
Ich richtete meine Taschenlampe auf die Gestalt. »Es ist auf jeden Fall kein Geist«, sagte ich und setzte mich wieder in Bewegung. »Es ist Fitz.«
Sobald wir ihn erreicht hatten, sah ich, wie blass und besorgt sein Gesicht wirkte. »Daphne, ich habe keine Ahnung, was ihr hier draußen macht, aber ihr müsst sofort von hier verschwinden!«, drängte er uns. »Und zwar schnell, bevor die anderen hier sind.«
»Wovon redest …«, begann ich. In diesem Moment traf mich ein schwerer Gegenstand von hinten. Ich taumelte nach vorn, doch dann traf mich etwas ein zweites Mal direkt hinter dem Ohr. Funkelndes Licht explodierte vor meinen Augen, bevor ich wortlos in eine große, schwarze Leere glitt.
[home]

Kapitel 12

 

Dunkelheit existiert nicht; nur ein Unvermögen, zu sehen.
Malcolm Muggeridge

 
 
 
Daphy, wach auf!« Benny rüttelte mich.
»Was ist passiert?«, fragte ich und setzte mich langsam. Mein Kopf schmerzte. Als ich die Augen öffnete, sah ich keinen Deut besser als mit geschlossenen. Wo auch immer wir uns befanden, es war stockdunkel und kalt wie im Innern eines Eisschranks. Angst vermischte sich mit der schneidenden Kälte. Selbst Fledermäuse können in absoluter Dunkelheit nichts sehen.
»Irgendjemand hat uns von hinten niedergeschlagen und uns hierher gebracht. Ich glaube, wir sind auf der Ladefläche eines LKWs«, sagte Benny. Ich sah sie zwar nicht, aber ich hörte sie atmen und spürte ihre warme Hand auf meiner Schulter.
»Das muss der LKW neben dem Susto-Labor sein«, erwiderte ich. »Oh verdammt, tut mein Kopf weh! Ist bei dir alles in Ordnung?«
»Hinter meinem Ohr ist eine Beule so groß wie ein Hühnerei, und ich erinnere mich nicht, wie wir hier reingekommen sind. Aber ansonsten geht’s mir gut. Meine Frisur hat meinen alten Kopf besser geschützt als jeder Sturzhelm«, sagte sie. »Und bei dir? Blutest du?«
Ich befühlte meinen Kopf. »Nein, kein Blut. Ich habe nur einen Schädel so groß wie Texas«, brummte ich, rieb über eine schmerzende Stelle am Hinterkopf und stand schließlich mit wackeligen Beinen auf. »Hast du dich hier drin schon umgesehen?«
»Ich bin einmal ringsum an der Wand entlanggegangen«, erwiderte Benny. »Ich schätze, dass wir in einem alten Sattelschlepper festsitzen. Auf jeden Fall ist es furchtbar kalt, und ich will so schnell wie möglich hier raus.«
»Ich auch. Im vorderen Teil müssten ein paar Kartons stehen. Bist du zufällig darauf gestoßen?«
»Ja, da stehen bis zur Decke Kisten gestapelt. Und ich bin über eine Sackkarre gestolpert. Habe mir ganz schön das Schienbein gestoßen. Die Tür lässt sich nicht aufhebeln, sie gibt keinen Zentimeter nach. Hast du irgendeine Idee, wie wir hier rauskommen?«
»Wahrscheinlich müssen wir eins der Seitenteile oder das Dach herausdrücken. Zwischen den Streben ist nur eine Blechverkleidung. Hast du außer der Sackkarre irgendwas gefunden, was wir dazu benutzen könnten?«, fragte ich.
»Da drüben liegt ein Brecheisen, das sollte funktionieren.«
»Wenn wir zu viel Lärm machen, kommt bestimmt jemand.«
»Metall kann man nun mal nicht leise aufbrechen«, erwiderte Benny. »Mist, mir ist gerade etwas eingefallen. Wir haben J noch gar nicht angerufen! Hast du dein Handy hier?«
»Nein. Es liegt mit den anderen Sachen im Auto beim Friedhof. Sobald wir hier raus sind, laufen wir dorthin zurück und holen es. Hast du eine Ahnung, wie viel Uhr es ist?«
»Keinen blassen Schimmer, aber ich glaube nicht, dass wir sehr lange bewusstlos waren. Zumindest hoffe ich das, denn ansonsten schaffen wir es wohl kaum noch vor Sonnenaufgang zurück in die Stadt«, erwiderte Benny nervös. »Was meinst du, sollen wir uns verwandeln? Dann können wir die Seitenwand leicht durchbrechen.«
»Nur, wenn es keine andere Möglichkeit gibt. Lass uns erst mal versuchen, uns unauffällig zu befreien. Wenn jemand zwei riesige Fledermäuse hier rausfliegen sieht, setzten wir den ganzen Auftrag aufs Spiel. Ich wette, dass sie dieses Labor dann schneller zusammenpacken und Richtung Grenze verschwinden, als wir irgendjemanden verhaften können. Lass uns nachschauen, wie es um die Seitenwände bestellt ist. Nimm meine Hand, damit wir zusammenbleiben.«
Wir tasteten uns zu einer Seitenwand des LKWs vor. Die Verkleidung schien zwar nicht allzu stabil zu sein, doch vermutlich verbog sie nicht genug, wenn wir versuchten, sie aufzustemmen. Daher schlug ich Benny vor, es mit dem Dach zu versuchen.
»Ich habe mal gesehen, wie ein LKW durch einen viel zu niedrigen Tunnel gefahren ist«, sagte Benny. »Das Dach wurde abgezogen wie die Öffnung einer Sardinenbüchse. Lass uns versuchen, die vordere Ecke aufzustemmen. Wir können uns auf die Kisten stellen.«
»Gute Idee, Benny. Vielleicht bemerken sie das Loch so weit vorn nicht sofort, was uns einen kleinen Vorsprung verschafft. Weißt du noch, wo das Brecheisen lag?« Ich ging vorsichtig nach vorn zu den Kisten, zog ein paar der oberen herunter und baute so eine Treppe. Dann kroch ich hinauf. Die Kisten waren wackelig, und ich wusste nicht, ob ich darauf irgendeine Hebelwirkung würde ausführen können.
»Ich hab das Brecheisen. Kommst du bis an die Decke?«, fragte Benny.
»Ja. Gib es mir an. Autsch! Das war mein Knie!«, quiekte ich.
»Tut mir leid, aber hier ist es so dunkel wie in einem Aufzugschacht«, sagte Benny entschuldigend.
»Weißt du, was mein japanischer Sensei einmal gesagt hat? ›Der Mensch steht in seinem eigenen Schatten und fragt sich, warum es dunkel ist.‹«
»Daphy, tu mir den Gefallen und werde jetzt nicht tiefgründig. Wir müssen bloß ein Stück Eisen durch ein Stück Blech stoßen, und das erfordert reine Muskelraft, kein Hirn. Ich fände es übrigens nach wie vor am einfachsten, wenn wir uns verwandeln und die Seitenwände rausreißen«, sagte sie ein wenig gereizt.
»Ich habe dich doch nur ablenken wollen. Ich glaube, ich habe hier eine Stelle gefunden, an der das Dach ein wenig rostig ist.« Ich stocherte mit dem Brecheisen in der Stelle herum, und nach einigen Versuchen brach es tatsächlich durch die Abdeckung. »Ich hab’s!«, sagte ich. Mondlicht fiel durch ein kleines Rechteck in die Dunkelheit des Laderaums.
»Ich bin wirklich stolz auf dich, aber die Öffnung sollte schon ein bisschen größer sein als zwei oder drei Zentimeter«, sagte Benny.
Ich zerrte das Eisen hin und her, bis die Öffnung etwa fünf Zentimeter breit und dreißig Zentimeter lang war. Die Zeit lief uns langsam davon. »Es funktioniert nicht, Benny«, sagte ich enttäuscht und ließ das Brecheisen sinken. Dann kam mir eine andere Idee. Ich zog meinen roten Seidenslip unter dem Rock aus und befestigte ihn, so gut es ging, an dem ausgezackten Metall der Öffnung, so dass er nach draußen baumelte. Vielleicht würde der Slip helfen, den LKW zu identifizieren, falls er losfuhr, bevor das Labor zerstört worden war. Ich hatte keine Ahnung, ob es funktionierte, aber schaden konnte es jedenfalls nicht. Dann kletterte ich vorsichtig wieder von den Kisten herunter.
»Mir gefällt zwar die Idee nicht, uns hier rauszusprengen, aber ich schätze, dass wir keine andere Wahl haben«, sagte ich. »Vielleicht können wir uns mit den Krallen durch die Vorderseite des Trailers hacken und das Loch mit den Kisten verbergen.«
»Wir sollten es zumindest versuchen. Wenn wir J nicht bald anrufen, war dieser ganze Ausflug umsonst«, erwiderte Benny. »Also, ziehen wir uns aus. Wirklich zu schade, dass ich diese wunderschönen Klamotten hierlassen muss«, sagte sie traurig.
»Warte kurz … Ich glaube, da kommt jemand«, flüsterte ich. Schritte waren zu hören, die sich langsam dem LKW näherten. Dann hörte man das Geräusch von Metall auf Metall. Jemand entriegelte die Tür des Laderaums. Ich richtete mich auf und griff nach dem Brecheisen. Soweit ich es hören konnte, hatte sich Benny die Sackkarre geschnappt. Wir warteten reglos, bereit, uns den Weg nach draußen zu erkämpfen.
Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und schwaches Licht fiel ins Innere. Vor der Öffnung stand eine dunkle Gestalt. »Daphne? Ist alles in Ordnung?«, flüsterte Fitz.
»Ja«, erwiderte ich und ließ das Brecheisen sinken.
»Sprich leise«, wisperte er. »Ich versuche, dich und deine Freundin hier rauszuholen. Ist sie bei Bewusstsein?«
»Ja«, rief ich leise zurück.
»Okay, dann kommt. Schnell!«
Benny und ich schlüpften durch den Spalt nach draußen. Fitz half uns dabei, dann legte er einen Finger auf die Lippen und führte uns um das Gebäude herum. Auf dem asphaltierten Weg stand der weiße Cadillac. Er hob sich deutlich vor dem Schwarz der Nacht ab. »Klettert nach hinten und duckt euch«, wies Fitz uns leise an. Wir taten wie geheißen und kauerten uns in den Fußraum des Rücksitzes. Fitz öffnete die Fahrertür, als plötzlich eine andere männliche Stimme fragte: »St. Julien, wo willst du hin?« Fitz schloss die Fahrertür wieder und stellte sich so vor das Fenster, dass er die Sicht hinein versperrte.
»Ich wollte kurz zurück zum Haus.«
»Später«, sagte die Stimme barsch. »Wir müssen zuerst die Lieferung in den LKW laden. Sie muss morgen früh weg. Los, holen wir zuerst die beiden Frauen da raus.«
Ach du Scheiße, dachte ich. Wenn sie merken, dass wir nicht mehr da sind, kommen sie schnell dahinter, dass Fitz uns geholfen hat.
»In Ordnung«, erwiderte Fitz. »Ich bin in einer Minute da.« Fitz öffnete abermals die Fahrertür und lehnte sich über den Sitz, als wolle er etwas aus dem Handschuhfach holen. Dabei warf er die Autoschlüssel zu uns nach hinten. Benny fing sie auf. »Macht, dass ihr so schnell wie möglich hier wegkommt«, flüsterte er, dann schloss er die Tür und ging hinter dem anderen Mann her in Richtung LKW.
»Benny«, flüsterte ich. »Du fährst zurück zum Friedhof und holst das Handy. Ruf J an, sobald du irgendwo Netz hast. Wir treffen uns an der Stelle, wo der Weg zum Friedhof von der Interstate abzweigt.«
»Und was, wenn du nicht rechtzeitig da bist?«, fragte sie.
»Warte ein paar Minuten, und dann fährst du einfach. Ich will sehen, was hier passiert. Wahrscheinlich wird es eine Menge Ärger geben. Und jetzt los«, sagte ich bestimmt. Dann öffnete ich leise die Autotür, stieg aus, schloss sie hinter mir und lief so lautlos wie möglich zur Rückseite des Gebäudes. Ich presste mich flach gegen die Metallwand und versuchte, mich in den Schatten zu verbergen.
Von meiner Stelle aus sah ich zwar nicht, was vor sich ging, aber ich hörte, wie die Tür des LKW-Laderaums entriegelt und geöffnet wurde. Der Mann, der Fitz begleitet hatte, rief plötzlich: »Was zum Teufel … Wo sind sie?« In diesem Moment startete der Motor des SUVs, und Benny preschte den Weg entlang davon. »Hey! Hey! Was ist das für ein Krach?«, rief der Mann. »Ist das der Cadillac? Fitz, du verdammter Hurensohn, du hast sie rausgeholt!«
»Hör mal, Rodriguez«, erwiderte Fitz mit ruhiger Stimme. »Das waren doch bloß meine Kleine und ihre Freundin. Schließlich wissen sie von nichts.«
»Du dreckiger verlogener Bastard! Was ist, wenn sie zur Polizei gehen? Wir haben hier ein ganzes Lager voller Drogen!«
»Rodriguez, nimm die Waffe runter. Sie werden nicht zur Polizei gehen. Ich habe ihnen gesagt, dass sie nach Hause fahren sollen.« Fitz sprach leise und gelassen, als könne er so sein erregtes Gegenüber beruhigen.
»So naiv kannst du doch gar nicht sein! Irgendetwas stimmt hier nicht. Zieh dein Hemd aus.«
»Wie bitte? Warum das denn?« In Fitz’ Stimme klang ein Funke Angst durch. Ich wagte es nicht, den Kopf um die Ecke zu stecken, um etwas sehen zu können, also blieb mir nur, weiter zu lauschen.
»Zieh es einfach aus! Sonst blas ich dir deinen verdammten Schädel weg!«, schrie Rodriguez. Er war offenbar vollkommen außer sich.
Als Nächstes schrie Rodriguez: »Du bist verwanzt! Du verdammter Hurensohn bist verwanzt!« Ein Schuss löste sich, gefolgt von einem gequälten Stöhnen. Ich hätte mich am liebsten verwandelt, aber ich hielt mich mit aller Willenskraft davon ab. Stattdessen ließ ich mich zu Boden sinken, wo ich weniger schnell entdeckt werden würde, und wagte es, um die Ecke zu schauen. Fitz lag zusammengerollt auf dem Boden. Dunkles Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor, die er auf die Wunde gepresst hielt.
Rodriguez stand über Fitz und richtete die Waffe auf seinen Kopf. »Für wen arbeitest du?«, schrie er ihn an. Fitz antwortete nicht, sondern stöhnte nur erneut auf. Rodriguez presste den Lauf der Waffe gegen Fitz’ Schläfe. »Es ist mir scheißegal, ob du für die Drogenfahndung oder fürs FBI arbeitest, du stirbst auf jeden Fall, du verdammter verlogener Scheißkerl.« Er zog am Abzug – doch nichts geschah. Nur ein Klicken war zu hören, die Waffe feuerte nicht ab. Rodriguez versuchte es erneut, doch abermals ertönte nur ein Klicken. »Dieses Scheißteil«, fluchte Rodriguez und warf die Waffe zu Boden.
Mein Herz schien für einen Augenblick still zu stehen, und Bitterkeit stieg in meiner Kehle auf. Ich hörte, wie Rodriguez davonging und irgendwo eine Tür ins Schloss fiel.
Nach einer Weile sah ich wieder um die Ecke. Als ich mich versichert hatte, dass Rodriguez verschwunden war, rannte ich zu Fitz. Überall war Blut. »Fitz!«, flüsterte ich sanft. »Fitz! Hörst du mich? Ich muss dich von hier wegbringen.«
»Daphne«, sagte er mit solch schwacher Stimme, dass ich ihn kaum verstehen konnte. »Verschwinde von hier, bevor Rodriguez zurückkommt.«
»Nein! Ich werde dich nicht einfach hierlassen.«
»Daphne, hör mir zu.« Er hielt inne und holte mühsam Luft. »Nimm mein Handy. In meiner Jacke. Ruf die erste Nummer an und sag ihnen, dass ich angeschossen wurde und wo sie mich finden.« Seine Stimme erstarb, aber er atmete noch. Ich durchsuchte hektisch seine Jacke. Das Handy steckte zusammen mit der Brieftasche in der Innentasche, und in meiner Hast zog ich beides heraus. Die Brieftasche klappte auf und zeigte einen in Plastik eingeschweißten Regierungsausweis: St. Julien Fitzmaurice, Special Agent, United States Secret Service.
Tränen stiegen in mir auf. Also hatten mich meine Instinkte ihm gegenüber nicht im Stich gelassen. Ich wandte meine Aufmerksamkeit jedoch schnell dem Handy zu, drückte auf die erste Schnellwahltaste, und sobald die Verbindung zustande kam, flüsterte ich: »Agent angeschossen. Agent angeschossen. Schicken Sie einen Krankenwagen! Schnell!«
»Ihre Position«, erwiderte eine ruhige Stimme.
»Neben dem Labor auf dem Bradley-Anwesen. Beeilen Sie sich.«
»Wir sind bereits unterwegs.« Die Verbindung wurde unterbrochen.
»Fitz! Hörst du mich?«, fragte ich, meine Lippen dicht an seinem Ohr.
Er stöhnte bloß. Ich tastete nach seinem Puls. Ich wollte ihn nicht hier liegenlassen, aber ich musste verschwinden. Sein Herzschlag war kräftig, also hatte er eine Chance. Ich knüllte seine Jacke zusammen und presste sie auf die Wunde. In diesem Moment bemerkte ich einige dunkle Gestalten, die sich geduckt und katzengleich auf das Gebäude zu bewegten. Wahrscheinlich rückte gerade die Kavallerie an, daher beschloss ich, mich aus dem Staub zu machen. Ich huschte wieder hinter das Gebäude und lief den asphaltierten Weg entlang, an den Treibhäusern vorbei und auf die Bundesstraße zu. Von da aus war es noch einmal ein halber Kilometer bis zur Abzweigung, an der ich mich mit Benny treffen wollte. Nassgeschwitzt und außer Atem sah ich schon von weitem den Geländewagen den unbefestigten Weg entlangfahren. Als ich im Kegel der Scheinwerfer auftauchte, hielt Benny an. Ich lief hinüber zum Beifahrersitz und sprang in den Wagen.
»Was ist passiert?«, fragte Benny.
»Rodriguez hat auf Fitz geschossen.«
»Oh nein«, erwiderte sie.
»Er hat herausgefunden, dass Fitz verwanzt ist. Offenbar arbeitet Fitz für den Secret Service.« Wieder einmal fiel mir auf, dass bei den amerikanischen Geheimdiensten die rechte Hand nicht wusste, was die linke tat. Fitz arbeitete an demselben Fall wie wir. Soweit ich wusste, tat Darius dies ebenfalls. Und niemand redete mit dem anderen. Niemand koordinierte die Einsätze. Ich erinnerte mich noch genau, wie gefährlich das Aufeinandertreffen zweier Teams bei unserem letzten Auftrag geworden war. Und auch dieses Mal wusste niemand von uns, dass der Secret Service Bradley und Rodriguez bereits auf der Spur war. Plötzlich formte sich ein Gedanke in meinem Kopf, ein dunkler, hässlicher und schmerzhafter Gedanke. Vielleicht hatte doch jemand Bescheid gewusst. Vielleicht hatte Mar-Mar die Begegnung zwischen mir und Fitz im Kevin St. James von Anfang an geplant. Die Möglichkeit, dass sie mich erneut manipuliert hatte, machte mich unsäglich wütend, und ich ertrug es nicht, länger darüber nachzudenken.
»Daphy?«, sagte Benny und holte mich aus meinen Gedanken. »Wir müssen verschwinden. Aber wohin?«, fragte sie drängend.
»Schaffen wir es noch vor Sonnenaufgang zurück in die Stadt?«, fragte ich und sah auf die LED-beleuchtete Uhr im Armaturenbrett. Es war bereits nach sechs. »Ach du Scheiße. Keine Chance. Wir müssen einen Ort finden, an dem wir den Tag über bleiben können. Lass uns zurück zum Friedhof fahren.«
»Oh nein! Ich hab mir schon fast in die Hosen gemacht, als ich dort nach dem Handy suchte. Ich habe auch deinen Rucksack mitgenommen. Warum sollten wir noch mal dorthin fahren? Willst du etwa den Smart holen?«
»Nein, nein, deswegen nicht.«
»Weswegen dann?« Ihre Stimme klang misstrauisch.
»Dir wird die Idee gar nicht gefallen. Und wir müssen vorher noch eine ganze Menge erledigen.«
»Ich könnte schwören, eines Tages stürmst du die Hölle mit einem Eimer Eiswasser. Was hast du vor?«
»Den Tag in der Gruft zu verbringen, die wir auf dem Friedhof gesehen haben«, sagte ich und wappnete mich schon einmal gegen Bennys Reaktion.
»Niemals! An diesem Ort spukt es. Und die Gruft ist bestimmt voller Spinnen, Schlangen und anderen ekligen Tierchen. Das mache ich auf keinen Fall.« Sie wurde in dem Mondlicht, das durch die Scheibe hineinfiel, kreidebleich.
»Benny, es ist Winter. Jetzt gibt es weder Käfer noch Schlangen«, versuchte ich sie zu beruhigen.
»Und wenn schon! Es werden aber bestimmt ein paar Geister dort sein. Und wie sollen wir mit denen fertig werden?«, fragte sie.
»Ein afrikanischer Medizinmann hat mir mal gesagt, dass man die Geister loswird, indem man sie auslacht«, erwiderte ich, hatte aber das Gefühl, dass das bei Benny nicht sonderlich gut ankam.
»Na bravo«, erwiderte sie auch prompt, während sie das Steuer herumriss, wendete und in einem irrsinnigen Tempo die unbefestigte Straße zurück Richtung Friedhof fuhr. »Die Geister auslachen. Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt?«
»Ernsthaft. Ich habe gehört, dass das helfen soll«, verteidigte ich mich. »Hör mal, Benny. Was können Geister uns schon anhaben? Wir sind Untote. Und wir haben kaum eine Alternative.«
»Ich hab’s dir schon einmal gesagt: Ich weiß nicht, was Geister uns anhaben können, aber ich will es auch gar nicht wissen. Tust du mir bitte einen Gefallen?«, fragte sie mit angespannter Stimme.
»Was?«
»Rede nicht mehr über sie!«
Ich schwieg für einen Augenblick, aber schließlich musste ich Benny auch noch über den Rest meines Plans aufklären. »Ich hole den Smart und folge dir und dem Geländewagen runter zum Meer. Wenn möglich, schieben wir ihn einen Bootsanleger hinunter und versenken ihn im Wasser, ansonsten lassen wir ihn einfach dort stehen. Dann fahren wir zurück zum Friedhof.«
»Warum suchen wir nicht einfach irgendein Motel? Dann bleibt uns der ganze Mist erspart«, jammerte sie, während sie den Wagen unter den Bäumen parkte.
»Wir haben keine Zeit, nach einem Motel zu suchen, und falls wir bis sieben Uhr tatsächlich eins gefunden haben, können wir nur hoffen, dass es außerhalb der Saison überhaupt geöffnet hat. Das dürfen wir nicht riskieren. Guck mal da hinten: Am Horizont wird es schon hell. Wenn wir nicht in die Gruft gehen, werden wir beide zu Staub zerfallen.«
»So ein verdammter Mist! Beeil dich. Und ich habe J immer noch nicht angerufen. Auf dem Friedhof gibt es doch keinen Empfang.«
»Scheiße! Na gut, schreiben wir es mit auf die To-do-Liste«, witzelte ich mit einer Lässigkeit, die ich ganz und gar nicht empfand. Dann stieg ich aus dem SUV. »Fahr zurück zur Hauptstraße«, wies ich Benny an. »Bieg nach rechts ab, dann die erste links, und dann immer geradeaus. Die Straße führt direkt zum Bootsanleger. Sobald du die Hauptstraße verlässt, mach die Scheinwerfer aus. Vielleicht sehen sie dich sonst vom Labor aus.« Dann schlug ich die Autotür zu und sah dem davonbrausenden SUV für einen Augenblick nach.
Anschließend stieg ich hastig in den Smart ein, wendete so schnell, dass Sand bis in die Bäume spritzte, und raste hinter Benny her. Der Himmel wurde immer heller. Ich schätzte, dass uns noch etwa eine halbe Stunde blieb, bevor die Sonne aufging. Ein Strahl der Morgensonne würde durch mein Fleisch schneiden wie ein Laser. Eine Dosis Sonneneinstrahlung, und ich würde braten wie ein frischer Donut bei Krispy Kreme. Das gehörte mit Sicherheit nicht zu meiner Vorstellung von unterhaltsamer Freizeitgestaltung.
Als ich in der Bucht ankam, war Benny bereits bis an das Ende eines langen Bootsanlegers gefahren. Sie stieg aus dem SUV und drehte sich suchend nach mir um. Ihre Bewegungen waren ganz steif vor Anspannung. Ich ließ den Motor des Smarts laufen und lief hinaus auf den Steg. In der Luft lag der stechende Geruch von Salzwasser, und unter mir schlugen die Wellen sanft gegen die Aluminiumpfähle. Atemlos kam ich neben Benny zum Stehen.
»Ich habe die Gangschaltung in den Leerlauf gestellt und die Fenster runtergelassen«, sagte sie. Wir stellten uns beide hinter den Geländewagen und schoben. Der Wagen rollte über die Kante des Stegs, trieb für eine Minute auf dem Wasser und begann dann langsam zu sinken. Wir warteten nicht ab, bis er ganz im schwarzen Wasser verschwunden war, sondern rannten zurück zum Smart. Ich drückte das Gaspedal des Wagens durch, doch plötzlich bremste ich scharf ab und sagte zu Benny: »Nimm mein Handy. Haben wir hier Empfang?«
»Ja«, erwiderte sie mit einem leichten Anflug von Panik in der Stimme.
Da ich nicht riskieren wollte, erneut in ein Funkloch zu geraten, fuhr ich nicht weiter, sondern nahm stattdessen das Handy von Benny entgegen und drückte die Kurzwahltaste für Js Nummer. Er nahm schon nach dem ersten Freizeichen ab, und bevor er mir irgendwelche Fragen stellen konnte, stieß ich hervor: »J, hören Sie mir zu. Erstens, die Leiche des Mädchens liegt tatsächlich auf dem Friedhof. Im hinteren Teil. Besorgen Sie die Durchsuchungsbefehle. Zweitens, eine ganze LKW-Ladung voller Susto soll heute Morgen das Anwesen von Bradley verlassen. Sie müssen sie aufhalten. Die Dachplane des LKWs hat an der vorderen linken Ecke ein Loch, in dem ein Stück roter Stoff zu sehen ist. Vielleicht hilft Ihnen das, den LKW ausfindig zu machen. Drittens, Rodriguez hat St. Julien angeschossen, der für den Secret Service arbeitet. Wahrscheinlich will Rodriguez abhauen. Und J, schicken Sie jemanden zu meinem Apartment, damit er meinen Hund füttert und mit ihm vor die Tür geht, ja?«
»Betrachten Sie es als erledigt«, erwiderte J.
»Eine Sache noch. Benny und ich müssen uns vor der Sonne in Sicherheit bringen. Wir sind auf dem Friedhof. Was immer Sie auch tun, öffnen Sie auf keinen Fall die Tür des Mausoleums mit dem Engel darauf. Haben Sie verstanden?«
»Selbstverständlich«, sagte J, und seine Stimme verriet nichts darüber, was er dachte.
»Ich muss jetzt Schluss machen. Wir kontaktieren Sie wieder nach Sonnenuntergang.« Ich klappte das Handy zu und schnitt J so das Wort ab, schaltete in den ersten Gang und trat das Gaspedal des Smarts bis zum Anschlag durch. Der Wagen fuhr ruckartig an, und wir rasten zurück zur Hauptstraße und schlitterten anschließend abermals über den unbefestigten Weg zum Friedhof. In diesem Augenblick war ich dem Tod näher als jemals zuvor in meiner untoten Existenz, und ich rechnete es Benny hoch an, dass sie kein Wort darüber verlor. Sie umklammerte meinen Rucksack und machte sich bereit, aus dem Auto zu sprinten, sobald der Wagen anhielt. Ich steuerte den Smart unter die Bäume und versuchte ihn so zu parken wie beim ersten Mal.
Rosige Strahlen erhellten den Morgenhimmel. Wir stürzten aus dem Wagen und hasteten zum Mausoleum, dessen verwitterte Bronzetür nur etwa einen Meter hoch und zudem fest verschlossen war. Ich umfasste die Klinke und drückte so fest gegen die Tür, wie ich nur konnte. Sie öffnete sich einen Spaltbreit, bewegte sich dann jedoch keinen Zentimeter mehr. Sie klemmte fest. Benny stellte sich neben mich, und gemeinsam stemmten wir uns erneut dagegen. Der Spalt vergrößerte sich mit quälender Langsamkeit, doch schließlich war er so groß, dass wir uns hindurchquetschen konnten.
»Geh rein!«, schrie ich. Sie warf mir einen fragenden Blick zu. »Jetzt mach schon!«, drängte ich. Sie beugte sich hinab und wand sich durch die schmale Öffnung. Ich sah mich nach etwas um, womit wir die Tür von innen versperren konnten, da ich Angst hatte, dass Rodriguez und seine Männer immer noch nach uns suchten. Das Mausoleum war ein ziemlich offensichtliches Versteck, aber wir hatten keine andere Wahl. Schließlich entdeckte ich ein schief stehendes altes Eisenkreuz, das eines der Gräber markierte. Ich ging hinüber und griff danach, obwohl ich wusste, was geschehen würde. Einige der Geschichten, die man sich über Vampire erzählt, sind nur allzu wahr.
Verdammter Mist, dachte ich, das wird weh tun. Als sich meine Hände um das Kreuz schlossen, brannte sich das Metall in meine Haut, als sei es glühend heiß. Ich biss die Zähne zusammen, versuchte, den Schmerz zu ignorieren, und riss das Kreuz aus dem Boden. Dann trug ich es zum Mausoleum und quetschte mich ebenfalls durch die schmale Öffnung. Benny schob die Tür hinter mir zu, und ich klemmte das Kreuz zwischen Boden und Tür. Dann ließ ich mit einem Stöhnen das rostige Eisen los. Meine Hände schmerzten so sehr, dass mir Tränen über das Gesicht liefen. Trotzdem war ich unendlich erleichtert. Niemand würde in die marmorne Gruft eindringen können, ohne sie zu zerstören. Das Innere war eng und niedrig und voller Särge, aber es drang kein Licht herein, und das war schließlich die Hauptsache.
[home]

Kapitel 13

 

Das Leben sehen wir in zwei Welten gleiten
dem Sterne gleich in Horizontes Glut.
Wohl wenig weiß man, was man ist zu Zeiten,
Noch weniger, was man wird!
Lord Byron,
Don Juan, Fünfzehnter Gesang, Strophe 99 

 
 
 
Dunkelheit. Schutz. Todesstätte und Zufluchtsort. Ich atmete erleichtert auf. »Ist alles in Ordnung, Benny?«, fragte ich.
»Ja, ja, klar. Kein Thema. Kalt, eng und feucht – so habe ich mich auch schon in einigen billigen Motels in Branson gefühlt. Diese ganzen Rockabilly-Typen haben nicht unbedingt die Spendierhosen an.« Sie lachte. »In einigen gab es Kakerlaken so groß wie Katzen. Im Vergleich dazu ist das hier gar nicht so übel.«
»Stimmt, es könnte wirklich schlimmer sein. Irgendwie kriegen wir den Tag schon rum. Hoffentlich können wir ein bisschen schlafen.«
Benny lachte erneut, dieses Mal jedoch ohne jede Fröhlichkeit. »Schlafen? Guter Witz. Ich warte immer noch darauf, dass sich jeden Augenblick einer dieser verdammten Särge öffnet und irgendwas furchtbar Widerliches herausgleitet.«
Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand und umklammerte meine Knie. Der Boden bestand aus kaltem Marmor. Das Innere des Mausoleums war nur etwa achtzig Zentimeter breit und zwei Meter lang. Eng zusammengedrängt teilten Benny und ich uns die wenige Wärme meines Pelzmantels und ihrer Daunenjacke. Abgesehen von der hohen Wahrscheinlichkeit, dass unsere Beine bei Anbruch der Dunkelheit eingeschlafen sein und unsere Mägen vor Hunger knurren würden, ging ich davon aus, dass wir es hier einigermaßen aushalten konnten.
Nach mehreren Minuten des Schweigens fragte Benny: »Was denkst du gerade?«
Ich schnaubte. »Dass es genug gibt, worüber ich nicht nachdenken will, ich es aber kaum verhindern kann, wenn ich die nächsten zehn bis elf Stunden hier herumsitze.«
»Zum Beispiel über Darius?«
»Ganz genau. Ich meine, was erwarte ich eigentlich von ihm? Will ich, dass er für mich da ist? Dann ist er definitiv der Falsche. Oder ist es eine rein körperliche Anziehung, und in Wahrheit will ich mein eigenständiges Leben weiterführen? Sobald ich ernsthaft darüber nachdenke, weiß ich gar nicht, was ich will.«
»Ich verstehe dich gut. Sex ist nicht gleich Liebe, aber ich tappe auch jedes Mal in die Falle. Ich habe in all den Jahren noch nicht den Richtigen gefunden, und ich glaube inzwischen nicht mehr daran, dass Vampire in einer Partnerschaft leben können. Aber immer, wenn ich einen süßen Typen kennenlerne, flammt die Hoffnung von neuem auf.« Sie seufzte.
»Du solltest diese Hoffnung niemals aufgeben. Vielleicht ist es ja verrückt, aber ich hoffe weiterhin, dass Darius und ich noch einmal eine Chance bekommen.«
»Und wie passt Fitz da hinein, wenn ich fragen darf?« Benny lehnte sich ein wenig dichter gegen mich.
Ich dachte einen Augenblick lang darüber nach. Meine Gefühle für Fitz hatten mich selbst überrascht. Schließlich antwortete ich: »Ich glaube, er repräsentiert einen anderen Weg, den ich in meinem Leben beschreiten könnte. Ich weiß zwar nicht, wohin dieser Weg führt, aber ehrlich gesagt gefällt mir die Vorstellung, überhaupt diese Alternative zu besitzen. Natürlich habe ich bei Fitz wieder das Problem, dass er kein Vampir ist, und er weiß auch nicht, dass ich einer bin. Ich muss es ihm bald erzählen. Aber kann ich ihm genug vertrauen, um mich ihm zu offenbaren? Ich weiß nicht, ob ich so etwas noch einmal durchstehe. Sieh doch bloß, was mit Darius geschehen ist.«
»Was hattest du denn erwartet? Darius war schließlich ein Vampirjäger. Das bedeutet nicht, dass jeder Mann derart ausflippen wird. Ich glaube fest daran, dass es keine Rolle mehr spielt, wenn ein Mann mich wirklich liebt.«
»Benny, ich sag es dir nur ungern, aber es wird immer eine Rolle spielen. Seien wir ehrlich zu uns, wenn es um Männer geht, sind wir immer die Dummen«, sagte ich.
»Zur Hölle mit den Männern! Lass uns einfach unser Leben genießen und uns nicht den Kopf über sie zerbrechen. Wer braucht schon Männer? Sieh dir an, wie gut es mir geht. Ich lebe in New York und bin nicht länger die ›verrückte Hexe‹, wie mich einige Leute in Branson genannt haben. Ich amüsiere mich prächtig. Manchmal habe ich das Gefühl, wenn es mir noch besserginge, müsste ich jemanden engagieren, der mein Glück mit mir teilt. Einigen wir uns darauf, dass es uns gutgeht, meine Liebe.«
»Du hast recht. Und wenn es das Team Dark Wing irgendwann einmal nicht mehr geben sollte, kann ich auch allein versuchen, die Welt ein wenig besser und sicherer zu machen. Geld habe ich genug. Ich könnte eine Tierstiftung gründen oder in kriegsgebeutelten Ländern wie beispielsweise Afghanistan Schulen oder Krankenhäuser eröffnen. Vielleicht bekommen Darius und ich auch noch mal eine Chance, und wir richten uns ein Leben ein, in dem er seine Gedichte schreiben und ich zeichnen kann. Ich habe einmal gezeichnet, weißt du. Aber das sind bloß Träume.«
»Menschen, die keine Träume haben, sind sehr arm«, erwiderte Benny mit schläfriger Stimme.
Ihr Atem wurde immer gleichmäßiger, und schließlich fing sie leise an zu schnarchen, auf eine sehr damenhafte Art – eben ganz Benny. Ich umklammerte meine Beine fester und legte den Kopf auf die Knie. Ich hatte schon oft versucht herauszufinden, warum ich so viel für Darius empfand. Er war der Typ Mann, zu dem ich mich immer schon hingezogen gefühlt hatte. Wahrscheinlich verband ich meine Gefühle für ihn mit meinen Erinnerungen an George Gordon, Lord Byron. Die beiden Männer waren sich sehr ähnlich: Sie waren intelligent, besaßen eine große Ausstrahlung, litten emotional und kämpften gegen innere Dämonen, vor denen ich sie retten wollte. Es waren heldenhafte Idealisten, die ich bewundern konnte, und obendrein besaßen sie auch noch großartige Körper. Sie liebten mich mit einer unglaublichen Hemmungslosigkeit und stießen so an die Grenze dessen, was eine Frau und ein Mann zusammen erleben konnten. Ich fand all dies unglaublich aufregend, und ich mochte das Gefühl, die Gefahr, die Lust genauso wie sie. Beide waren wie ein Magnet für die Bedürfnisse, die tief in mir verborgen lagen.
Das Nachsinnen über Darius und Byron ließ meine Gedanken abschweifen. Sie wanderten durch die Korridore der Zeit zurück zu einem Schloss in Kent, das ich Schloss Indolenz getauft hatte und in dem ich im Jahr 1808 lebte – das Jahr, in dem Byron nach London zurückkehrte, fest entschlossen, in seinem Leben Unheil anzurichten.
Und er machte seinem Vorhaben alle Ehre, verlor ungeheure Summen beim Glücksspiel, schlief sowohl mit edlen Damen als auch mit derben Huren und konsumierte große Mengen an Essen, Trinken und Opiaten mit rücksichtsloser Selbstvergessenheit. Er suchte nach dem Verbotenen und Gefährlichen, und vermutlich war dies der Grund, warum er sich einige Wochen nach unserer leidenschaftlichen Nacht, in der ich sein Blut getrunken hatte, auf die Suche nach mir machte.
Es war eine trostlose und stürmische Nacht. Ich trug ein weißes Nachthemd aus ägyptischer Baumwolle, so fein gewebt, dass es beinahe durchsichtig war, und hatte mir eine mit weißem Fuchsfell eingefasste Robe aus schwarzem Samt umgelegt. Ich saß mit dem Rücken zum Feuer, und meine Füße ruhten auf einem bestickten Kissen, während ich mich auf die Gobelinstickerei konzentrierte, die in einem Rahmen auf meinen Knien lag. Das Motiv sollte einen Flughund darstellen, der kopfüber am Ast eines über und über mit Früchten behangenen Kirschbaumes baumelte. Ich spielte mit den Farben, mit dem Braun der Fledermaus gegenüber dem leuchtenden Rot der Kirschen und dem Hellgrün der Blätter, doch die Farbgebung des Hintergrunds bereitete mir Kopfzerbrechen. Ich sinnierte über die verschiedenen Möglichkeiten nach, als plötzlich Jerome, mein Butler, leise an die Tür klopfte.
»Lady Webster«, sagte er steif. »Ein Gentleman möchte Sie sprechen.«
Es war bereits sehr spät, beinahe elf, und da ich in England nur wenige Bekanntschaften hatte, war ich überrascht. »Wer ist es?«, fragte ich und zog die Augenbrauen in die Höhe.
»Lord Byron, Mylady«, erwiderte Jerome in einem Tonfall, der mir verriet, dass selbst er von dem berüchtigtsten Edelmann der damaligen Zeit gehört hatte.
Ich war verblüfft, und mein Herz begann zu rasen. »Bitte führen Sie ihn in den Salon und bieten Sie ihm Wein an. Legen Sie auch ein paar Scheite Holz nach. Ich möchte nicht frieren, und es ist doch recht zugig. Ich werde in Kürze nach unten kommen.«
»Sehr wohl, Mylady«, sagte Jerome und zog sich zurück.
Natürlich hatte ich seit unserer gemeinsamen Nacht viel an Byron gedacht, aber ich hatte niemals vorgehabt, ihn wiederzusehen. Es wäre viel zu gefährlich für ihn gewesen, und es hätte mich viel zu sehr in das Licht der Öffentlichkeit gerückt. Doch ich hatte noch einen weitaus triftigeren Grund, ihn zu meiden – er hatte eine stärkere Anziehung auf mich ausgeübt, als ich mir eingestehen wollte. Hinter seiner Arroganz verbarg sich eine rührende Verletzlichkeit, verbarg sich Jugend. Und er sah außergewöhnlich gut aus. Der Dichter Coleridge schrieb später: »Ein so wunderschönes Antlitz, wie ich es kaum je sah … seine Augen die offenen Portale der Sonne – Dinge aus Licht, und für Licht.« Ich war eine Kreatur, die vor dem Licht davonlief, und ich hätte besser auch vor Byron Reißaus genommen.
Stattdessen zog ich samtene Pantoffeln an, kämmte mein Haar und sprühte ein wenig Parfüm auf, bevor ich die Treppe hinabstieg und den Salon betrat.
»Lady Webster – oder wer auch immer Sie sein mögen«, sagte Byron bei meinem Eintreten und erhob sich aus dem Stuhl beim Feuer, »ich hoffe, Sie halten mich nicht für anmaßend.«
»Ich halte Sie sehr wohl für anmaßend, Lord Byron. Sie waren nicht eingeladen«, entgegnete ich. Er trat auf mich zu und schockierte mich, indem er vor mir auf die Knie fiel.
»Ich flehe Sie an, mich nicht fortzuschicken«, sagte er. »Ich bin ein Bittsteller vor dem Altar Ihrer Schönheit.«
»Lord Byron! Erheben Sie sich«, rief ich alarmiert.
Er stand auf und lachte. »Meine Teuerste, Sie sind nicht sonderlich aufmerksam, wenn Ihnen entgangen ist, dass ich mich bereits erhoben habe.«
In der Tat beulte sich seine Hose durch eine deutliche Erektion. »Mylord, Sie sind nicht nur anmaßend, sondern auch abscheulich. Wenn Sie in der Hoffnung hierhergekommen sind, Ihre niederen Bedürfnisse befriedigen zu können, dann suchen Sie sich besser eine Londoner Hure«, sagte ich und wandte mich zum Gehen.
Er griff nach meiner Hand. »Aber nicht doch, Mylady. Vergeben Sie mir meine Grobheit. Ich spaße, um meine Verzweiflung zu verbergen. Ich flehe Sie an, schicken Sie mich nicht fort. Ich habe Tage gebraucht, um Sie zu finden.«
Ich sah ihn aufmerksam an. In ihm loderte ein solch intensives Feuer, dass es schier in meinen Augen schmerzte. »Warum haben Sie mich überhaupt gesucht? Schließlich bedeute ich Ihnen nichts«, sagte ich.
»Nichts? Ist die große Leere, in der all die Sterne am Firmament hängen, nichts? Oder ist sie alles?« Er zog mich an sich. »Sie bedeuten alles für mich, Mylady.«
Ich entwand mich seinem Griff, trat ans Feuer und starrte in die Flammen. »Und Sie sind hoffnungslos romantisch, Mylord. Weder kennen Sie mich, noch kenne ich Sie. Wir passen nicht zusammen. Ich bin etwas, das über Ihre Vorstellungskraft weit hinausgeht.« Ich wandte mich um und lächelte ihn an. In der Hoffnung, ihn zu schockieren und das Gesagte dadurch zu unterstreichen, entblößte ich meine scharfen Eckzähne, mit denen ich ihn gebissen hatte.
Er keuchte, bewegte sich aber nicht.
»Wie Sie sehen«, fuhr ich fort, »bin ich niemand, mit dem man leichtfertig spielen sollte. Ich könnte Ihren Tod bedeuten.«
»Dann sehne ich mich nach dem Tod. Ich verzehre mich danach. Ich träume davon. Denn ich wünsche mir nichts sehnlicher, als in Ihren Armen zu liegen«, erwiderte er, trat zu mir und nahm meine Hand in seine.
»Begreifen Sie, was ich bin, Mylord?«, fragte ich.
»Nein. Vielleicht sind Sie eine Kreatur aus einem mystischen Reich, ein Sukkubus oder eine andere dämonische Liebhaberin. Die Leute im Dorf haben Angst vor Ihnen«, antwortete er und kam mir dabei so nahe, dass ich ihm tief in die Augen schauen konnte. Es war zwar Leidenschaft, aber keinerlei Angst darin zu sehen.
»Und das zu Recht«, sagte ich. »Ich bin kein Sukkubus, sondern ein Vampir. Sie sollten gehen, bevor es zu spät ist.« In seinen Blick mischte sich Traurigkeit, aber immer noch keine Angst.
»Ich wünsche nicht zu gehen, Mylady. Es kümmert mich nicht, wenn man Sie einen Vampir nennt, einen Dämon oder gar den Teufel. Für mich sind Sie ein Engel und eine verwandte Seele«, sagte er, beugte sich herab und strich mit seinen Lippen über meine Stirn.
Ich zog mich zurück, konnte mich aber nicht ganz von ihm lösen, da er meine Hände immer noch fest umschlossen hielt. »Sie sind noch sehr jung, nicht einmal einundzwanzig«, sagte ich und sah ihn dabei wieder an. »Sie besitzen Talent und großen Mut. Sie sollten Ihr Leben nicht verwirken, nur weil Sie mich begehren – denn das ist das Einzige, das Sie für mich empfinden. Wir sind keine verwandten Seelen. Ich bin eine verlorene Seele, untot, dazu verdammt, auf ewig über die Erde zu wandern, getrieben von meinem Durst nach menschlichem Blut. Ich fordere Sie erneut auf zu gehen, bevor es zu spät ist. Sonst werde ich sie unweigerlich ins Verderben stürzen.«
Byron schloss die Augen und seufzte tief. Dann setzte er sich auf einen Stuhl und zog mich auf seinen Schoß, so dass ich seine harten Muskeln unter mir spürte. Sein Duft berauschte mich. »Hören Sie mich an, Mylady. Sie können mich nicht ins Verderben stürzen, denn das Schicksal ist Ihnen zuvorgekommen. Mein Leben ist eine Schreckensgeschichte, so düster, wie Sie es sich kaum vorstellen können. Meine frühen Jahre haben mich so sehr verwundet, dass ich versuche, den Schmerz in jedem Vergnügen zu ertränken, dessen ich habhaft werden kann. Ich bin eine verlorene Seele, genau wie Sie. Meine Zukunft sehe ich in meinem eigenen Ende, durchbohrt von einem Degen in einem närrischen Duell mit einem erzürnten Ehemann, dessen Ehefrau ich in seiner Abwesenheit beglückt habe.« Er schlang seine Arme fest um mich. »Und da wir gerade von Beglückung sprechen«, fuhr er mit von Begierde dunkel gewordener Stimme fort, »lassen Sie mich Ihnen geben, was ich vermag.«
Die Versuchung war groß. Ich war hin- und hergerissen zwischen meinem Sinn für Anstand, der mir riet, diesen talentierten Mann nicht zu zerstören, und meinen niederen Bedürfnissen. Ich löste seinen Griff um meine Taille und stand auf. »Mylord, ich kann nicht nach Ihrem Willen für Ihre Vergnügungen herhalten oder Ihre Leidenschaften befriedigen. Wenn Sie mich als verwandte Seele betrachten, dann werben Sie um mich wie um jede andere Frau auch. Wenn Sie in mir nur eine bessere Hure sehen, dann befürchte ich Sie enttäuschen zu müssen. Ich brauche keinen Zuhälter«, sagte ich und wandte mich erneut zum Gehen.
Byron sah niedergeschlagen aus. »Ich kann Sie nur um Vergebung bitten, Mylady. Ich wollte Sie keineswegs beleidigen. Und ich suche Sie nicht auf, um Sie um Ihre Liebesdienste zu bitten, sondern weil ich in Ihnen eine Seelengefährtin erkenne.«
Das überraschte mich. War er aufrichtig? Ich beschloss, mitzuspielen und abzuwarten, was sich ergab. »Dann sollen Sie meinen Respekt verdienen und meine Zuneigung gewinnen«, sagte ich. »Doch jetzt wünsche ich mich zurückzuziehen. Allein. Sie dürfen morgen Abend zum Abendessen zurückkehren. Um acht.« Ich zog an der Schnur für die Bedienstetenglocke, und kurz darauf erschien Jerome in der Tür. »Bitte begleiten Sie Lord Byron hinaus«, wies ich ihn an. Dieses Spiel gewann man nicht, indem man allzu schnell nachgab.
Die Erinnerungen an jene Nacht geisterten durch meinen Kopf wie Rauchwölkchen, während ich in der Dunkelheit des Mausoleums darauf wartete, dass der Tag verstrich. Benny schnarchte sanft, und schließlich wurde auch ich schläfrig. Irgendwann glaubte ich, von draußen gedämpfte Stimmen zu hören, und hoffte, dass es Polizisten waren, die nach der Leiche des armen Mädchens suchten, und nicht Rodriguez und seine Männer. Irgendwann glitt ich hinüber in einen unruhigen Schlaf.
Sofort befand ich mich wieder in England, im Schloss Indolenz und bei Byron. Oder war es Darius? Byron trug nun Darius’ Gesichtszüge, seine Augen.
Graue Nebelschwaden senkten sich auf die kalte Erde. Ein Wintermond schien herab, und die Türmchen des Schlosses schimmerten in dem blassen Licht. Mehrere Tage, wenn nicht Wochen, waren vergangen, seit Byron das erste Mal im Schloss erschienen war. Er kehrte zum Essen am nächsten und auch an vielen darauffolgenden Abenden zurück, aber ich verbrachte keine Stunde allein mit ihm, sondern achtete sorgfältig darauf, dass meine Zofe und Jerome in der Nähe waren, ganz egal, wie lang sich der Abend zog. Byron und ich sprachen über Politik und die Revolutionen in Amerika und Frankreich. Wir diskutierten über die Fähigkeiten von Percy Shelley und John Keats gegenüber den Leistungen von Alexander Pope und Samuel Coleridge. Überraschenderweise hatten wir tatsächlich viel gemeinsam. Byron schrieb mir Gedichte und zerriss das Papier oft über dem Feuer, nachdem er mir die Verse vorgetragen hatte. Mich trieb er damit fast zur Verzweiflung, doch er lachte nur und nannte die Zeilen eine Lappalie.
Schließlich kam der Zeitpunkt, als Byron zu einer Reise durch Portugal, Spanien, Malta und dann nach Osten durch Albanien und Kleinasien aufbrach. Ich wollte ebenfalls verreisen, das feuchte England hinter mir lassen und nach Süden ziehen, und er schlug vor, gemeinsam zu fahren. Da ich ausschließlich nachts reiste, begleitet von meinen treu ergebenen Bediensteten und einer Menge Gepäck, lehnte ich sein Angebot ab. Ich erklärte mich jedoch einverstanden, mit ihm in einen Briefwechsel zu treten, und deutete an, dass ich ebenfalls nach England zurückkehren würde, wenn er seine Reise beendet hatte. In Wahrheit hatte ich jedoch nicht vor, ihn noch einmal wiederzusehen.
In der letzten Nacht vor seiner Abreise geschah das Unvorstellbare, das ausschließlich meiner Schuld zuzuschreiben war. Ich hatte die Diener nach dem Abendessen entlassen, und Byron und ich waren – zum ersten Mal – ganz allein in den großen, kalten Räumen von Schloss Indolenz.
Er sah mich neugierig an und fragte: »Mylady, wollen Sie mich peinigen? Führen Sie mich in Versuchung, nur um mich dann unsägliche Qualen ausstehen zu lassen? Oder glauben Sie mir endlich, wenn ich Ihnen sage, dass ich Sie liebe? Ich war in all den Wochen sowohl keusch als auch aufrichtig. Glauben Sie mir nun, wenn ich Ihnen versichere, dass ich Sie als ein Liebhaber besitzen möchte, dessen Zuneigung zeit Ihres Lebens nicht versiegen wird?«
Ich klopfte neben mir auf das Polster des kleines Sofas, auf dem ich saß, und bedeutete ihm, sich zu mir zu setzen. Dann legte ich meine Hände auf seine Wangen. »Lieber George«, sagte ich und küsste ihn auf die Stirn. »Du kannst einen Vampir nicht besitzen, der Vampir aber sehr wohl dich. Und mein Leben wird deines mit so vielen Tagen überdauern, dass sie nicht mehr gezählt werden können.« Sein Atem beschleunigte sich, und sein Blick wurde glasig und schwer vor Verlangen. Ich fragte mich, ob er mir überhaupt zuhörte.
Trotzdem fuhr ich fort: »Vernünftigerweise begibst du dich in einigen Tagen auf eine lange Reise. Aber ich gestehe, dass du mein Herz gewonnen hast und es nun brechen wirst. Weil ich dich liebe, muss ich dich gehenlassen. Aber noch nicht sofort«, flüsterte ich und legte meine Lippen auf seine. Es war, als hätte ich einen Tiger aus dem Käfig gelassen. Er umfasste mich mit starken Armen und erwiderte den Kuss mit einer Wildheit, die schon an Brutalität grenzte. Er riss das Oberteil meines Kleides herunter, so dass meine Brüste entblößt wurden. Seine Lippen suchten meine Brustwarzen, saugten heftig daran und schickten eine wilde, rasende Verzückung durch meine Adern.
»Daphne«, sagte er, »schenkst du mir diese eine Nacht? Allein mit dir?«
»Ja«, seufzte ich.
»Darf ich dich so oft nehmen, wie ich es vermag?«, fragte er mit heiserer, hungriger Stimme.
»Sooft du willst«, sagte ich, und das Verlangen ließ auch meine eigene Stimme tief und rauh werden.
Seine Zähne schlossen sich um meine Brustwarzen und knabberten spielerisch daran. Dann hob er mich hoch und legte mich sanft auf den weichen, roten Orientteppich zu unseren Füßen. Seine Hand griff unter meine Röcke und fand das lockige Haar und die süße Spalte, die darin verborgen lag. Seine Finger tauchten in mich ein, und ich war ganz feucht vor Lust. Dann zog er seine Hand wieder zurück, knöpfte seine Hose auf, schob sie hinunter und entblößte sein hartes, pulsierendes Glied. Ohne jegliches Vorspiel und weitere Küsse fiel er über mich her, stieß in mich mit gieriger Macht, erschütterte mich wieder und wieder, während ich mich unter ihm aufbäumte, der Erlösung entgegenfiebernd. Unser Stöhnen folgte einem gemeinsamen Rhythmus, und zusammen schwebten wir der Erfüllung entgegen. Byron kam vor mir, und ich wimmerte vor unbefriedigter Lust. Doch meine Sorge war unbegründet. Seine Hand ersetzte sein Glied, und mit ihr bereitete er mir derart kunstvolle Lust, wie er es nur von einer erfahrenen Kurtisane gelernt haben konnte. Ich schrie vor Wonne.
Und dies war die erste Zusammenkunft von vielen in jener langen Nacht. Es hätte eine denkwürdige Zeit süßen Genusses sein können, hätte ich ihm nicht zugestimmt, uns in den frühen Morgenstunden mit einer Flasche Wein zu erfrischen.
Wir lagen nackt vor dem Feuer, labten uns aus demselben Glas, und ich achtete nicht darauf, wie viel ich schon getrunken hatte. Als die Flasche leer war, stand Byron auf und zog auch mich auf die Füße. Mir war ein wenig schwindelig, doch ich war so voller wohliger Wärme, dass ich ignorierte, was mir eine Warnung hätte sein müssen. Er lehnte mich gegen das warme Gestein des Kamins und sank zu meinen Füßen nieder, wie er es bereits am ersten Abend getan hatte. Dieses Mal jedoch war ich nicht alarmiert. Ich sah träge auf ihn hinab und fragte mich, was er wohl vorhatte.
Byron vergrub sein Gesicht zwischen meinen Locken und fuhr mit seiner Zunge über die Spalte, in der die Dunkelheit heiß und animalisch schmeckte. Ich wühlte mit den Händen in seinen Haaren und weitete meinen Schritt, um ihm besseren Zugang zu verschaffen. Er ließ mich zu Höhen aufsteigen, in denen ich noch nie zuvor gewesen war. Ich verlor meine Sinne. Ich verlor meinen Verstand.
»Du sagtest, dass du das Verbotene suchst«, wisperte ich ihm schließlich zu. »Ich denke, ich sollte dir etwas zeigen.«
Er sah zu mir auf, und seine Augen leuchteten. »Zeig es mir. Ich bin dein gehorsamer Diener.«
Nackt, wie wir waren, nahm ich seine Hand und führte ihn zu einer großen Tür. Ich öffnete sie und gab so den Blick auf eine Treppe frei, die hinab in gähnende Schwärze führte. »Hast du Angst?«, fragte ich.
»Ich zittere vor Begierde«, erwiderte er, und mit diesen Worten tauchten wir Stufe für Stufe tiefer in die Dunkelheit ein. Eine einzelne Kerze brannte im Dämmerlicht. Ich nahm sie und entzündete mit ihrer Flamme einen tiefhängenden Leuchter, so dass der schmale, steinerne Raum am Fuß der Treppe in goldenes Licht getaucht wurde. Byrons Atem stockte, und er erstarrte.
Ich hatte ihn in den Unterschlupf des Vampirs gebracht.
Mein Sarg stand offen auf einer Bahre. Daneben hing ein blutgetränktes Laken über einem wie ein Tisch wirkender Altar. Hier trank ich das Blut meiner »Freiwilligen«, gesunden, gutgenährten jungen Männern, die Gold brauchten, um ihr Glück zu machen. Ich zwang niemanden dazu, sondern bezahlte sie gut, sowohl für ihr Lebenselixier als auch für ihr Schweigen. Sobald ich mit ihnen fertig war, wurden sie wie von uns vereinbart mit meiner Kutsche zum Hafen gefahren, wo sie ein Schiff in die Neue Welt, nach Afrika oder in den Orient nahmen, wo immer es sie auch hinzog. Ich verspürte keine Schuld, doch manchmal überkam mich Reue, wenn sie mich anflehten, bleiben zu dürfen, damit ich sie noch einmal biss.
Niemand kann den Verlockungen eines Vampirs widerstehen.
»Leg dich auf den Altar«, befahl ich ihm. Ich kannte Byron, und da er sowohl das Verbotene als auch seine eigene Zerstörung suchte, wusste ich, dass meine Aufforderung berauschend und unwiderstehlich sein würde.
Er tat, wie ich es ihm befohlen hatte. Sein Atem kam in unregelmäßigen Stößen, sein Glied war steif und pulsierte vor Erregung, und sein ganzer Körper zitterte. Ich band seine Hände mit den Riemen fest, die zu diesem Zweck an dem Altar angebracht waren. Ich fürchtete keineswegs, dass er versuchte zu entkommen, aber die Fesselung würde ihn noch mehr erregen. Auch er besaß sexuelle Phantasien, und in dieser Nacht, und nur in dieser Nacht, würde ich sie ihm erfüllen. Ich band seine Knöchel auf dieselbe Weise. Sein Blick war verschwommen und hungrig, er riss an den Fesseln, um zu mir zu gelangen, und flehte mich an, ihn zu küssen.
Ich tat es und beugte mich dabei so dicht über ihn, dass meine Brüste seinen Oberkörper streiften. Sein Atem wurde immer schneller, und schließlich rief er wie in Trance: »Nimm mich, Herrin, nimm mich, meine Gebieterin!« Meine Erregung schäumte nahezu über, und ich war kurz davor, die Kontrolle über mich zu verlieren. Ich setzte mich auf ihn, spreizte seine Beine, glitt auf sein hartes Zepter und bog lustvoll den Rücken durch. Ich ritt ihn hart und schnell. Sein Kopf schlug wie wahnsinnig von einer Seite zur anderen, doch ich ließ ihn nicht zum Höhepunkt kommen. Stattdessen verlangsamte ich die Bewegungen und drehte seinen Kopf schließlich so zur Seite, dass sein Hals freilag und von dem goldenen Kerzenlicht beschienen wurde.
Ihn immer noch in mir spürend, legte ich mich flach auf ihn. »Jetzt, jetzt!«, schrie er. »Quäl mich nicht weiter. Fahr fort!« Ich verlor die Kontrolle. Ich verlor meine Menschlichkeit. Ich wurde zu einer Bestie. Und wie in unserer ersten gemeinsamen Nacht suchte ich mit meinen scharfen Zähnen nach seiner Ader. Ich biss zu. Er explodierte in mir, und sein Körper zuckte unter Wellen der Lust, während ich trank. Er war in vollkommener Ekstase und wäre glücklich gestorben, wenn ich ihn leer gesaugt hätte. Doch stattdessen trank ich nur, bis ich mich satt fühlte, berauscht von Wein und Blut, und sank schließlich in einen traumlosen Schlaf.
Kurz darauf erwachte ich wieder, erfüllt von Scham und Entsetzen. Ich hatte mir geschworen, diesen Mann niemals wieder zu beißen. Ich wollte ihn nicht zu einem Monster machen, wie ich eines war. Und ich wollte ihn auch ganz sicher nicht töten. Ich suchte nach seinem Puls, der jedoch kaum zu spüren war. Er war bewusstlos, aber immerhin nicht tot. Ich band ihn los, rannte dann nach oben, zog mich in wilder Hast an und rief nach Jerome. Ich wies ihn an, Byron nach London in seine Unterkunft zu bringen und einen Arzt zu rufen, falls es nötig sein sollte. Mit ruhiger Effizienz erfüllte Jerome meinen Auftrag und trug Byron nach draußen in meine Kutsche. Feuchter Nebel wand sich um die Mauern des Schlosses, während ich den beiden Männern nachsah, wie sie auf der langen Auffahrt durch die Reihen dunkler Zypressen davonfuhren. Als sie außer Sicht waren, sank ich am Türrahmen zusammen. Ich war ein Monster. Ich schwor mir, George Gordon niemals wiederzusehen.
Natürlich schrieb er mir. Ich las seine Briefe und übergab sie dann den Flammen des Kaminfeuers, antwortete ihm nie. Ich verließ England und zog in den Süden Frankreichs, um Distanz zu schaffen. Zwanzig Jahre später drängte es mich plötzlich, ihn aufzuspüren. Aber ich vergrößerte das Leid nur noch, denn es sollte kein gutes Ende für Byron nehmen.
Die vielen Gedichte, die er mir schickte, las ich alle, doch ich behielt nur ein einziges, inzwischen eines der bekanntesten. In den Literaturgeschichten steht nichts darüber, aber ich offenbare nun, dass er es für mich geschrieben hat:
Als wir einst schieden
Tränen im Blick,
stumm, ohne Frieden –
grauses Geschick!
Ward deine Wange bleich,
kälter dein Kuss,
ahnt’ ich, was kummerreich
dulden ich muss.
 
Wie kalt an dem Tage
der Tau mich genetzt!
Wie warnende Klage
und Ahnung vom Jetzt!
Dein Eid ist gebrochen,
dein Name, so leicht,
macht, wird er gesprochen,
vor Scham mich erweicht.
 
Dein Name umhallt mich
wie Grabesgetön,
ein Schauer fasst kalt mich –
was warst du so schön?
Sie wissen nicht, dass ich
so gut dich gekannt –
dein Bild noch umfass ich,
in Klagen gebannt.
Geheim durft’ ich nah’n dir,
geheim ist mein Schmerz,
dass Treu’ nur ein Wahn dir,
dass Falschheit dein Herz.
Treff’ ich aufs Neu’ dich,
wenn Jahre dann um,
wie grüß ich wohl treu dich?
Weinend und stumm.

 
Ich erwachte umgeben von völliger Dunkelheit, und meine Beine schmerzten von der stundenlangen angewinkelten Position. Ich wühlte in meinem Rucksack, förderte schließlich das Handy zutage und klappte es auf, um nach der Uhrzeit zu sehen. Es war nach halb sieben. Die Sonne sollte bereits hinter dem Horizont verschwunden sein, und wir konnten gefahrlos die Tür der Gruft öffnen.
»Benny!«, rief ich. »Wach auf.«
»Ich bin wach«, erwiderte sie. »Und ich müsste mal eine gewisse Örtlichkeit aufsuchen, wenn du weißt, was ich meine. Können wir endlich hier raus?«
»Ich öffne die Tür sofort, kleinen Augenblick noch.« Ich wühlte weiter in meinem Rucksack, bis ich ein Paar Lederhandschuhe gefunden hatte. Ich streifte sie über und zog das Eisenkreuz vor der Tür fort. Dann öffnete ich die Metalltür und sah hinaus in die Abenddämmerung, krabbelte schließlich durch die Öffnung und richtete mich auf, wobei mir ein schmerzhafter Stich durch Rücken und Beine fuhr.
J saß auf einem der Grabsteine und beobachtete mich. Niemand sonst war zu sehen. Die Stille des Friedhofs wurde nur durch das leise Flüstern des kalten Windes gestört, der durch die Pinien strich.
»Geht’s Ihnen beiden gut?«, fragte J.
»Nur ein bisschen steif, danke. Ich bin froh, dass Sie hier sind, aber können wir mit der Lagebesprechung noch einen Augenblick warten? Benny und ich müssten dringend ein Badezimmer aufsuchen, und dann brauchen wir Kaffee und danach etwas zu essen«, sagte ich, griff nach Bennys ausgestreckter Hand und half ihr aus der Gruft.
»Himmel, das war schlimmer als eine Nacht in einem Gefängnis in Georgia«, sagte sie und streckte sich. »Hallöchen, J!«, rief sie zu ihm hinüber.
»Kommen Sie, meine Damen«, sagte er. »Ich spendiere Ihnen beim nächsten McDonald’s was zu essen, da können Sie sich auch ein wenig frisch machen.«
»Sie sind ein wahrer Gentleman, J«, sagte ich und folgte ihm zu seinem Wagen – einem Hummer. Ich sah ungläubig von dem Riesengefährt zu meinem Smart.
J grinste und sagte: »Ein höherer Rang hat eben seine Vorteile.«
Ich hatte das Gefühl, dass wir den halben Weg bis Manhattan zurückfahren mussten, ehe wir endlich einen McDonald’s fanden. Benny rannte augenblicklich in Richtung Damentoilette, und ein paar Minuten später saßen wir mit einem Becher Kaffee an einem Tisch. J setzte sich uns gegenüber und stellte ein Tablett mit einem Royal TS und einer großen Portion Pommes vor sich ab. Dann berichtete er uns, dass Bubba und Cormac ebenfalls auf dem Weg waren und gegen neun in den Hamptons eintreffen würden. Als wir uns in der vergangenen Nacht nicht gemeldet hatten, wollten sie sofort losfahren, aber J hatte ihnen den Befehl erteilt zu bleiben, wo sie waren, da er fest darauf vertraute, dass wir allein zurechtkamen.
»Haben Sie irgendetwas von Fitz gehört?«, fragte ich.
»Seine Leute haben ihn aufgesammelt. Auf weitere Informationen habe ich keinen Zugriff«, erwiderte er knapp. »Die Tatsache, dass er verwanzt war, könnte die ganze Operation gefährden. Rodriguez und Bradley haben nun genug Zeit, sich in Sicherheit zu bringen. Aber in dem Labor wurde heute Nachmittag immer noch gearbeitet. Vielleicht ist Bradleys Gier ja größer als sein Verstand.«
»Und was ist mit den Durchsuchungsbefehlen? Haben Sie irgendjemanden verhaftet?«, fragte Benny und schüttete drei Päckchen Zucker in ihren Kaffee. Ich rümpfte die Nase. Ich trank meinen Kaffee immer schwarz, ohne Zucker.
Zwischen zwei Bissen erklärte J: »Wir haben die Leiche gefunden, und Haftbefehle sind auch schon ausgestellt, aber wir wollen niemanden aufscheuchen, bevor wir nicht das Labor zerstört haben. Armbruster und die Fitzmaurice-Vettern scheinen allerdings nicht mehr in der Nähe zu sein.«
»Und was ist mit Rodriguez?«, wandte ich ein.
»Wir vermuten, dass er sich irgendwo in der Stadt aufhält. Wir versuchen gerade, ihn ausfindig zu machen, und früher oder später wird uns das auch gelingen«, sagte er, immer noch mit vollem Mund.
Ich teilte seinen Optimismus nicht. Rodriguez konnte genauso gut ein Flugzeug gechartert haben und bereits auf den Bahamas gelandet sein. »Er hat St. Julien Fitzmaurice angeschossen, einen Bundesagenten«, sagte ich und zerknüllte meinen leeren Styroporbecher. »Reicht das etwa nicht für eine Großfahndung?«
»Das ist nicht die Art, wie wir in dieser Sache vorgehen wollen«, sagte J kopfschüttelnd. »Machen Sie sich keine Gedanken um ihn. Nach dem heutigen Abend wird die Operation Susto der Vergangenheit angehören. Sie haben ausgezeichnete Arbeit gemacht, und jemand anderes wird sich nun um Rodriguez kümmern.«
Ich war mir da nicht so sicher, sagte aber nichts.
Benny und ich überzeugten J schließlich davon, dass es wichtig war, ein vernünftiges Restaurant aufzusuchen, in dem wir ein beinahe rohes Steak bekommen und so ein wenig von unserer schwindenden Energie wieder auffüllen konnten. Wir landeten schließlich im Purple Cow in East Hampton. J saß uns mit einer Cola gegenüber und beobachtete, wie Benny und ich je ein Porterhouse-Steak verschlangen. Als ein Mann weniger Worte verbarg er, welche Gedanken ihm gerade durch den Kopf gingen. Stattdessen sah er immer wieder auf seine Uhr oder starrte ins Leere. Nachdem wir aufgegessen hatten, gingen wir zurück zum Hummer auf dem Parkplatz des Restaurants. J startete den Motor, stellte die Heizung hoch, fuhr aber nicht los, sondern wandte sich zu uns um und sagte: »Ich bin mit Agent O’Reilly und Agent Lee den Plan zur Zerstörung des Labors bereits durchgegangen. Jetzt muss ich nur noch Sie beide informieren.«
»Ich bin ganz Ohr, Boss«, erwiderte Benny.
»Sie vier werden zu dem Gebäude fliegen. Das Gelände wird immer noch von bewaffneten Männern mit Hunden bewacht, ich werde jedoch für eine Ablenkung auf der Bundesstraße sorgen. Wir nehmen nicht an, dass sich jetzt noch jemand in dem Labor aufhält, falls aber doch, zeigen Sie sich ihm einfach. Das wird das Problem von ganz allein lösen. Agent Lee zeigt Ihnen, wo Sie die Sprengkörper plazieren sollen, und wird selbst die Zündkapseln daran befestigen. Nachdem er den Zeitzünder aktiviert hat, bleiben Ihnen noch zwei Minuten, um zu verschwinden. Unser Treffpunkt ist der Friedhof. Kommen Sie so schnell wie möglich dorthin zurück. Das wäre alles. Rein und raus. Kurz und schmerzlos.«
Was sollte da schon schiefgehen?
[home]

Kapitel 14

 

Pinkel nicht auf meinen Rücken und erzähl mir dann, es würde regnen.
Sprichwort aus den Südstaaten

 
 
 
Cormac und Bubba fuhren in dem Hummer um Punkt neun Uhr schlingernd vor dem Friedhof vor. Auf dem Nummernschild stand BIODIESEL. Dank Mar-Mar verbrauchte jetzt sogar schon ein Hummer Rapsöl statt Benzin. Bubba stürzte aus dem Fahrzeug, lief auf Benny und mich zu und umarmte uns so heftig, dass sich unsere Füße vom Boden lösten.
»Ich bin ja so froh, dass ihr zwei wohlauf seid!«, grölte er und brach uns mit seiner Umarmung beinahe die Rippen.
Cormac kletterte vom Beifahrersitz und trat mit einem ungekünstelten Lächeln auf uns zu. In den Händen hielt er eine blaue Kühltasche, deren Deckel er nun öffnete. Vier Beutel mit echtem Blut aus einer Blutbank, vier Damastservietten und vier Kristallgläser kamen zum Vorschein. »Wir dachten, dass wir zusammen anstoßen sollten, bevor es losgeht«, sagte er.
Ich beugte mich zu ihm hinüber und küsste ihn auf die Wange. Benny war weniger zurückhaltend und drückte ihm einen riesigen Schmatzer direkt auf den Mund, woraufhin sich Cormacs Augen vor Überraschung weiteten. »Du bist doch wirklich ein Weichei«, sagte sie.
»Oh nein, das ist er ganz und gar nicht«, widersprach ich. »Er ist narzisstisch, hinterlistig und hat nicht einen Funken Sentimentalität im Körper. Aber er ist ein verdammt guter Freund.« Meine Worte verdatterten Cormac noch mehr als Bennys Kuss, und eine leichte Röte kroch vom Ansatz seines Halses über sein Gesicht.
J unterbrach uns. »Sie haben fünf Minuten, bevor es losgeht. Ich mache mich auf den Weg, um einen Autounfall zu inszenieren. Das ist für genau neun Uhr fünfzehn geplant. Die Sprengung des Labors ist auf neun Uhr dreißig festgelegt. Es bleiben Ihnen also fünfzehn Minuten, um die Sprengsätze anzubringen und wieder zu verschwinden. Irgendwelche Fragen? Nein? Dann viel Glück, allen miteinander«, sagte er, stieg in seinen Hummer, wendete und verschwand über den staubbedeckten Feldweg.
Wie wir es während des gemeinsamen Abendessens am Montagabend beschlossen hatten, begannen wir vier Vampire ein einfaches Ritual, das wir von nun an vor jeder neuen Schlacht begehen wollten. Schweigend stellten wir uns im Kreis zusammen und sprachen einige Zeilen aus dem Schwur der Ranger, den J uns gegeben hatte. Wir schworen, dass wir niemals einen von uns im Stich lassen würden, dann legten wir die Hände übereinander, und als der Letzte seine Hand aufgelegt hatte, traten wir auseinander und schlugen gegenseitig ein. Den folgenden Teil improvisierten wir. Benny goss das Blut in die Gläser und verteilte sie an uns. Dann stießen wir an, prosteten uns zu und tranken, bis die Kelche geleert waren.
Benny und ich sammelten die leeren Gläser ein, während Bubba und Cormac hinter den Hummer traten, um sich zu verwandeln. Die Energie, die durch ihre Verwandlung freigesetzt wurde, erhellte die Bäume im Umkreis und ließ Lichtblitze durch die Dunkelheit zucken. Wind kam auf, wirbelte um uns herum und zerzauste meine Haare. Plötzlich sprangen zwei gigantische Fledermäuse hinter dem Hummer hervor, schwarz, riesig, angsteinflößend. Die größere und dunklere der beiden, ohne Zweifel Bubba, hatte eine weitere Kühltasche in der Hand. In dieser, so vermutete ich, befanden sich die Sprengsätze. »Beeilt euch«, zischte er uns zu, entblößte dabei seine gezackten Vorderzähne, erhob sich in die Luft und flog mit Cormac in Richtung des Bradley-Anwesens davon.
Benny und ich zogen uns hastig aus, falteten unsere Sachen sorgfältig und deponierten sie im Smart. Ich hängte mir meinen Rucksack um den Hals und versicherte mich noch einmal, dass mein Handy darin war. Als Benny sich verwandelte, wurde die Luft neben mir zu einem wirbelnden Trichter. Ich tat es ihr gleich, und funkelnde Lichter sausten in einem faszinierenden Strudel von Farben umher. Meine Instinkte loderten auf, meine Begierden und Kräfte vervielfältigten sich, bis meine Menschlichkeit vollkommen zurückwich und die vampirische Natur aus mir herausbrach. Ich wurde zu einer wilden Bestie, die die Freiheit zu fliegen und die Fähigkeit zu kämpfen genoss.
Wir stiegen hinauf in den Nachthimmel, spreizten unsere großen Schwingen und flogen mit kraftvollen Schlägen in Richtung Labor. Nach nur einer Minute landeten wir auf dem Platz, auf dem noch vor wenigen Stunden der LKW gestanden hatte. Ich hoffte inständig, dass er es mit seiner tödlichen Fracht nicht bis in die Stadt geschafft hatte. Bubba war durch die Seitentür des Labors gebrochen. Plötzlich erschollen spitze Schreie aus dem Inneren, das Garagentor neben Benny und mir flog auf und gab den Blick auf ein Dutzend verängstigter Frauen in Laborkitteln frei. Starr vor Angst blickten sie uns an, nicht sicher, in welche Richtung sie davonrennen sollten. Benny und ich zogen uns hinter eine Ecke des Gebäudes zurück, um ihnen eine Chance zur Flucht zu verschaffen. Kurz darauf hörten wir, wie sie laut schreiend über die Auffahrt davonliefen.
Benny sah mich an.
»Das Labor sollte also leer sein, ja? Ich frage mich, womit Js Leute sonst noch falschliegen«, sagte ich und quetschte mich dann seitwärts durch die Tür ins Innere des Gebäudes.
Bubba stand über die offene Kühltruhe gebeugt. Als er uns kommen sah, drückte er uns ein paar Rollen Klebeband in die Klauen sowie etwas, das aussah wie in durchsichtige Plastiktüten abgepackte Knete. »Du bringst das an dem Stützbalken da drüben an«, sagte er an Benny gewandt und zeigte in eine Ecke. »Und du gehst damit zu Cormac«, trug er mir auf. Cormac befestigte seine Tüten mit einer Art Kabelbinder an verschiedenen Stellen des Gebäudes. Während ich ihn mit neuen Sprengsätzen versorgte, brachte Bubba die Zündsätze an den Sprengkörpern an, die bereits befestigt waren. Er kauerte gerade vor einer der Tüten, als ein bewaffneter Wachmann durch eine Tür ganz in meiner Nähe hereinkam.
Seine Augen weiteten sich schockiert, als er uns vier riesige Fledermäuse in dem Labor herumhuschen sah. Ziellos feuerte er seine Waffe ab, und ein lautes Ping Ping Ping ertönte von den Kugeln, die in die Wand des Gebäudes einschlugen. Ich flog auf den Mann zu und warf ihn mit einem Tritt meiner Füße zu Boden. Zwei weitere Männer stürzten durch die Tür und feuerten einen wahren Kugelhagel ab, doch sie zitterten dabei so sehr, dass sie, wenn es nicht einen Querschläger gab, nicht den Hauch einer Chance hatten, uns zu treffen. Benny warf die beiden Männer um wie zwei Bowlingkegel, sprang dann auf einen der beiden und bearbeitete ihn so lange mit den Klauen, bis er ohnmächtig wurde. Dem anderen verpasste ich einen Schlag ins Genick und zog ihn damit ebenfalls aus dem Verkehr.
Bubba und Cormac arbeiteten in fliegender Hast daran, die letzten Sprengsätze anzubringen. »Schafft die Männer hier raus und bringt sie mindestens 150 Meter entfernt vom Gebäude in Deckung! Und dann sorgt dafür, dass wir nicht noch mal gestört werden!«, rief Bubba uns zu.
»Schon geschehen«, säuselte Benny. Wir packten jeweils einen der Männer mit unseren Krallen und flogen mit ihnen zu einem relativ sicheren Platz in einem Abwassergraben. Ich flog rasch zurück, um auch den dritten Wachmann zu holen, doch er war bereits wieder auf die Füße gekommen und zielte mit seiner Waffe auf Cormac.
»Vergiss es!«, schrie ich ihn an und schlug ihm seitlich gegen den Kopf, woraufhin er bewusstlos in sich zusammensackte. Ich warf ihn Benny zu, die hinter mir hergeflogen war, und sie brachte ihn zu den beiden anderen nach draußen. Dann flog ich durch das offene Tor, durch das die Frauen entkommen waren, und sah die Lichter eines Vans über die Auffahrt auf das Labor zukommen. Ach du Scheiße, dachte ich, Benny und ich werden alle Hände voll zu tun haben. Und die Zeit läuft uns langsam davon. Ich warf einen Blick auf mein Handy. Uns blieben noch vier Minuten, um von hier zu verschwinden. Ich sah über die Schulter zurück. Bubba und Cormac montierten gerade die letzten Sprengsätze an die verbliebene Wand.
»Seid ihr bald fertig?«, rief ich ihnen zu.
»Noch zwei Minuten«, erwiderte Bubba, ohne aufzuschauen.
Adrenalin pumpte durch meine Adern. Als Benny zurückkam, deutete ich auf das Dach des Gebäudes, und wir beide flogen hinauf. Ich wollte mich auf die Männer stürzen, sobald sie aus dem Van stiegen. Mein Herz raste, als ich mich zum Sprung bereitmachte.
In diesem Augenblick erschien die dunkle Gestalt einer weiteren Fledermaus am Himmel. Sie stieß nach unten und landete vor dem Van auf der Auffahrt. Ihr Pelz war silberfarben und die Flügelspanne gewaltig. Es konnte nur Darius sein.
Was zum Teufel macht er hier?, dachte ich. Wahrscheinlich arbeitet er schon die ganze Zeit an dem Auftrag. Wut loderte in mir auf wie eine heiße Flamme. Lügen. Nichts als Lügen.
Der Fahrer des Vans trat auf die Bremse, der Wagen wich mit quietschenden Reifen nach rechts auf das sandige Feld aus, kippte verdächtig zu einer Seite und stürzte schließlich um. Die oben liegenden Türen öffneten sich, und sechs Männer mit Gewehren kletterten aus dem Wagen. Als sie Darius sahen, eröffneten sie das Feuer. Mit einer solch schnellen Bewegung, dass sie nur als verschwommener Schatten wahrnehmbar war, packte Darius zwei der Männer mit seinen Klauen, flog mit ihnen davon und ließ sie auf einem Feld etwa sechzig Meter von dem Van entfernt fallen. Die übrigen vier Männer ergriffen die Flucht, doch Benny und ich nahmen die Verfolgung auf und hatten sie bald eingeholt. Da wir nicht so groß waren wie Darius, konnten wir jede nur einen Mann zwischen unsere Klauen nehmen. Während sich die Männer schreiend in unserem Griff wanden, trugen wir sie zu den anderen beiden und ließen sie los. Der Sturz war nicht tief genug, als dass sie sich ernsthaft verletzten. Aber ein verstauchter Knöchel oder ein gebrochener Arm reichte ja auch. Einer der Männer, den Darius hergetragen hatte, stand schon wieder auf den Beinen und hatte sein Gewehr im Anschlag. Benny flog auf ihn zu und schlug ihm mit der Spitze ihres Flügels gegen die Kniescheibe. Der Mann schrie auf und sackte zu Boden. Er würde für sehr lange Zeit nirgendwo mehr hingehen. Währenddessen hatte Darius die beiden letzten Männer gepackt, hergeflogen und sie hart zu Boden fallen lassen. Alle sechs waren nun außer Gefecht gesetzt.
Doch unsere Zeit war um. Ich sah, wie Bubba und Cormac aus dem Labor gerannt kamen und sich in die Luft schwangen. »Darius!«, schrie ich. »Das Gebäude fliegt gleich in die Luft! Geh hinter dem Van in Deckung!«
Benny, Darius und ich flogen auf den umgestürzten Van zu, duckten uns dahinter in den Sand und schützten unsere empfindlichen Ohren mit den Klauen. Plötzlich wurde die Nacht taghell erleuchtet, und mit einem ungeheuren Lärm explodierte das Gebäude. Der Van geriet ins Wanken, und der Boden unter uns erbebte. Sand regnete auf uns nieder wie Hagelkörner und bedeckte uns mit einer dichten Schmutzschicht. Darius breitete seine Flügel über mir aus, und ich spürte, wie er seinen Körper dicht an meinen drängte. »Ist alles in Ordnung bei dir?«, flüsterte er in mein Ohr.
»Mir geht’s gut«, erwiderte ich. »Benny, was ist mit dir?«
»Nichts passiert«, antwortete sie.
Ich wandte mich wieder an Darius. »Wir müssen verschwinden, bevor die Einsatzfahrzeuge hier auftauchen. Unser Treffpunkt ist der Friedhof. Komm mit dorthin, wir müssen reden.«
Er schien verblüfft zu sein, erwiderte aber: »In Ordnung, lass uns losfliegen.« Wir stiegen in den Himmel und waren innerhalb von einer Minute zurück am Friedhof. Bubba und Cormac hatten sich bereits wieder in ihre menschliche Gestalt zurückverwandelt. Während Benny auf den Smart zuhastete, um sich ebenfalls zurückzuverwandeln, zog ich Darius auf die Seite. Hier, an diesem relativ sicheren Ort, konnte ich meine überschäumenden Gefühle nicht länger zurückhalten.
»Was hattest du beim Labor zu suchen?«, fragte ich und sah in seine Fledermausaugen. Wir falteten beide unsere Schwingen zusammen, die uns von den Schultern bis zu den Füßen reichten und uns in der Dunkelheit ein unheilvolles und seltsam erhabenes Aussehen verliehen.
»Ich habe nach dir gesucht«, sagte er. »Da du den ganzen Abend nicht nach Hause gekommen bist, wusste ich, dass irgendetwas schiefgelaufen war. Du bist auch nicht an dein Handy gegangen. Also habe ich deinen Portier gefragt, und er sagte, jemand ›aus deinem Büro‹ wäre dort gewesen, um sich um deinen Hund zu kümmern. Da hab ich mich auf die Suche nach dir gemacht.«
Der kalte Wind rüttelte an den Ästen der Bäume über unseren Köpfen, und die Grabsteine leuchteten weiß im Licht des Mondes. »Ist das wirklich die Wahrheit?«, fragte ich. »Du bist nur hier, weil du mich gesucht hast? Weil du mir helfen wolltest? Das glaube ich einfach nicht, Darius.«
»Warum nicht? Hör mal, ich habe dir eine ganze Menge Ärger aufgehalst. Jetzt wollte ich dir einfach den Rücken freihalten.«
»Und wie hast du herausgefunden, wo ich bin?«
»Ich habe meine Kontakte genutzt. J verursacht eine ganze Menge Wirbel mit seiner Abteilung. So schwer war es nicht.«
»Bist du nicht auf den Gedanken gekommen, dass ich ganz gut allein zurechtkomme? Du weißt doch genau, dass ich auf mich selbst aufpassen kann.« Meine Stimme hatte eine leichte Schärfe angenommen.
»Ach Daphne, ich wollte doch bloß für dich da sein. Ich dachte, dass du vielleicht meine Hilfe brauchst. Warum akzeptierst du das denn nicht?«
»Ich wünschte, ich könnte es akzeptieren, aber es geht einfach nicht. Ich glaube, dass du nicht wegen mir hier bist, sondern wegen irgendjemand anderem. Rodriguez, Bradley – wer auch immer. Und ich war zufällig auch da. Habe ich recht?« Mein Herz fühlte sich kalt und taub an.
Darius seufzte tief, seine Schultern sanken zusammen, und als er mir antwortete, klang seine Stimme schwer und traurig. »Können wir in Ruhe darüber reden? Ich habe eine Menge Fehler gemacht, nicht nur bei dir, sondern in meinem ganzen Leben. Und jetzt versuche ich, diese Fehler wieder auszubügeln. Lass uns gemeinsam zurück in die Stadt fahren. Dann kann ich dir alles in Ruhe erzählen.«
Ich hatte das Gefühl, an einer wichtigen Kreuzung zu stehen und mich nun für einen Weg entscheiden zu müssen. Der Schmerz in Darius’ Stimme berührte mich und löste in mir den Wunsch aus, meine Arme um ihn zu legen und ihn zu trösten. Seine Halbwahrheiten und Lügen jedoch hätten mich am liebsten davonlaufen lassen. Ich wusste nicht, ob wir unsere Beziehung noch retten konnten, aber wenn ich mich jetzt weigerte, mit ihm zu gehen, hatten wir definitiv keine Chance mehr. Ich war noch nicht bereit, Darius aufzugeben. Ich mochte verwirrt sein, durcheinander, sogar genervt von dem ständigen Hin und Her, aber ich konnte Darius nicht einfach aus meinen Gedanken und meinem Leben verbannen.
»Na gut«, sagte ich, und plötzlich keimte ein Funken Hoffnung in meinem Herzen auf. Vielleicht fanden wir einen Weg, wie wir unsere komplizierte Situation meistern konnten. »Ich fahre mit dir zurück. Ich hole nur schnell meine Sachen und verwandele mich zurück.«
Auch Darius nahm wieder seine menschliche Gestalt an. Wir gingen zu den anderen Dark Wings, die bereits auf uns warteten. J war ebenfalls dazugestoßen und starrte Darius finster an. Die beiden hatten in der Vergangenheit für verschiedene Geheimdienste gearbeitet und sich von Anfang an nicht leiden können. Als ich auf der Bildfläche erschien, verschlimmerte sich die Situation noch, obwohl zwischen J und mir nie etwas gewesen war. Aber J war ein schlechter Verlierer, und er war sehr besitzergreifend. Sicherlich würde er alle Hebel in Bewegung setzen, um herauszufinden, warum Darius hier aufgetaucht und in Js Operation geplatzt war.
»Ich fahre mit Darius zurück in die Stadt«, erklärte ich meinem Team. An J gewandt, fügte ich hinzu: »Ich rufe Sie morgen Abend an. Für heute bin ich hier fertig.« J sah eindeutig wütend aus. Ich zuckte im Geiste mit den Schultern. Wahrscheinlich gefiel es ihm nicht, dass ich klang, als würde ich ihm Befehle erteilen. Aber es kümmerte mich nicht. Trotzig trat ich näher an Darius, und gemeinsam gingen wir auf den Smart zu.
»Warten Sie einen Augenblick!«, rief J uns in schneidendem Tonfall nach.
Ich spürte, wie sich Darius verkrampfte. Wir wandten uns um. J zog etwas aus seiner Tasche und warf es Darius zu. »Den wird sie brauchen«, sagte er, während Darius meinen roten Seidenslip auffing.
Darius blickte mich wie betäubt an, und sein Gesicht war eine einzige Maske aus Schmerz.
»Es ist nicht so, wie du denkst«, versuchte ich zu erklären, doch er hatte den Slip bereits zu Boden geworfen und stürmte davon, bevor ich ihn aufhalten konnte.
Ich wandte mich kochend vor Wut an J. »Sie verdammter Mistkerl«, schrie ich.
[home]
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Benny fuhr den Smart zurück in die Stadt, auch wenn es ziemlich gewagt war, Benny hinter irgendein Steuer zu lassen. Sie übertrat jegliche Geschwindigkeitsbegrenzung und warf auch gern schon mal bei 120 km/h einen Blick in den Kosmetikspiegel, um sich neue Wimperntusche aufzutragen. Aber momentan kümmerte mich nicht, wie leichtsinnig sie war. Ich war emotional viel zu erschöpft, um auf den Verkehr zu achten. Immer wenn ich dachte, ich könne eine Entscheidung treffen und damit die Dinge zwischen mir und Darius endlich in Ordnung bringen, geschah etwas, das das ganze Vorhaben wieder entgleisen ließ. Ich war enttäuscht und frustriert, aber hauptsächlich derart wütend auf J, dass ich ernsthaft in Erwägung zog, aus dem Team auszutreten. Ich konnte nur vermuten, warum J so handelte, aber im Grunde tat dies nichts zur Sache.
Auf den ersten siebzig Kilometern versuchte Benny nicht einmal, mich anzusprechen. Sie ließ mich in Ruhe und akzeptierte die Mauer, die ich um mich herum aufgebaut hatte. Doch irgendwann holte sie tief Luft. »Jetzt reiß mir bitte nicht den Kopf ab, aber ich möchte dir gern etwas sagen.«
Ich war in meinem Sitz zusammengesackt und hatte den Kragen meiner Jacke bis über die Ohren hochgezogen. Ich sah Benny nicht an, erwiderte aber mit gedämpfter Stimme: »Na los, spuck’s aus, auf dich bin ich schließlich nicht wütend.«
»Das weiß ich doch. Ich würde J auch am liebsten den Hals rumdrehen. Aber darüber hinaus finde ich, dass du zu Darius gehen und die Sache aus der Welt schaffen solltest. Meinst du nicht auch?«
»Ja, du hast recht. Ich glaube, wenn er sich ein bisschen beruhigt hat, kapiert er auch, dass J mich reingelegt hat. Zwischen den beiden gibt’s schon seit einer ganzen Weile böses Blut. Aber hoffentlich siegt am Ende die Vernunft.«
»Hervorragend! Wir haben einen Plan«, sagte Benny und schlug mit einer Hand so heftig auf das Lenkrad, dass der Wagen auf die Gegenfahrbahn ausbrach. Es war pures Glück, dass wir keinen Unfall bauten.
»Wir?« Erstaunt spähte ich sie über den Kragen meiner Felljacke hinweg an.
»Nichts für ungut, Daphy, aber weißt du überhaupt, wo Darius wohnt?«, fragte sie.
Ich sah wieder stur geradeaus und spürte erneut leichten Ärger in mir aufsteigen. »Nein, weiß ich nicht. Ich weiß auch nicht, was für ein Auto er fährt. Ich wusste bisher nicht einmal, dass er überhaupt ein Auto besitzt. Es gibt viel zu viel, was ich nicht von ihm weiß.«
»Hast du denn eine Ahnung, wie wir es erfahren können?«, fragte sie auf eine Weise, die deutlich machte, dass sie mir die Antwort gleich hinterherliefern würde.
»Wie denn?«, fragte ich.
»Wir fragen deine Mutter!«, rief sie, schlug erneut aufs Lenkrad und schickte den Smart auf gerader Fahrbahn in eine S-Kurve.
Ich stöhnte auf. Aber Benny hatte recht. Wenn irgendjemand wusste, wo ich Darius finden konnte, dann Mar-Mar. Wahrscheinlich hatte sie bereits ein ganzes Dossier über ihn angelegt. Nein, nicht nur wahrscheinlich, ganz bestimmt sogar. Ich weiß nicht, warum ich immer noch so naiv bin, wenn es um meine Mutter geht. Man sollte meinen, dass ich nach fast fünfhundert Jahren gelernt hätte, dass nichts, aber auch gar nichts, was mein Leben anbetrifft, von dieser Frau unbemerkt bleibt. »Also fahren wir nach Scarsdale?«, fragte ich.
»Stoßen sich Frösche den Arsch, wenn sie springen?«, erwiderte Benny lachend. »Wo sollen wir denn sonst hinfahren?«
 
Gegen zwei Uhr morgens parkten wir den Smart in Mar-Mars Einfahrt. Noch bevor wir die Eingangstür erreicht hatten, wurde sie von innen geöffnet. In Schlaghosen und einem Grateful-Dead-T-Shirt wirkte Mar-Mar nicht unbedingt wie eine der mächtigsten Frauen der Welt, und die Zehenringe an ihren nackten Füßen bestätigten diesen Eindruck noch.
»Oh, ihr habt mir mein Auto zurückgebracht! Das ist ja so süß von euch«, sagte sie und klatschte in die Hände. Dann bemerkte sie meinen Gesichtsausdruck und sagte: »Daphne, was ist denn los? Ich habe von J gehört, dass euer Auftrag ein voller Erfolg war, alle in Sicherheit sind und die Verantwortlichen zur Rechenschaft gezogen werden. Und du siehst aus, als würdest du gleich anfangen zu weinen.«
Genauso fühlte ich mich plötzlich auch. Ich zögerte und wandte den Kopf ab aus Angst, einfach loszuheulen. Benny trat zu Mar-Mar und sprach heftig flüsternd auf sie ein. Mar-Mar nickte, und ihr Gesicht verfinsterte sich. Dann sagte sie: »Daphne, geh rein und setz dich auf die Couch. Ich mache dir eine schöne heiße Tasse Kamillentee und hole meine Unterlagen. Benny, setz dich zu ihr. Ich bin in einer Minute bei euch.«
Als Mar-Mar nach zehn Minuten immer noch nicht wieder aufgetaucht war, wurde ich langsam sauer und wäre am liebsten in die Küche gestürmt, um meine Mutter zur Rede zu stellen. Die ganze Situation war zwar nicht ihre Schuld, aber ich war trotzdem wütend auf sie. Ich wollte schreien, heulen, wollte irgendwie diese furchtbare Leere in mir verschwinden lassen. Benny bemerkte, dass ich unruhig wurde, und legte eine Hand auf meine Schulter. »Atme mal tief durch. Ich weiß, dass du es eilig hast, aber reg dich nicht zu sehr auf. Noch nicht«, fügte sie mit einem Zwinkern hinzu.
Ich nickte, hatte dabei aber das Gefühl, als befänden sich meine Gefühle im Schleudergang einer Waschmaschine. In diesem Moment betrat Mar-Mar das Wohnzimmer, in der Hand ein Tablett mit meinen Lieblingskeksen, den englischen mit Schokoladenüberzug, und zwei großen Bechern mit dampfendem Tee. Unter ihrem Arm klemmte eine Mappe aus Manilapapier, auf der ein roter Aufkleber mit der Aufschrift ER klebte.
»Da bin ich wieder, Süße«, sagte sie und stellte das Tablett auf dem Tischchen vor mir ab. »Mit etwas Warmem im Magen wird es dir gleich viel bessergehen.«
»Mir geht es dann besser, wenn ich Darius’ Adresse erfahre«, erwiderte ich schroff und wollte ihr die Mappe aus der Hand nehmen.
»Nichts da«, sagte sie und wich zurück. Dann öffnete sie die Mappe außerhalb meiner Reichweite und blätterte durch einige Fotos und beschriebene Seiten.
»Mar-Mar«, schnappte ich, »gib mir die verdammte Akte!«
»Na gut«, erwiderte sie und reichte sie mir. »Aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«
Ja natürlich, dachte ich. Wenn es irgendetwas in dieser Akte gibt, das ich nicht sehen soll, dann hättest du es herausgenommen, bevor du damit ins Wohnzimmer gekommen bist. Und ich bin mir absolut sicher, dass du genau das getan hast. Ich atmete ein paar Mal tief durch, bevor ich die Akte öffnete. Es gab Fotos von Darius, wie er mein Haus betrat, Fotos von ihm und seiner Band, wie er sich mit seiner Bandkollegin unterhielt, die Köpfen nahe zusammen, so dass sie sich fast berührten. Die Eifersucht versetzte mir einen schmerzhaften Stich.
Als Nächstes hielt ich einen ausgedruckten Schnappschuss von einer Digitalkamera in den Händen, der die Sängerin während ihres Auftritts zeigte. Ich studierte das Foto aufmerksam. Ihr Gesicht war Darius zugewandt, doch ihre Mimik war nur schwer zu deuten. Sie lächelte Darius zwar an, aber ihre Augen waren hart und ohne jede Zuneigung. Auf einem weiteren Foto steckte sie Darius eine brennende Zigarette in den Mund, während er Gitarre spielte. Sie schaute in die Kamera, beugte sich gleichzeitig zu Darius und hatte eine Hand auf seiner Schulter liegen, aber irgendetwas an ihrer Körpersprache war merkwürdig. Offenbar wollte sie den Eindruck erwecken, dass er und sie ein Paar waren, doch ich hatte das dumpfe Gefühl, dass es ihr unangenehm war, ihn zu berühren, ja dass sie ihn sogar verachtete. Darius schien vollkommen in seiner Musik aufzugehen und sie nicht zu beachten. Ich blätterte erneut durch die Fotos. Je länger ich die Sängerin betrachtete, desto mehr hatte ich das Gefühl, dass hinter ihrem Verhalten noch etwas anderes steckte. Auf jeden Fall schlief Darius nicht mit ihr. Denn falls er es tat, hätte Mar-Mar alles darangesetzt, dass ich dieses Foto ebenfalls zu Gesicht bekam.
Darius’ Adresse stand auf einem Blatt ziemlich zuoberst. Er lebte in Weehawken, auf der Jersey-Seite mit Blick auf den Hudson River, wo Aaron Burr einst in einem berühmten Duell Alexander Hamilton erschossen hatte. Ich faltete das Blatt zusammen und steckte es in meinen Rucksack. Meine Gedanken rasten. Wir würden etwa fünfzig Minuten bis Weehawken brauchen, und die Stunden bis zum Morgengrauen verrannen wie im Flug. Mar-Mar sah mich an, als könne sie meine Gedanken lesen.
»Ich pack dir die Kekse ein, dann kannst du sie mitnehmen«, sagte sie.
Ich sah ihr an, wie besorgt sie war. »Wie soll ich sauer auf dich sein, wenn du mich mit Keksen fütterst?«, fragte ich sie.
Sie lächelte mich an. »Ich lege auch noch ein paar Vitamin-C-Tabletten und Zinkpastillen dazu«, sagte sie und verschwand wieder Richtung Küche. »Stress kann eine Erkältung herbeiführen.« Sekunden später kehrte sie zurück und reichte mir eine Plastiktüte. Benny und ich waren schon fast durch die Tür, als sie mir eine Hand auf den Arm legte und mich zurückhielt.
»Daphne«, sagte sie, »ich würde dir gern noch zwei Sachen sagen.«
Wahrscheinlich, dass sie mich liebte, so wie sie es immer tat.
»Was?«, fragte ich voller Ungeduld.
»Wenn du bei Darius bist, halte die Augen offen. Versprochen?«, sagte sie mit besorgter Stimme.
»Ja, natürlich. Und was noch?«
»Ich werde J den Arsch aufreißen, wenn ich ihn zu Gesicht bekomme«, sagte sie und schloss die Tür hinter uns.
 
Benny bekam kaum noch Luft vor lauter Lachen und reichte mir die Autoschlüssel. »Du fährst«, sagte sie. »Du kennst dich hier besser aus als ich.« Dann johlte sie wieder auf. »Deine Mutter ist wirklich klasse.«
»Ja, das stimmt«, erwiderte ich und begann ebenfalls zu lachen. Mar-Mar mochte jeden wachen Augenblick damit verbringen, sich skrupellos in mein Leben einzumischen, aber jemand anderes verscherzte es sich besser nicht mit mir. J tat mir beinahe leid. Beinahe. Andererseits verdiente er, was immer auf ihn zukam. Und sie war seine Chefin! Plötzlich hob sich meine Stimmung zusehends, und ich war mir nun auch sicher, dass ich Darius die Sache erklären und sie damit aus der Welt schaffen konnte. Dann würden wir endlich an dem Aufbau unserer Beziehung arbeiten können.
Ich fuhr, so schnell ich es um halb drei Uhr morgens wagte, auf Manhattan zu. Die Straßen waren leer, und das Wetter war kalt und klar. Ein bisschen hatte ich das Gefühl, als läge bereits der Frühling in der Luft. Ich würde Benny zu Hause rauslassen, dann über die George Washington Bridge Richtung Weehawken düsen und lange vor dem Morgengrauen bei Darius sein.
Wir waren etwa eine halbe Stunde unterwegs und lagen gut in der Zeit. Doch als wir Manhattan erreicht hatten, überkam mich plötzlich eine solch heftige Vorahnung, dass ich erschauerte.
»Was ist los?«, fragte Benny alarmiert.
Ich bedeutete ihr mit einem Handzeichen, einen Augenblick zu warten, und steuerte den Wagen auf den Seitenstreifen. Meine Brust zog sich zusammen, und ich hatte plötzlich das Gefühl von nahe bevorstehendem Tod. Es gab keine rationale Erklärung für die Dringlichkeit, die auf einmal von mir Besitz ergriff, aber ich sagte: »Ich rufe Darius lieber an. Ich habe ein ganz ungutes Gefühl.« Ich zog mein Handy aus der Tasche und wählte Darius’ Handynummer. Es klingelte einmal. Es klingelte zweimal. Geh ran, verdammt noch mal!, dachte ich. Plötzlich nahm Darius ab.
»Daphne?«, fragte er.
»Darius, ich hatte … ach, vergiss es. Bist du zu Hause?«
»Ja.«
»Ist alles bei dir in Ordnung? Ich meine, bist du in Schwierigkeiten?«
Er schwieg für eine Weile und antwortete dann ruhig: »Es gibt tatsächlich ein Problem. Ich habe versucht, noch rechtzeitig hier rauszukommen, aber ich glaube, es ist bereits zu spät. Unten stehen ein paar Besucher, die das Gebäude beobachten.«
»Vampirjäger?«, fragte ich, und mein Atem stockte.
»Ja.«
»Wie viele?«, fragte ich schnell. Benny hörte mit weitaufgerissenen Augen zu.
»Ich seh noch mal aus dem Fenster.« Ich hörte seine Schritte auf dem hölzernen Fußboden. »Ich zähle sechs Männer. In zwei Autos.«
»Mist. Wir sind auf dem Weg.«
»Wie lange braucht ihr?«
»Höchstens zwanzig Minuten.«
»Das ist zu lange, Daphne. Ihr werdet es nicht rechtzeitig schaffen. Hey, ich wollte dir noch sagen, dass es mir leidtut …«
Ich unterbrach ihn. »Wir kommen.« Ich beendete den Anruf, drückte das Gaspedal durch und steuerte den Smart mit quietschenden Reifen zurück auf die Straße. Er schlingerte hin und her, bis die Reifen Halt fanden. »Benny«, sagte ich drängend, »such das Blatt mit der Adresse, das ich von Mar-Mar mitgenommen habe, und ruf von meinem Handy aus Bubba und Cormac an. Ihre Nummern müssten in meinem Telefonbuch stehen. Sag ihnen, dass Vampirjäger hinter Darius her sind. Gib ihnen die Adresse durch und bitte sie, so schnell wie möglich dorthin zu kommen. Wenn wir Glück haben, sitzen sie noch gemeinsam im Hummer.«
Mit nervösen Fingern klappte Benny mein Handy auf, rief Bubba an und fragte ihn, wo er sei. Er antwortete, er und Cormac seien in Manhattan, Nähe Bleeker Street, und führen Richtung Uptown.
»Bubba, hör zu. Sechs Vampirjäger sind hinter Darius her. Er hat allein keine Chance. Er braucht unsere Hilfe, und zwar schnell.« Sie las ihm die Adresse vor.
»Warte eine Sekunde, ich geb die Adresse in das Navi ein«, hörte ich Bubba, dann rief er: »Das ist nur acht Kilometer von hier. Wir sind auf dem Weg!«
 
Als wir Darius’ Haus erreicht hatten, ein altes graues Steingebäude in einem Wohnviertel in Weehawken, entdeckten wir auch Bubbas Hummer. Er stand an der Ecke des Hauses, ragte noch halb auf die Straße hinaus, und die Türen standen weit offen. Ich parkte den Smart neben dem Bürgersteig, machte zwar den Motor aus, ließ den Schlüssel aber vorsichtshalber im Zündschloss. Benny und ich sprangen aus dem Auto und sahen uns nach unseren Freunden und den Vampirjägern um. Von oben drang gedämpfter Lärm zu uns herunter. Es klang ganz so, als käme er von dem Flachdach des vierstöckigen Gebäudes. Benny und ich tauschten einen schnellen Blick. Trotz des Risikos, dass durch den Kampflärm Leute aufwachten und die Polizei riefen, würden wir uns verwandeln.
Erneut zogen wir uns aus, doch diesmal rissen wir uns die Kleider beinahe vom Leib und warfen sie achtlos in den Smart. Nachdem wir unsere Fledermausgestalt angenommen hatten, stießen wir uns rasch vom Boden ab und flogen hinauf zum Dach. Dort tobte ein erbitterter Kampf. Vier Vampirjäger kämpften gegen Bubba, den größten und stärksten der drei, und Cormac und Darius waren jeweils in einen Mann-gegen-Mann-Kampf mit zwei anderen Vampirjägern verwickelt. Bubba kämpfte, ohne auch nur einen Zentimeter an Boden zu verlieren, aber gegen vier Gegner würde auch er sich nicht ewig zur Wehr setzen können. Selbst aus der Luft erkannten wir, dass er an einer Seite bereits blutüberströmt war. Noch bevor wir ihm zu Hilfe eilen konnten, ging er zu Boden. Einer der Jäger stürzte sich auf ihn und riss einen entsetzlich spitzen Pflock hoch. Benny stürzte sich nach unten, krachte mit dem Kopf voran in den Vampirjäger und zerrte ihn von Bubba herunter. Ich folgte ihr und fuhr mit meinen Krallen einem anderen Jäger über den Kopf, woraufhin Blut in die Augen des Mannes strömte und er blind davontorkelte.
Benny packte einen zweiten Mann mit den Krallen und zerrte ihn an den Rand des Daches, doch er hielt sich eisern an ihren Beinen fest. Ich flog zu ihr hinüber, um ihn von ihr zu lösen, als ich plötzlich sah, wie sich Bubba kniend gegen die Hiebe des verbliebenen Angreifers zu verteidigen versuchte, dessen Pflock bereits seinen Unterarm aufgeschlitzt hatte. Der nächste Schlag konnte sein Herz treffen, und er würde zu Staub zerfallen.
Benny schrie mir zu, dass sie allein mit dem Kerl fertig würde und ich Bubba helfen solle. Ich ließ den Mann los, doch bevor ich mich in Bewegung setzen konnte, schrie Bubba: »Zurück! Geht zurück und tut eure Pflicht, wie ich die meine getan habe. Rettet unser Land. Geht zurück! Ich sterbe lieber, als mich geschlagen zu geben.« Einen Augenblick lang war ich verwirrt, doch dann erkannte ich das berühmte Zitat. Ich wusste, wer diese Worte vor einhundertfünfzig Jahren während eines furchtbaren Kampfes gesprochen hatte und wie tragisch der Kampf ausgegangen war.
»Sterben? Dieses Mal nicht!«, rief ich, und mit einem markerschütternden Schrei warf ich meinen riesigen Fledermauskörper auf Bubbas Angreifer. Ich schlug meine Zähne in sein Handgelenk und biss so hart zu, dass die Knochen splitterten und der Pflock unschädlich zu Boden fiel. Blind vor Wut packte ich den wild um sich schlagenden Jäger, stieg in die Luft und flog über die Klippen von Weehawken. Über dem Fluss ließ ich den Jäger los. Der Mann fiel schreiend in die Tiefe und schlug auf das schwarze Wasser des Hudson.
Als ich wieder auf dem Dach ankam, kniete Benny neben Bubba auf dem Boden. Cormac und Darius verfolgten die verbliebenen drei Jäger, die um ihr Leben rannten und über den Dachvorsprung auf die alte, eiserne Feuerleiter sprangen. Ich landete neben Benny. Bubba blutete stark. »Wie geht es ihm?«, fragte ich, und Wellen der Angst fluteten durch meinen Körper.
»Er ist verletzt«, sagte sie erbittert, während sie untersuchte, wie schlimm es ihn erwischt hatte. »Ich glaube, sein Arm ist gebrochen, er hat eine tiefe Fleischwunde an der Seite, und sein Gesicht hat einige Schürfwunden und Schnitte abbekommen, aber ich kann keine Schädelfraktur entdecken. Ich glaube, er wird es überleben«, sagte sie schließlich und atmete tief durch. Bubba richtete sich auf, und wir konnten ihn nicht daran hindern. Er kam wackelig auf die Beine und schüttelte langsam den Kopf wie ein betäubter Bulle, der gerade den Matador auf die Hörner genommen hatte.
»Immer schön langsam, Jeb«, sagte ich, woraufhin er mich mit feierlichem Gesichtsausdruck ansah. »Dieses Mal haben dir deine Soldaten alle Ehre erwiesen.«
»Auch damals waren es gute, brave Männer«, erwiderte er und fügte mit traurigem Lächeln hinzu: »Aber vielleicht hätten es Frauen sein sollen.«
Benny sah mich an und formte mit den Lippen lautlos das Wort: »Jeb?«
»Sag es ihr, Bubba. Sag ihr deinen richtigen Namen«, forderte ich ihn auf, und Benny blickte Bubba erwartungsvoll an.
»Ich bin James Ewell Brown Stuart, Major General, Cavalry Corps, Army von North Virginia«, teilte ihr der bekannteste Kavallerist des Bürgerkrieges mit schleppendem, weichem Südstaatenakzent mit.
Verwirrt trat Benny einen Schritt zurück. »Da brat mir doch einer ’nen Storch.« In diesem Augenblick ertönten in der Ferne Sirenen.
»Hier wird gleich noch was ganz anderes gebraten, wenn wir nicht schnellstens verschwinden, Miss Benjamina«, sagte ich. »Die Polizei rückt an, und wir sehen nicht gerade aus wie gesetzestreue Bürger. Bubba, sollen wir dir nach unten in den Hummer helfen?«
»Wagt es ja nicht, auf mich zu warten«, erwiderte er mit einem Knurren. »Und dieses Mal befolgt ihr meine Anweisungen. Verschwindet! Ich komme schon allein runter.«
Darius kam zurück auf das Dach gerannt, dicht gefolgt von Cormac. »Hilf Bubba!«, rief ich ihm zu. »Und dann fahr den Smart hier weg. Wir treffen uns bei mir. Benny und ich fliegen zurück.«
»Ganz schön herrisch, oder?«, hörte ich Cormac noch zu Darius sagen, während Benny und ich in die Luft stiegen. Als ich einen letzten Blick auf das Dach warf, grinste Darius und warf mir eine Kusshand zu, bevor Benny und ich weiter hinauf in die Nacht flogen.
 
Die Aufwinde über den Klippen trugen uns, als wären wir Raubvögel, die sich in die Höhe schraubten, um auf die Jagd zu gehen. Aber wir waren Fledermäuse, und anstatt in trägen Zirkeln über der Erde zu kreisen, stießen wir immer wieder mit kräftigem Flügelschlag auf die weißen Schaumkronen des Flusses nieder und stiegen dann erneut hoch hinauf Richtung Mond. In dieser Wellenbewegung glitten wir auf dem Ostwind über die schimmernde Schwärze des Hudson und näherten uns den aufstrebenden Türmen Manhattans. In Japan werden die Berge verehrt. In Amerika sind die höchsten Gebäude das Heiligste.
In diesen wenigen kostbaren Minuten des Fluges, so selten erfahren und doch so oft ersehnt, fühlte ich mich, als könne ich mich von meinem Körper und Geist, von mir selbst lösen. Ich befand mich auf einem von Buddhas vierundachtzigtausend Wegen zur Erkenntnis. Aber was konnte ich, ein Vampir, schon erkennen außer der traurigen Gewissheit, dass ich am Ende möglicherweise ganz allein das Universum durchqueren musste?
Benny trennte sich von mir und flog auf ihre eigene Wohnung zu, die weiter Richtung uptown lag als meine im West End. Ich landete auf einem Sims in der Nähe des Fensters, das ich für Fälle wie diesen immer einen Spaltbreit offen ließ. Jade bellte wie verrückt, und um sie zu beruhigen, verwandelte ich mich auf dem Sims wieder in menschliche Gestalt. Als ich ihren Namen rief und über das Fensterbrett nackt in die Wohnung kletterte, sah sie mich verwirrt an. Ich streichelte ihren Kopf, sagte ihr, dass sie ein guter Hund sei, schlüpfte ins Schlafzimmer und zog einen schwarzen Pulli, Jeans und meine Lieblingsstiefel an. Dann wartete ich auf Darius.
Ein paar Minuten später klingelte er an der Tür. Sobald er meine Wohnung betreten hatte, nahm er mich in die Arme und hielt mich fest.
»Es tut mir leid«, sagte er.
»Das mit dem Slip war nur ein billiger Trick von J«, sagte ich.
»Das ist mir auch klargeworden. Ich hätte es besser wissen sollen.« Er legte sein Gesicht an meine Haare und drückte mich immer noch an sich.
Ich wich ein Stück zurück, damit ich ihn betrachten konnte. »Darius«, sagte ich, »wir empfinden sehr viel Leidenschaft füreinander, aber uns fehlen so viele andere Dinge!«
»Zum Beispiel?«
»Vertrauen zum Beispiel«, erwiderte ich und zog ihn hinüber zur Couch. Wir setzten uns, ich kuschelte mich in seinen Arm und griff nach seiner starken, wettergegerbten Hand. »Das muss sich ändern«, fügte ich hinzu.
»Du hast recht«, erwiderte er. »Wir haben unsere Beziehung mit Lügen begonnen, und diese Lügen vergiften alles immer weiter.«
»Wir haben beide gelogen. Und jetzt müssen wir beide daran arbeiten, die Wahrheit zu sagen.«
»Wir sind Spione, Daphne«, sagte er nachdenklich. »Ich weiß nicht, ob wir jemals ehrlich zueinander sein können.«
»Die Wahrheit, von der ich spreche, besteht nicht aus dem Ausplaudern von Berufsgeheimnissen. Es geht darum, einander nicht zu betrügen oder einander nicht zu benutzen«, sagte ich. »Es geht um emotionale Wahrheit. Wenn unsere Beziehung keine Priorität hat, müssen sich unsere Wege trennen.«
»Daphne, die Loyalität eines Spions gehört seinem Land. Die Loyalität eines Soldaten gehört seinen Kameraden«, erwiderte Darius.
»Und die Loyalität eines Liebenden gehört seiner Geliebten«, konterte ich. Dann wandte ich mich so um, dass ich ihn ansehen konnte, und fuhr mit den Fingern die Umrisse seiner Lippen nach.
Er strich mein Haar aus der Stirn. »Das ist sehr schwer für mich, Daphne. Es wird nicht einfach werden, unsere Leben in Einklang zu bringen, wenn wir solch unterschiedliche Ansichten haben.«
»Hast du Angst davor, es zu versuchen?«
»Nein, aber meine Gefühle für dich machen mir Angst. Ich kann nicht einen Atemzug tun, ohne mich nach dir zu sehnen«, sagte er und küsste mich. Dann legte er mich auf die Kissen und zog mir sanft und liebevoll die Kleidung aus. Unsere Körper kannten einander, was es nicht weniger aufregend, aber unendlich viel zärtlicher machte. Seine Haut war vernarbt, seine Muskeln hart, sein Bauch durchtrainiert, und allein sein Anblick ließ meinen Atem stocken. Unsere Zusammenkunft war ausdauernd, langsam, voller sanfter Küsse und vollkommener Befriedigung. Erneut flog ich durch die Lüfte und wand mich wie ein Falke in langsamen Spiralen nach oben, auf den weißen, hellen Mond zu.
[home]

Kapitel 16

 

Probleme kann man niemals mit der gleichen Denkweise lösen, 
durch die sie entstanden sind.
Albert Einstein

 
 
 
In der kurzen Zeit, die uns noch bis Sonnenaufgang blieb, machten wir mit Jade einen schnellen Spaziergang hinunter zum Fluss. Niemand folgte uns, und auch in den Schatten bewegte sich nichts. Trotzdem fühlte ich mich unwohl und stellte mir ständig vor, dass noch mehr Vampirjäger wie aus dem Nichts auftauchen würden. Wie sollten wir uns in dieser Stadt jemals wieder sicher fühlen?
Darius, der in den letzten Minuten geschwiegen hatte, sagte plötzlich in drängendem Tonfall: »Lass uns lieber zurückgehen.«
Beim Betreten der Lobby stellten wir fest, dass der Portier verschwunden war, doch ich dachte mir nichts dabei, da er zu dieser frühen Stunde oftmals nicht an seinem Platz saß. Wir fuhren mit dem Aufzug in den zehnten Stock, und ich schloss meine Wohnungstür auf. Als wir die Wohnung betraten, stürzte Jade plötzlich vorwärts und riss mir dabei die Leine aus der Hand. Wie ein wütender Wolf schloss sie ihre Kiefer um die Hand von Jimbo Armbruster, der eine Waffe auf uns gerichtet hatte. Als Jades weißblitzende Zähne sein Fleisch aufrissen, schrie er auf. Ihr Maul war nur noch wenige Zentimeter von seiner Kehle entfernt, doch auf einmal löste sich ein Schuss. Jade fiel winselnd zu Boden, versuchte, sich wieder zu erheben, und brach dann endgültig zusammen. Jimbo sank stöhnend auf die Knie und umklammerte seinen verletzten Arm.
Darius und ich wollten Jade zu Hilfe eilen, als plötzlich die schneidende Stimme von Rodriguez ertönte. »Noch einen Schritt, und ich schieße noch einmal auf den Hund.« Ich erstarrte und Darius ebenso. Alles, woran ich denken konnte, war, Jade zu helfen. »Was wollen Sie?«, fuhr ich Rodriguez in barschem Ton an.
»Sie umbringen«, erwiderte er kalt. »Sie und Ihre Freunde haben alles ruiniert. Aber ich bin bereit zu verhandeln. Jimbo und ich brauchen Geld, und zwar eine Menge. Dank Ihnen sitze ich ein wenig auf dem Trockenen.«
»Sagen Sie einfach, wie viel Sie wollen, und dann verschwinden Sie von hier!«, rief ich panisch. Mein Verstand wurde vollständig von meiner Sorge um Jade blockiert. Darius stand bewegungslos neben mir und sagte nichts. Wäre ich bei klarem Verstand gewesen, hätte ich erkannt, dass Rodriguez uns ohnehin erschießen würde. Vielleicht brauchte er tatsächlich Geld, aber hauptsächlich war er gekommen, um Rache zu üben. Für Darius und mich wäre eine normale Kugel nicht tödlich, aber Jade würde sterben, starb vielleicht bereits, und ich war halb wahnsinnig vor Kummer.
»Geben Sie mir alles, was Sie hier haben«, sagte Rodriguez.
»Es ist im Schlafzimmer«, erwiderte ich.
»Dann holen Sie es«, befahl er und warf mir einen gehässigen Blick zu. »Jimbo, du gehst mit ihr«, fügte er hinzu, und der verletzte Mann folgte mir aus dem Raum. Ich hätte nichts lieber getan, als Jimbo Armbruster in Stücke zu reißen, doch stattdessen holte ich ein Bündel Geld aus einer Kommodenschublade. Es bedeutete mir nichts.
Plötzlich fiel ein weiterer Schuss. Der letzte Funken Vernunft verließ mich. Ich schlug mit der einen Faust in Armbrusters Gesicht, mit der anderen in seinen Magen und schickte ihn so auf die Knie. Dann trat ich ihn hart gegen das Kinn, worauf er bewusstlos nach hinten kippte. Ich hastete ins Nebenzimmer. Darius stand hinter Rodriguez, presste ihm den Arm auf den Rücken und schlitzte mit einem Kampfmesser die Kehle des Mannes auf. Rodriguez’ Augen blickten mich hasserfüllt an, während das Licht in ihnen langsam erlosch. Dunkelrotes Blut sickerte mit tödlicher Endgültigkeit über seine Brust.
Ich rannte zu Jade und hob sie hoch, noch bevor Darius Rodriguez zu Boden fallen ließ. Sie hing schlaff und reglos in meinen Armen, aber sie atmete noch. Ich lief mit ihr zur Tür, doch Darius rief mir hastig nach: »Warte! Du kannst nicht raus. Die Sonne geht bereits auf.«
»Nein!«, rief ich verzweifelt.
In diesem Moment klopfte es an der Tür. »Polizei. Machen Sie auf!«
Ich verharrte wie angewurzelt, also trat Darius zur Tür und öffnete sie. Detective Moses Johnson stand mit gezogener Waffe davor. »Was ist hier los? Ich war nur einen Block entfernt, als wir eine Meldung über Schussgeräusche erhielten«, sagte er zu Darius. Dann entdeckte er Rodriguez’ Leiche auf dem Boden hinter mir.
Darius fasste Johnson am Arm und zog ihn zur Seite. Ich hörte, wie er dem Polizisten in knappen Worten erklärte, dass Rodriguez der Drahtzieher hinter der Drogenschwemme gewesen war. Dann wurde seine Stimme immer leiser, so dass ich ihn nicht mehr verstehen konnte. Die beiden Männer unterhielten sich etwa eine Minute, und zu meiner Verwunderung brauste Moses Johnson überhaupt nicht mehr auf. Schließlich sah er zu mir herüber. Jades Blut breitete sich auf meinen Jeans aus. Johnson sprach weder von Zuständigkeitsbereichen, klagte mich auch nicht des Mordes an, behandelte mich nicht, als sei ich eine Geächtete. Stattdessen trat er auf mich zu und nahm mir vorsichtig Jade aus dem Arm.
»Bringen Sie sie zu einem Tierarzt«, flehte ich ihn an. »Helfen Sie ihr, bitte!« Johnson sagte nichts, sondern nickte Darius zu und eilte nach draußen. Plötzlich befiel mich ein Gefühl vollkommener Hilflosigkeit und zog mich hinab in eine tiefe Schwärze.
»Daphne!« Darius’ Stimme holte mich aus der Benommenheit zurück. »Gib mir dein Handy. Schnell!«
Ich holte das Handy aus dem Rucksack. Darius wählte sofort eine Nummer. Kurz darauf sagte er: »J? Darius. Ich bin bei Daphne. Rodriguez ist tot, und Armbruster liegt bewusstlos in ihrem Schlafzimmer. Was? Ja, genau. Die Sonne geht bereits auf. Holen Sie die beiden hier weg und schicken Sie gleich eine ganze Säuberungseinheit mit. Und noch etwas: Daphnes Hund ist angeschossen worden. Ein New Yorker Cop namens Moses Johnson bringt ihn gerade zu einem Tierarzt. Und J …«, fügte Darius mit einer Stimme hinzu, die mich frösteln ließ, »es wäre besser, wenn dieser Hund überlebt, verstehen Sie mich?« Mit diesen Worten klappte er das Handy wieder zu und gab es mir zurück. Die Angst, Jade zu verlieren, erschütterte mich bis in die Tiefe meiner Seele.
Obwohl vor meinen Fenstern Verdunkelungsvorhänge befestigt waren, beschlossen Darius und ich, uns in meinen versteckten Raum zurückzuziehen, bevor J und sein Aufräumkommando hier auftauchten. Ich war körperlich und geistig erschöpft, und ich wollte nicht mit Fremden reden oder irgendwelche Fragen beantworten. Und Darius wollte wahrscheinlich vermeiden, dass ihn irgendjemand von Js Abteilung hier sah. Ich drückte auf einen Mechanismus, der hinter einigen Büchern versteckt war, und ein großes Regal schwang zur Seite und gab so meine Kammer dahinter preis. Ich kletterte in den Sarg, und Darius streckte sich auf dem Boden aus. Ich protestierte und wollte ihm eine Unterlage holen, doch er brachte mich zum Schweigen und versicherte, er habe schon auf weitaus härterem Boden geschlafen. Ich glaubte es ihm aufs Wort. Kurz darauf schlief ich ein und taumelte in eine Traumwelt voller Kummer und Schmerz.
 
Als ich erwachte, lag Darius nicht mehr neben dem Sarg. Ich tappte auf nackten Füßen in die Küche. Rodriguez’ Leiche war verschwunden. Jemand hatte das Blut aus dem Teppich geschrubbt, es war nur noch ein feuchter Fleck zu sehen. Ich nahm es jedoch kaum wahr. Mein einziger Gedanke kreiste um die Fragen, wo Johnson Jade hingebracht hatte und ob sie noch lebte. Darius hatte Kaffee aufgesetzt und saß mit der Zeitung an der Küchentheke. Als ich eintrat, stand er auf, schenkte mir eine Tasse ein und beantwortete meine unausgesprochene Frage.
»J hat eine Nachricht hinterlassen. Jade ist beim Tierarzt des Police Departments, der sich auch um die Hunde der Hundestaffel kümmert. Sie lebt zwar noch, aber es sieht nicht gut aus. Sie sagen, dass du sie gegen sieben heute Abend sehen darfst.«
Ich fühlte, wie sich die Traurigkeit in mir ein wenig lichtete. Sie lebte. Es bestand noch Hoffnung.
»Hier, lies mal diesen Artikel«, sagte Darius und schob die New York Times zu mir über die Theke. Die Schlagzeile auf der Titelseite lautete:
Feuer und Mord auf Anwesen in Long Island
 
Brent Bradley, Chef des US-Sicherheitsdienstes, tot aufgefunden
 
von Robertson Chan und Steven Altman
 
East Hampton, 26. Februar
Kurz nachdem eine Explosion und ein Feuer ein Lagerhaus auf dem Anwesen von US-Sicherheitschef Brent Bradley zerstört hatten, machten die ermittelnden Beamten im Haupthaus einen grausigen Fund. Der Sicherheitschef, der das Haus in den Hamptons als Sommerresidenz nutzt, war von einer Kugel niedergestreckt worden. Die Schützin, die in einem Sessel neben ihm saß, war offenbar seine Schwester Delores Bradley Fitzmaurice, die Witwe des ehemaligen Vorsitzenden der Demokratischen Partei, Michael Fitzmaurice.
Mrs. Fitzmaurice teilte der Polizei mit, sie habe ihren Bruder getötet, weil er »ein Schurke« gewesen sei und er ihren einzigen Sohn erschossen habe, St. Julien Fitzmaurice, der für die Beraterfirma Brent Bradleys tätig war. Laut einer anonymen Quelle wurde Fitzmaurice am Dienstagabend während einer heftigen Auseinandersetzung auf Bradleys Anwesen verwundet. Die Quelle brachte die Schießerei mit einer neuerdings steigenden Verbreitung illegaler Drogen in der Innenstadt in Verbindung. Kein Krankenhaus der Umgebung hat jedoch Unterlagen über Fitzmaurice’ Einlieferung. Sein Zustand und sein Aufenthaltsort sind bisher unbekannt. Die Polizei versichert, dass Bradley zu keinem Zeitpunkt verdächtigt wurde, seinen Neffen erschossen zu haben.
Die Polizei hat Mrs. Fitzmaurice in Gewahrsam genommen, bis Redaktionsschluss wurde jedoch noch keine Anklage erhoben. Ein Sprecher des East Hampton Police Departments teilte mit, dass man erst die Ergebnisse der forensischen Untersuchung abwarten wolle. Zwischen der Explosion, die durch ausströmendes Gas verursacht wurde, und dem Schusswechsel gibt es offenbar keine Verbindung.
In einer kurzen Stellungnahme brachte der Präsident der Vereinigten Staaten seine Betroffenheit und seinen Kummer über Bradleys Tod zum Ausdruck. Er bekundete den Familien sein Beileid und nannte den Vorfall eine Tragödie. Bradley wurde vor fast zwei Jahren als Sicherheitschef ins Weiße Haus berufen und war laut Aussage der meisten Washingtoner Insider eine der Schlüsselfiguren der Regierung. Die Spekulationen über den Nachfolger Bradleys haben bereits begonnen.
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Ich las nicht weiter. Wo mag Fitz sein? Hoffentlich geht es ihm gut, dachte ich. Zu Darius sagte ich: »Was für eine Überraschung. So viel zu Js Plänen, Bradley an der Macht zu lassen. Er hat nicht mit dem Zorn einer Mutter gerechnet.«
»J und seine Leute ignorieren oft die menschlichen Reaktionen, wenn sie ihre Pläne aushecken«, erwiderte Darius tonlos. Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Ich glaubte nicht, dass Darius recht hatte, aber das Thema war es nicht wert, darüber zu streiten.
»Wie geht es Bubba?«, fragte ich. »Hast du etwas von ihm gehört?«
Darius grinste. »Ich habe Benny angerufen. Offenbar hat das alte Schlachtross den gebrochenen Arm gerichtet bekommen und verweigert nun jegliche weitere medizinische Hilfe. Benny sagt, dass es ihm gutgeht. Sie passt für einige Tage auf ihn auf – wenn sie durchhält. Er versucht wohl schon, sie aus der Wohnung zu werfen. Ich habe übrigens noch etwas getan, während du geschlafen hast …«
»Und was?«, fragte ich.
»Ich habe durch die Nummer auf Jades Hundemarke im Internet Informationen über ihren Vorbesitzer herausgefunden.«
»Das interessiert mich nicht«, sagte ich und trank den letzten Schluck meines Kaffees aus.
»Ich denke doch«, entgegnete Darius.
»Warum?«
»Jades Besitzer war ein gewisser Manny Manuel. Er hat eine Adresse in der Bronx angegeben, aber sie ist falsch. Die ganzen Gebäude in der Straße wurden letztes Jahr für den Bau eines Highways abgerissen.«
Ich ließ beinahe meinen Kaffeebecher fallen. »Glaubst du, Manny Manuel könnte Don Manuel sein? Aber wie ist Jade dann in diese Box gekommen? Das verstehe ich nicht.«
 
Um sieben trafen Darius und ich beim Tierarzt der Einheit K9 des NYPD ein. Voller Furcht betrat ich ein weißgestrichenes Wartezimmer mit billigen Plastikstühlen in grellem Orange. Ein paar alte Zeitschriften lagen auf einem ramponierten Beistelltisch. Als ich die Sprechstundenhilfe nach Jade fragte, bedeutete sie mir, zunächst Platz zu nehmen. Mich verließ der letzte Funken Mut. Im Grunde wartete ich nur auf die Nachricht, dass sie tot war.
Ein junges Mädchen in pinkfarbenem Kittel betrat den Raum. »Daphne Urban?«, fragte sie, und als ich nickte, kam sie lächelnd auf mich zu. »Jade geht es gut, und das grenzt beinahe an ein Wunder«, sagte sie. »Am frühen Abend wäre sie fast gestorben. Der Tierarzt hat wirklich alles versucht, hatte die Kugel erfolgreich entfernt und ihr eine Bluttransfusion verabreicht, aber nichts schien zu helfen. Plötzlich hörten wir, dass ihr ursprünglicher Besitzer draußen wartete und sie gern sehen würde. Der Mann besaß die Belege über ihre Hundemarke, und niemand konnte ihn daran hindern, einfach ins Untersuchungszimmer zu spazieren.
Der Mann war klein und sah aus wie ein Indianer. Er ging zu Jade und stieß den Tierarzt von ihr weg, der natürlich sofort über das Telefon den Sicherheitsdienst rief. In der Zwischenzeit begann der kleine Mann jedoch, eine seltsame Melodie zu singen, und zerkrümelte einige Blätter über Jades Wunden. Plötzlich öffnete Jade die Augen und hob ihren Kopf. Es schien ihr viel besserzugehen. Der Mann beugte sich hinunter und flüsterte ihr etwas zu. Dann fuhr er mit den Händen über ihren Körper und begann erneut zu singen. Als der Sicherheitsdienst eintraf, wies der Tierarzt die Männer an, wieder zu gehen.
Wir sahen alle mit eigenen Augen, wie es der Hündin von Minute zu Minute besserging. Sie begann, mit dem Schwanz zu wedeln und schließlich sogar zu bellen. Der kleine Mann bedeutete dem Tierarzt, sich die Hündin anzuschauen. Während der Arzt Jade untersuchte, verschwand der Mann. Als wir uns nach ihm umsahen, war er einfach fort! Aber kommen Sie mit und überzeugen Sie sich selbst. Ihrem Hund geht es großartig.«
Das Mädchen führte uns in einen Raum, in dem Jade in einem großen Käfig stand. Ihre Flanke war bandagiert, und eines ihrer Vorderbeine war rasiert und mit weißem Tape beklebt. Als sie mich erblickte, begann sie fröhlich zu bellen, sprang mit den Vorderpfoten an den Gitterstäben hoch und versuchte, sich aus dem Käfig zu befreien. Ich ging vor ihr in die Hocke und streichelte ihren Kopf durch die Gitterstäbe. »Wann kann ich sie mit nach Hause nehmen?«, fragte ich.
»Wahrscheinlich schon morgen. Rufen Sie uns am frühen Abend an. Der Tierarzt möchte sie noch zur Beobachtung hier behalten, aber ihre Vitalfunktionen sind normal, und die Wunde heilt mit einer erstaunlichen Geschwindigkeit. Wie schon gesagt, es grenzt an ein Wunder. Es gibt keine wissenschaftliche Erklärung dafür.«
Vielleicht handelte es sich tatsächlich um ein Wunder. Ich war mir nun hundertprozentig sicher, dass es Don Manuels Magie war, die hier gewirkt hatte. Ich kannte ähnliche Heilungsprozesse bei schwer erkrankten Patienten in Afrika, doch ich hatte immer angenommen, dass die Heilung eintrat, weil der Schamane mit seiner Kraft den Geist des Kranken beeinflusst. Bei einem Tier funktionierte dies sicherlich nicht. Mir war es jedoch egal, wie es funktionierte. Ich war einfach dankbar, dass es überhaupt geklappt hatte.
 
Es war noch früh, daher schlug Darius vor, irgendwo etwas trinken zu gehen. Außerdem wolle er gern mit mir reden, fügte er hinzu. Ich sah ihn verwirrt an. »Worüber denn?«, fragte ich.
»Über uns. Über unsere Zukunft. Ich habe dir einiges zu erzählen«, sagte er und nahm meine Hand.
Wir fanden eine kleine Bar, die so gut wie leer war, und setzten uns an einen Tisch im hinteren Teil. Das Licht war recht düster, die Wände hätten einen frischen Anstrich vertragen können, und die Kellnerin hatte dunkle Ringe unter den Augen und trug orthopädische Schuhe. Ich hatte keinen Hunger und bestellte daher nur Mineralwasser, doch Darius orderte einen Hamburger und Bier. Als die Getränke kamen, rührte ich meins nicht an, sondern starrte bloß darauf und beobachtete, wie langsam die Kohlensäure entwich. Ich wusste instinktiv, dass Darius mich verlassen würde.
»Ich werde für eine ganze Weile weggehen«, begann er schließlich.
»Wie bitte?«, fragte ich. »Warum?«
»Ich muss ein bisschen Abstand zwischen mich und die Vampirjäger bringen. Der letzte Angriff hätte mich beinahe umgebracht. Ich habe keine Ahnung, wie viele geschickt wurden, um mich zu töten, aber du hattest recht, ich habe uns alle in Gefahr gebracht. Das tut mir leid. Und bis ich das wieder zurechtgebogen habe, ist es wohl besser, wenn ich ein wenig herumreise.«
»Und wo fährst du hin?«, fragte ich, während ich herauszufinden versuchte, was ich empfand und wie ich reagieren sollte.
»Mein Manager hat eine Tour durch Europa geplant. Aber ich bin mir noch nicht sicher, ob ich es machen soll.«
»Warte mal«, sagte ich verwirrt. »Zuerst behauptest du, dass du verschwinden willst, weil die Vampirjäger hinter dir her sind. Dann erzählst du mir, dass du mit der Band auf Tour gehst und weiterhin in der Öffentlichkeit auftrittst. Glaubst du nicht, dass die Vampirjäger dir folgen werden? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn, Darius!« Langsam wurde ich wütend. »Ich habe das Gefühl, dass du mir noch etwas verschweigst. Was ist mit der Ehrlichkeit, Darius? Was ist damit, unsere Beziehung zur obersten Priorität zu machen?«
»Daphne, bitte. Sei nicht sauer. Ich will doch, dass du mitkommst.«
Das haute mich um. Ich hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit. Schließlich sagte ich: »Ich weiß nicht, ob das geht. Ich habe Verpflichtungen, vor allem gegenüber meinem Team. Ich muss erst darüber nachdenken.«
»Du hast doch selbst gesagt, dass unsere Beziehung oberste Priorität haben soll. Kündige, Daphne. Steig aus.« Seine Stimme klang nun aufgeregt. Er griff nach meiner Hand und drückte sie. »Wir beide könnten ebenfalls ein Team sein. Die Band ist mir wichtig, aber hauptsächlich ist sie einfach eine gute Tarnung für meine Geheimdienstarbeit. Ich bitte dich ja nicht, die Spionagetätigkeit aufzugeben. Meine Abteilung würde dich einstellen. Ich habe bereits mit meinen Vorgesetzten gesprochen. Sie sind der Meinung, wenn J mit Vampiren fertig wird, werden sie das auch. Komm mit mir, Daphne. Mein nächster Auftrag ist die Verfolgung einer terroristischen Vereinigung in Deutschland. Einige ihrer Mitglieder operieren vielleicht auch von Italien aus. Wir könnten wieder in deiner Villa leben, Daphne. Komm mit!«
Ich sollte glücklich sein, sagte ich zu mir selbst. War das nicht genau das, wovon ich immer geträumt hatte? Ein Teil von mir wollte den goldenen Ring, den Darius mir hinhielt, ergreifen. Aber ein anderer Teil von mir flüsterte mir zu, dass ich manipuliert wurde. Möglicherweise wollte Darius J immer noch eins auswischen, indem er mich dem Team Dark Wing entzog. Natürlich würde man einen adäquaten Ersatz für mich finden, aber bis dahin war das Team kampfunfähig. »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Natürlich würde ich gern mit dir zusammen sein, aber du überrumpelst mich gerade mit deinem Vorschlag. Ich will erst darüber nachdenken. Wann musst du Bescheid wissen?«
»In achtundvierzig Stunden. Der neue Auftrag ist dringend. Ich muss meine Ausrüstung zusammensuchen und treffe mich morgen mit meinem Kontaktmann. Bis dahin kenne ich auch weitere Einzelheiten. Ich nehme an, dass wir die Vereinigten Staaten am Sonntagabend verlassen, wahrscheinlich Richtung Hamburg. Und Daphne – dir ist doch klar, dass du niemandem etwas davon erzählen darfst, oder?«
»Du meinst, wenn ich das Team Dark Wing verlasse, darf ich ihnen nicht sagen, warum?«
»Genau. Du kannst sagen, dass du mich auf der Tour begleitest, weil du mit mir zusammen sein willst. Wenn J hört, dass du zu einer anderen Abteilung überläufst, werden wir bitter dafür büßen müssen. Deswegen sollte er es nicht erfahren, Daphne. Zumindest jetzt noch nicht. Und deine Mutter auch nicht«, fügte er hinzu und sah mich bedeutsam an. Dann stand er auf und setzte sich neben mich auf die Bank, drehte meinen Kopf zu sich und küsste mich. Mein Körper reagierte, wie er es bei Darius’ Berührung immer tat, aber selbst sein Kuss konnte die Zweifel nicht auslöschen, die durch meinen Kopf rasten.
Ich wollte nachdenken. Ich musste nachdenken. Ich brauchte Zeit. Darius sagte, dass er gehen müsse, da er in dieser Nacht noch eine Menge zu tun habe. Er trank sein Bier aus und beglich die Rechnung, dann verließen wir die Bar und standen noch eine Weile draußen auf dem dunklen Bürgersteig. Wir waren nur ein paar Blocks von meiner Wohnung entfernt.
»Ich bringe dich nach Hause«, sagte er.
»Nein, das ist nicht nötig, wirklich.« Ich wollte ein wenig allein sein, und der Spaziergang würde mir vielleicht wieder einen klaren Kopf verschaffen. »Es ist noch früh.«
»Mir gefällt es nicht, wenn du allein draußen bist«, beharrte er stur.
»Es ist noch nicht einmal zehn Uhr. Und es sind genügend Leute auf den Straßen. Mir passiert schon nichts«, sagte ich bestimmt.
Er begriff, dass ich meine Meinung nicht ändern würde. »In Ordnung. Ich rufe ein Taxi und fahre Richtung Downtown. Wie wäre es, wenn ich vor Sonnenaufgang wieder zu dir komme?«
»Gern«, erwiderte ich ohne große Begeisterung. »Dann können wir weiterreden.«
Er schlang seine Arme um mich und zog mich an sich. »Ich dachte, du würdest dich freuen. Es ist eine Chance für uns. Vielleicht unsere einzige Chance.«
»Ich weiß, Darius. Es passiert nur alles so schnell.«
Er legte seine Lippen nahe an mein Ohr und flüsterte heiser, wenn er zu mir käme, würden wir miteinander schlafen. Er erzählte mir auch, was er dabei gern tun würde. Er küsste mein Ohr, meine Haare, meine Lippen. Meine Knie wurden zu Pudding. Ich stöhnte und ließ mich gegen ihn sinken. »Das ist nicht sonderlich hilfreich«, sagte ich atemlos.
»Ich will auch nicht helfen«, erwiderte er. »Ich will dich überzeugen.« Er ließ mich los, und plötzlich fror ich entsetzlich. Er küsste mich ein letztes Mal, trat an den Straßenrand und rief ein Taxi heran. Bevor sich der Wagen in den Verkehr einfädelte, winkte er mir noch einmal durch das Fenster zu, und ich hatte das ungute Gefühl, dass es zwischen ihm und mir nie wieder so sein würde wie zuvor.
 
Ich schlug langsam den Weg zu meiner Wohnung ein und wälzte dabei die Gedanken in meinen Kopf hin und her. Mir war die Ironie meiner Unentschlossenheit durchaus bewusst. Schließlich war ich diejenige gewesen, die Darius gepredigt hatte, er müsse unsere Beziehung an oberste Stelle stellen. Wenn ich aber eine Entscheidung treffen sollte, dann zögerte ich. Vielleicht war ich einfach zu alt, um mit einem Mann durchzubrennen. Darius war Mitte dreißig. Ich war über fünfhundert Jahre alt. Ich hatte in den letzten Jahrhunderten die unterschiedlichsten Beziehungen zwischen Männern und Frauen beobachtet, und nur wenige von ihnen hatten Bestand gehabt. Die meisten endeten damit, dass einer den anderen betrog. Wahre Liebe gab es nur sehr selten. Und doch würde ich mich schrecklich einsam fühlen ohne Darius – und ich konnte auch unsere Leidenschaft füreinander nur schwer außer Acht lassen. Die Intensität unserer körperlichen Beziehung war etwas Außergewöhnliches, und meine dunkle Seite fühlte sich zu der Genusssucht, dem Sinnlichen, dem Verbotenen hingezogen, kurz: zu Darius.
Aber der Preis, den ich zu zahlen hatte, wenn ich mit ihm fortging, würde hoch sein. Ich musste meine Freunde zurücklassen, Jade konnte ich ebenfalls nicht mitnehmen, und wenn meine Mutter glaubte, dass ich die Dark Wings nur wegen einer Liebesbeziehung verließ, würde sie mich mit Sicherheit wissen lassen, wie enttäuscht sie erneut von mir war. Trotzdem verursachte die Vorstellung, Darius zu verlieren und all meine Träume von einer gemeinsamen Zukunft mit ihm zu begraben, einen unsäglichen Schmerz in meinem Innern. Ich würde wieder allein sein.
Plötzlich loderte Verbitterung über mein Schicksal in mir auf. Als Vampir hatte ich stets jeden Mann aufgegeben, der mir etwas bedeutete, aus Angst, ihn zu zerstören. Nur ein Mal, bei Byron, hatte ich mich darüber hinweggesetzt und dadurch letztlich seinen Tod herbeigeführt. Jahrhundertelang war ich ohne Heimat und allein durch die Welt gestreift. Für einen Vampir war es so gut wie unmöglich, eine feste Beziehung einzugehen. Dies war eine einmalige Gelegenheit. Darius hatte recht, es konnte sogar unsere einzige Chance sein. Warum sollte ich sie nicht ergreifen? Verdiente ich es nicht, glücklich zu sein? Mein Herz hatte sich schon längst für Darius entschieden.
Aber die Stimme in meinem Kopf wisperte mir weiterhin Zweifel zu. Sie erinnerte mich daran, dass Darius erneut sehr geheimnistuerisch gewesen war. Würde sich das jemals ändern? Wie sehr er sich doch von Fitz unterschied! Bereits bei der zweiten Verabredung hatte ich Fitz’ Familie kennengelernt und etwas über seine Vergangenheit erfahren, und ich glaubte fest, dass es die Wahrheit gewesen war. Über Darius’ Vergangenheit wusste ich nichts. Ich wusste nicht einmal, wo seine Familie lebte oder wer sie waren, und ich hatte auch keinen seiner Freunde je kennengelernt. Er hatte mir noch nicht einmal erzählt, wo er wohnte. Sollte ich ihm nun vertrauen, oder würde ich damit einen unverzeihlichen Fehler begehen? Es war meine Entscheidung. Ich bestimmte selbst, wie meine Zukunft aussehen würde.
Aber manchmal kommt es anders, als man denkt.
Ich überquerte den lauten, von Autos verstopften Broadway und bog in eine Seitenstraße ein. Erst da bemerkte ich, dass ich verfolgt wurde. Die Gegend war ruhig und relativ dunkel, wie geschaffen für einen Überfall – nur glaubte ich keine Sekunde daran, dass hinter mir ein gewöhnlicher Straßenräuber die Verfolgung aufgenommen hatte. Ich beschleunigte den Schritt, rannte beinahe, bog an der nächsten Straßenecke nach rechts ab, presste mich flach gegen die Mauer eines Apartmenthauses und wartete darauf, dass auch mein Verfolger um die Ecke kam. Schon bald hörte ich Schritte. Eine Gestalt mit einer Skimaske huschte an mir vorbei, und ich trat mit all meiner Kraft zu. Der Angreifer flog nach hinten und schlug gegen eine Mülltonne, auf die jemand I LOVE NEW YORK geschrieben hatte. Ich lief zu meinem Verfolger, beugte mich über ihn und zog ihm die Skimaske vom Gesicht. Dunkles Haar flutete hinunter, und die Sängerin von Darius’ Band sah mich mit einem Blick voller Wut und Hass an.
Sie sprang auf mich zu, doch ich wich ihr geschickt aus. Sie rollte sich ab und stellte sich in Angriffsposition auf. Ich tat es ihr gleich. Aus einem Köcher auf ihrem Rücken zog sie einen hölzernen Pflock, poliert und scharf wie ein Messer. »Jetzt wirst du sterben«, sagte sie und begann, mich zu umkreisen.
»Eine von uns wird tatsächlich gleich tot sein«, erwiderte ich, ohne sie aus den Augen zu lassen, »aber ich sicherlich nicht.« Ich griff sie erneut an, trat ihr mit voller Wucht gegen das Schlüsselbein, das mit einem widerlichen Geräusch brach. Ihr linker Arm erschlaffte. Ich drückte sie auf den Boden, hielt ihr Handgelenk fest und schlug ihre Hand wieder und wieder auf das Pflaster, bis sie den Pflock fallen ließ. Die ganze Zeit über bohrten sich ihre Augen in meine. Speichel bedeckte ihre roten Lippen. Meine andere Hand schloss sich um ihre Kehle. Sie hatte verloren, und sie wusste es.
»Wer hat dich geschickt?«, fragte ich und legte meine Hand fester um ihren Hals. Sie antwortete nicht. Ich drückte so fest zu, dass ihre Augen hervortraten. »Wer hat dich geschickt?«, fragte ich erneut, bevor ich den Griff wieder lockerte.
Ihre Lippen verzogen sich zu einem grausamen Lächeln. »Darius, du Idiotin!«, zischte sie.
Die Worte trafen mich wie ein Hammerschlag. Ich sprang von ihr herunter, und sie kam langsam auf die Füße. »Du lügst!«, schrie ich sie an.
»Tatsächlich?«, erwiderte sie. »Dann töte mich doch. Worauf wartest du noch?«
Warum brachte ich sie nicht um? Nun, sie stellte keine Bedrohung mehr dar, und ich wollte ihr Blut nicht an meinen Händen haben oder mich mit ihrer Leiche herumplagen müssen. Ich sah, dass uns Menschen von der anderen Straßenseite aus beobachteten. Sicherlich hatte schon irgendjemand die Polizei alarmiert, und mit der wollte ich jetzt wirklich nicht sprechen.
»Verschwinde«, sagte ich, »bevor ich dich tatsächlich umbringe.« Sie hob ihre Skimaske auf und rannte davon. In der Ferne hörte ich bereits die Sirenen, und ich lief ebenfalls los, ohne mich noch einmal umzusehen.
 
Der Rest der Nacht verging quälend langsam. Ich wartete darauf, dass Darius zurückkehrte, lief unruhig in der Wohnung herum und wusste nicht, was ich denken sollte. Ich musste ihn auf jeden Fall mit der Anschuldigung des Mädchens konfrontieren. Ich hatte zwar keine Erklärung dafür, aber trotz allem klang sie wahr.
Darius klingelte kurz vor fünf. Ich drückte den Türöffner für die Lobby, und kurze Zeit später war er an meiner Wohnungstür angelangt. Als er hereinkam, saß ich auf der Couch. Er bemerkte mein ernstes Gesicht und fragte: »Was ist los?«
»Das könntest du mir sagen«, erwiderte ich mit kalter Stimme.
»Wovon redest du? Ist irgendetwas passiert?« Er klang aufrichtig verwirrt.
»Ich wurde auf dem Weg nach Hause von deiner Sängerin angegriffen.«
»Wie bitte? Das ist doch verrückt!«, sagte er.
»Nein, Darius, das ist ganz und gar nicht verrückt. Sie hat versucht, mich zu töten. Und dieses Mal habe ich ihr die Maske vom Kopf gezogen. Sie war es.«
»Das verstehe ich nicht. Das ergibt überhaupt keinen Sinn!«
»Tja, etwas anderes ergibt ebenfalls keinen Sinn. Sie sagte mir, dass du sie geschickt hast, um mich zu töten.« Ich stand auf, ging hinüber zum Fenster und wandte ihm den Rücken zu.
»Was? Natürlich habe ich sie nicht geschickt! Wie kannst du so etwas glauben?« Er trat hinter mich und wollte mich umarmen, doch ich wich ihm aus.
»Ich habe nicht behauptet, dass ich ihr glaube. Aber ich glaube sehr wohl, dass du mir noch immer etwas verschweigst, und es wird Zeit, dass du endlich damit herausrückst. Wer ist sie? Warum will sie mich umbringen? Sag mir die Wahrheit, Darius, oder du kannst sofort verschwinden.«
»In Ordnung, Daphne. Ich sag es dir. Vielleicht solltest du dich setzen.«
»Ich stehe lieber, danke«, erwiderte ich. Meine Stimme verriet nicht, welche Gefühle in mir schäumten.
»Okay. Das alles sieht viel schlimmer aus, als es ist. Ich schwöre dir, ich wusste nicht, dass sie dich angreifen würde. Damit habe ich nichts zu tun.«
»Rede endlich, Darius. Bis jetzt hast du noch nichts Neues gesagt.« Ich hatte das Gefühl, innerlich zu einem Block aus Eis erstarrt zu sein.
»Julie arbeitet für denselben Geheimdienst wie ich. Schon seit Jahren. Vor langer Zeit – und damit meine ich vor sechs Jahren, als ich gerade erst für den Geheimdienst angeworben worden war – hatten sie und ich eine Beziehung. Es hat nicht gehalten, aber wir sind in Freundschaft auseinandergegangen. Und als ich diesen neuen Auftrag bekommen habe …«
»Was war dieser Auftrag, Darius?«, unterbrach ich ihn.
»Ich sollte herausfinden, woher das Susto kommt. Genau wie du. Unsere Abteilung wusste, dass die amerikanische Drogenbehörde ebenfalls an dem Fall arbeitet, und wir wussten, dass jemand in einer hohen Regierungsposition in die Sache verwickelt war. Eine Rockband war die perfekte Tarnung.«
»Ich verstehe«, erwiderte ich. Erneut zeigte sich, wie wenig die Geheimdienste dieses Landes zusammenarbeiteten.
Darius sprach weiter, doch gehetzter als zuvor, als wolle er diese Unterhaltung schnell hinter sich bringen. »Wie auch immer, Julie schien ganz gut in unser Team zu passen. Man sagte ihr, dass ich zu einem Vampir geworden war, doch sie schien kein Problem damit zu haben. Tatsächlich hatte ich sogar die Sorge, dass sie wieder eine körperliche Beziehung mit mir eingehen wollte. Seit du mir das erste Mal erzählt hast, dass du glaubst, sie hätte dich angegriffen, habe ich sie etwas aufmerksamer beobachtet, sie überprüft und ihr ein paar Fragen gestellt, doch es schien alles in Ordnung zu sein. Offenbar hat sie die ganze Zeit über ein falsches Spiel mit mir gespielt.«
»Wie meinst du das?«, fragte ich.
»Julie weiß von meiner Vergangenheit als Vampirjäger. Als wir noch zusammen waren, ist sie ein paar Mal mitgekommen. Ich dachte, dass sie mir nur den Rücken freihalten wollte, und hatte keine Ahnung, dass sie selbst eine Jägerin war. Vielleicht war ich naiv, aber ich nahm an, dass sie das alles nur für mich tut. Und deswegen glaubte ich auch, ihr würde es nichts ausmachen, dass ich nun selbst zum Vampir geworden war.«
»Weiß sie, dass ich dich gebissen habe?«, fragte ich.
»Nicht, dass ich wüsste. Ich habe ihr nie gesagt, dass du ein Vampir bist, nur, dass ich mich mit dir treffe.«
»Ist dir niemals der Gedanke gekommen, dass sie die Vampirjäger zu dir geführt hat? Und dass sie dich benutzt hat, um andere Vampire ausfindig zu machen?« Ich war immer noch misstrauisch, und das hörte man mir auch an.
»Nein«, erwiderte er. »Wahrscheinlich hatte ich genug mit meinen eigenen Problemen zu tun. Das ist zwar keine gute Entschuldigung, aber sie ist wahr.«
»Und was nun? Was wirst du jetzt wegen ihr unternehmen?«
»Ich mache eine Meldung. Und ich werde sicherstellen, dass sie keine Bedrohung mehr für dich oder für irgendjemand anderen ist.«
Nun war ich vollkommen aufgebracht. »Das ist alles, Darius? Du machst eine Meldung?«
»Hör zu, Daphne, ich muss bis auf den Grund des Ganzen vorstoßen. Für wen arbeitet Julie noch? Wer steckt hinter den vielen Vampirjägern? Was genau ist schiefgelaufen? Immerhin war sie eine Topagentin. Mach dir keine Sorgen, okay? Ich kümmere mich darum, das verspreche ich dir.« Er trat wieder auf mich zu. »Ich hab’s vermasselt, aber ich kriege das wieder hin.« Er umarmte mich, doch ich blieb angespannt.
»Ich weiß nicht, Darius. Das ändert alles«, wandte ich ein.
»Wieso denn? Ich bitte dich, Daphne, hör auf damit.«
»Womit? Mit meinen ewigen Zweifeln? Ich kann einfach nicht anders, Darius. Deine Vorgehensweise hätte mich beinahe umgebracht. Du bist ebenfalls nur knapp dem Tod entronnen, und du hast jeden, den ich kenne, in Gefahr gebracht. Vielleicht ist es ja sogar das, was du wolltest. Vielleicht hasst du Vampire ja noch immer. Woher soll ich wissen, dass du es nicht tust?«
Er stand vor mir, versuchte aber nicht mehr, mich zu berühren. Als er sprach, lag ein solcher Schmerz in seiner Stimme, dass ich es kaum ertragen konnte. »Daphne, bitte versteh mich doch. Mein ganzes Leben lang habe ich Vampire gehasst. Das kann ich jetzt nicht so einfach abstellen. Ich habe mich sogar selbst gehasst. Aber dich hasse ich nicht. Ich liebe dich, und ich würde es mir niemals verzeihen, wenn dir etwas zustößt. Ich werde versuchen, alles wieder hinzubiegen, aber lass das bitte nicht zwischen uns stehen.«
Ich wollte auch nicht, dass es zwischen uns stand. Ich wollte ihm glauben, hatte aber immer noch Vorbehalte. Wie sollte ich sicher sein, dass er mir wirklich die ganze Wahrheit erzählte? Ich sah in seine Augen. Es war dumm, ihm zu vertrauen. Aber so wütend und hin- und hergerissen ich auch war, war ich doch durch und durch ein Vampir. Mein Verlangen konnte nicht mit Vernunft gebändigt werden. Was machte es schon, wenn er die Jäger zu mir geführt hatte? Ich war nicht gestorben. Und ich würde auch nicht sterben. Er stand nur wenige Zentimeter von mir entfernt. Das Verlangen in mir wuchs.
Darius konnte nicht gehen, denn es war kurz vor dem Morgengrauen. Ein langer Tag lag vor uns, und wir mussten ihn gemeinsam verbringen. Vielleicht war es unser letzter. An diesem Punkt hörte ich auf zu denken. Darius zog mich in seine Arme, und ich wusste, wohin dies führen würde. Aber ich wollte es. Ich wollte die Leidenschaft spüren, die Erregung, die unendliche Befriedigung danach. Darius hob mich in seine starken Arme, trug mich ins Schlafzimmer und legte mich auf das weiche Laken. Dort ließ ich ihn machen, was immer er wollte, ließ es ihn wieder und wieder tun.
[home]

Kapitel 17

 

Wenn es beim ersten Mal nicht gleich klappt, 
versuch es noch mal, und noch ein weiteres Mal. 
Dann lass es. Es gibt keinen Grund, sich deswegen zum Idioten zu machen.
W.C. Fields

 
 
 
Als ich am nächsten Abend um sechs Uhr aufwachte, war Darius bereits gegangen. Er hatte einen Zettel hinterlassen, auf dem stand, dass er mich anrufen würde, und darunter ein Herz als Unterschrift gemalt. Ich hörte meinen Anrufbeantworter ab und stellte fest, dass J für neunzehn Uhr dreißig eine Besprechung angesetzt hatte. Erneut wurde mir bewusst, wie sehr es mir widerstrebte, die Dark Wings zu verlassen und Darius nach Europa zu begleiten. Er hatte mich allen Ernstes gebeten zu vergessen, dass er mit einer Vampirjägerin Musik machte. Das war doch lächerlich. Aber wahrscheinlich sah er überhaupt kein Problem darin.
Wenn ich mit Darius fortging, würde ich mein vertrautes Leben sowie Menschen, die mir sehr viel bedeuteten, aufgeben müssen. War ich dazu bereit? Und was gab er auf? Nichts, absolut nichts. Während ich Klamotten aus dem Schrank zog, um etwas Geeignetes zum Anziehen zu finden, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Wenn es um Darius ging, konnte ich nicht geradeaus denken. Es gab zwar unendlich viele Dinge, die ich an ihm liebte und die mir das Gefühl vermittelten, dass wir eine glückliche Beziehung führen könnten. Aber wenn ich vollkommen ehrlich zu mir war, war es die starke sexuelle Anziehungskraft, die mich dazu brachte, mit ihm zusammen sein zu wollen.
Und was war aus meiner hübschen Ansprache über das Vertrauen geworden? Konnte Darius mir vertrauen? Meiner Meinung nach ja. Doch konnte ich ihm vertrauen? Vielleicht, eines Tages. Momentan sicher nicht. Doch sobald ich mit ihm zusammen war, war meine Fähigkeit, rational zu denken, ausgeschaltet, es kümmerte mich plötzlich nicht mehr, was ich dachte, sondern nur noch, was ich fühlte.
Der Gnadenstoß wurde mir schließlich versetzt, als ich meine E-Mails checkte. Es waren Tage vergangen, seit ich das letzte Mal den Computer hochgefahren hatte. Im Posteingang befand sich eine Mail von Fitz, die er mir geschrieben hatte, noch bevor er Benny und mich aus dem Trailer befreit hatte und er angeschossen worden war. Ich öffnete die Mail und las.
Daphne, holde Dame.
Ich weiß, dass ich dich enttäuscht habe. Bitte lass es mich dir erklären. Ich habe vor einigen Jahren die Entscheidung getroffen, meinem Leben einen Sinn zu geben. Mein Leben muss für etwas Wichtigeres gut sein als dazu, so viel Geld wie möglich anzuhäufen. Meine Familie ist ungeheuer erfolgreich und wohlhabend, aber dies hat niemanden von ihnen glücklich gemacht. Also bin ich eine Verpflichtung eingegangen, die meine absolute Loyalität sowie großen Mut verlangte, vielleicht sogar mehr, als ich besitze. Wenn die Zeit gekommen ist und ich auf die Probe gestellt werde, hoffe ich, dass ich nicht versage und mein Land nicht im Stich lassen werde.
Ich weiß, das alles klingt sehr vage. Es gibt eine Menge, worüber ich nicht schreiben darf, was ich dir aber gern persönlich erklären würde. Man hat mir versichert, dass ich dir absolut vertrauen kann. Wer mir dies zugeflüstert hat? Sagen wir, es war ein kleines Vögelchen. Und doch sagt mir mein Instinkt dasselbe.
Können wir uns so schnell wie möglich treffen? Ich könnte es nicht ertragen, wenn du in mir weiterhin jemanden siehst, der ich nicht bin. Ich hätte dich bei dem Empfang niemals allein gelassen, wenn es nicht einen wirklich wichtigen Grund dafür gegeben hätte. Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, ich wäre gern dein Ritter in glänzender Rüstung. Aber vor allem hoffe ich, ein treuer und aufrichtiger Freund zu sein.
Mit lieben Grüßen,
St. Julien Fitzmaurice

 
Die Nachricht ließ mich beinahe in Tränen ausbrechen. Er hatte mit großem Mut seinem eigenen Tod entgegengesehen, und er hatte mich nicht im Stich gelassen. Er war durch und durch ein guter Mann, kein egoistischer Mistkerl mit Dutzenden von emotionalen Problemen. Und er hatte mir eine Tür geöffnet, durch die ich nur zu gehen brauchte – wenn ich wollte.
Und was ist meine normale Vorgehensweise, wenn ich emotional in Aufruhr bin? Ich ziehe neue Klamotten an und sehe so umwerfend aus, wie es mir möglich ist. An diesem Abend entschied ich mich für ein ziemlich flippiges Outfit aus dem Onlineshop Anthropologie. Modekataloge und Onlineshopping sind für mich ein Geschenk des Himmels. Schließlich bin ich eine Frau, die zwar gern einkauft, es aber nur nach Einbruch der Dunkelheit tun kann. Ich zog ein Mieder aus karamellfarbener Seide und einen wildromantischen, blaugrünen Samtschal an. Dazu trug ich eine schokoladenbraune, gesäumte Cordhose und Halbschuhe von Oxford, die beinahe so bequem waren wie Turnschuhe. Zum Überziehen wählte ich einen vanillefarbenen halblangen Samtmantel, auf dem meine Haare wirkten wie dunkles Bergwasser, das schimmernd über die Felsen rinnt. Ich streifte meinen Lieblingsring über, den Ring, den Bennys Freund Louis vor einigen Monaten gestohlen hatte. Es ist ein Goldring aus der Renaissance, auf dem Pantherköpfe aus Pavé-Diamanten nachgebildet sind. Als ich mich vor dem Spiegel betrachtete, gefiel mir, was ich sah.
Mein Selbstbewusstsein war aufgepolstert, und ein Glas Blut frischte nicht nur meine Kraft auf, sondern machte mich geradezu high. Ich fühlte mich deutlich besser und hatte auch kein schlechtes Gefühl mehr wegen Darius. Niemand ist perfekt, ermahnte ich mich, und auch ich war nicht makellos, weder in meinem Charakter noch in meinem Verhalten. Aber warum machte ich mir überhaupt Gedanken über Moral? Ich bin schließlich ein Vampir.
Ich verließ die Wohnung und fuhr mit der U-Bahn zu der Besprechung mit J. Mein Herz schlug ein wenig zu schnell, und meine Hände zitterten leicht. Würde ich das Team heute verlassen? Ich konnte ein paar tiefe, reinigende Atemzüge vertragen, allerdings war es nicht sonderlich ratsam, diese in der abgestandenen, verbrauchten Luft des New Yorker U-Bahn-Systems zu tun.
An der dreiundzwanzigsten Straße stieg ich aus und betrat das Flatiron-Gebäude. Im Konferenzzimmer saß das übrige Team bereits um den Besprechungstisch versammelt. Okay, ich war ein bisschen spät dran. Trotzdem überraschte es mich, dass ich die Letzte war.
Benny zwinkerte mir zu und war gut gelaunt wie immer, und auch Cormac begrüßte mich mit einem Lächeln. Ein Lächeln von Cormac! Ich war vollkommen sprachlos. Er schien sich in letzter Zeit verändert zu haben, zum Besseren, wenn ich das so sagen darf. Bubba hingegen begrüßte mich nur mit einem Nicken und war ein wenig ruhiger als sonst. Seine Energie schien noch nicht vollständig wiederhergestellt zu sein, und seine Aura strahlte nur schwach. Vielleicht war er sehr viel ernsthafter verletzt worden, als er hatte zugeben wollen. Und dann gab es noch J. Steif, seriös und ohne jede Emotion begrüßte er mich mit einem schroffen Nicken und den abfälligen Worten: »Guten Abend, Agentin Urban. Wie schön, dass Sie sich auch endlich entschlossen haben, zu uns zu stoßen.«
Ich hatte nicht vergessen, dass er Darius mit meiner Unterwäsche beworfen hatte. Falls ich das Team verlassen würde, war dies mit Sicherheit einer der Hauptgründe. Ich setzte mich mit sehr viel mehr Getöse als notwendig. Benny, die neben mir saß, zwickte mich heimlich, während sie versuchte, ihr Kichern zu verbergen.
»Wieder einmal möchte ich das Team zu einer gelungenen Operation beglückwünschen«, begann J. »Sie haben verhindert, dass eine gefährliche Droge Tausende von jungen Menschen tötet, Sie haben uns geholfen, die Drahtzieher festzunehmen und aus dem Verkehr zu ziehen, und Sie haben das Labor zerstört, in dem die Droge hergestellt wurde. Ich möchte Ihnen allen ein großes Lob aussprechen.
Trotzdem ist nicht alles so verlaufen wie geplant. Bradley ist tot, den wir sowohl hätten benutzen als auch kontrollieren können. Die Konsequenzen dessen sind noch nicht abzusehen. Größere Sorge macht mir und meinen Vorgesetzten allerdings die wachsende Anzahl von Vampirjägern in der Stadt. Wir hätten neulich beinahe Agent Lee verloren. Diese Jäger sind unglaublich brutal, vielleicht sind sie nicht einmal menschlich, wie einige unserer Quellen andeuten. Und unglücklicherweise, Agentin Urban, sind sie wegen Ihres Freundes hier, Darius della Chiesa.«
Es stimmte. Ich wollte einfach nur nicht hören, dass J es aussprach. Deswegen unterbrach ich ihn: »Darius verlässt die Stadt. Damit wird sich das Problem der Vampirjäger von allein lösen.«
J hob die Augenbrauen. Mit dieser Nachricht hatte er offenbar nicht gerechnet. »Ich bin froh, das zu hören, Miss Urban. Somit bleibt es uns erspart, drastischere Mittel anzuwenden, um das Thema aus der Welt zu schaffen.«
»Sie meinen wohl, um Darius aus der Welt zu schaffen«, entgegnete ich aufgebracht.
»Darüber ließe sich streiten«, erwiderte J ausdruckslos. »Kommen wir zurück zu unserer Besprechung. Die herausragende Leistung des Teams ist nicht unbemerkt geblieben. Ihr nächster Auftrag wird ein wenig, sagen wir, anspruchsvoller sein. Momentan sind wir noch mit den Vorbereitungen und einigen Details beschäftigt, aber ich möchte, dass wir uns alle in einer Woche wieder hier treffen. Bis dahin freut es mich, Ihnen mitteilen zu können, dass Sie freihaben – sobald jeder von Ihnen einen schriftlichen Bericht abgegeben hat. Das Formblatt dafür finden Sie auf Ihrem Bürocomputer. Bitte vervollständigen Sie den Bericht innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden, und dann gönnen Sie sich ein bisschen Ruhe. Besonders Sie, Agent Lee. Erholen Sie sich, wir brauchen Sie alle in einer Spitzenverfassung. Irgendwelche Fragen? Nein? Dann darf ich nochmals betonen, wie überragend Ihr Einsatz war. Ich bin stolz auf Sie alle. Und damit machen wir Schluss für heute.«
Er stand auf, salutierte, und ohne ein persönliches Wort an mich oder jemand anderen von uns sammelte er die Unterlagen ein, die vor ihm lagen, verschwand in seinem Büro und schlug die Tür hinter sich zu. Ich vermutete mit einer gewissen Befriedigung, dass er eine ordentliche Abreibung von Mar-Mar sowie einen offiziellen Verweis erhalten hatte. Zweifellos machte er Darius und mich für seine Dummheit verantwortlich. Ach, zum Teufel mit dem Kerl. Er würde darüber hinwegkommen – oder auch nicht, falls ich das Team verlassen sollte.
Wir anderen standen auf und gingen zu den Aufzügen. Im Erdgeschoss angekommen, traten wir durch die Glastüren hinaus auf die Fifth Avenue. Außerhalb der Bürozeiten lag die Straße so gut wie verlassen da. Ein paar gelbe Taxis fuhren an uns vorbei, und nur wenige Fußgänger waren unterwegs. Das Gefühl des herannahenden Frühlings, das ich kürzlich verspürt hatte, kehrte zurück, und obwohl ich das Wetter nicht unbedingt als mild bezeichnet hätte, hatte der Winter seinen eisigen Griff doch ein wenig gelockert.
Bubba brach das Schweigen. »Ich muss euch etwas sagen, bevor wir weitergehen.«
Wir wandten uns ihm zu. Seine Stimme war nicht so lebendig wie sonst, und wir hatten ihn noch nie so kraftlos gesehen.
»Ich möchte mich bei euch bedanken für das, was ihr für mich getan habt. Ihr habt wie die Löwen gekämpft und eine solche Tapferkeit bewiesen, dass ich stolz darauf bin, euch zu kennen.« Wir wollten protestieren, aber er bedeutete uns zu schweigen. »Lasst mich ausreden. Ich war lange Zeit Soldat und habe in vielen Schlachten gekämpft. Oft genug fragte ich mich, warum ich nicht starb wie all die anderen Männer um mich herum, und glaubte irgendwann, dass meine Zeit einfach noch nicht gekommen war. Als ich schließlich doch tödlich verwundet wurde, holte mich ein Vampir aus dem Tal der Schatten und machte mich zu einem von euch. Ich habe das Schicksal betrogen. Soldaten wissen manchmal, wann ihre Zeit abgelaufen ist. Vor Beginn der Schlacht verabschieden sie sich von ihren Frauen und Kindern, denn sie wissen, dass sie nicht zurückkehren werden. Dabei haben sie keine Angst vor dem Tod. Sie bereiten sich nur darauf vor.«
Ich wollte nicht hören, was Bubba als Nächstes sagen würde.
»Und ich habe dieses Gefühl nun, meine Lieben. Vielleicht hätte ich auf diesem Dach sterben sollen, und ihr habt den Tod erneut um mich betrogen. Falls meine Zeit tatsächlich gekommen ist, falls ich in nächster Zeit getötet werde, möchte ich, dass ihr euch auf keinen Fall die Schuld dafür gebt. Ihr könnt es nicht aufhalten. Ich selbst kann es nicht aufhalten. Was geschehen wird, wird geschehen. So steht es geschrieben. Niemand vermag seinem Schicksal zu entfliehen. Ach, meine Lieben, seht mich nicht so traurig an. Ich habe in meinem langen Leben alles gehabt und wundervolle Dinge erlebt. Jetzt kommt, lasst uns irgendwo ein Bier trinken gehen!«, schloss er mit einem Funken der alten Energie in der Stimme.
Benny und Cormac sahen furchtbar traurig aus, und auch ich fühlte mich schrecklich. Schweigend gingen wir die Straße entlang.
»In welche Bar sollen wir gehen?«, fragte Benny schließlich.
Bubba legte ihr den unverletzten Arm um die Schultern und zog sie an sich. »Jetzt lächle für mich, Kleines. Wir gehen einfach in die erstbeste Bar, die wir finden. Bier ist Bier. Wie wäre es mit der da drüben auf der anderen Straßenseite?«
Wir nickten zustimmend und überquerten die Straße. Da näherte sich plötzlich ein schwarzer Lincoln mit hoher Geschwindigkeit. Ein Gewehrkolben schob sich aus dem Fenster, und auf einmal knallten Schüsse durch die Nacht. »Ich bin getroffen«, flüsterte Bubba und brach zusammen. Benny fiel neben ihm auf die Knie. Ich wandte mich um, bereit zum Kampf, doch der Lincoln war schon verschwunden.
Ich blickte wieder zu Bubba. Eine Silberkugel aus der Waffe eines Vampirjägers musste sein Herz getroffen haben, denn er zerfiel langsam zu Staub. Benny weinte hysterisch. Ich zog sie hoch und weg von dem wenigen, was noch von dem altgedienten Soldaten übrig war. Sie vergrub ihr Gesicht in meinem Mantel. Während ich sie in den Armen hielt, sah ich hinauf zu dem Schild der Bar, in die wir hatten gehen wollen. Mit einem schmerzhaften Stich las ich die Aufschrift: YELLOW TAVERN, ESTABLISHED 1864.
Cormac hob Bubbas Lederhut mit der Pfauenfeder auf und den grauen Mantel mit dem roten Liebesknoten am Revers. »Habt ihr etwas dagegen, wenn ich das behalte?«, fragte er. Seine Stimme war so angespannt, dass er kaum ein Wort herausbrachte.
»Ich glaube, er hätte gewollt, dass du sie bekommst«, sagte ich, und auch meine Stimme brach. Plötzlich bemerkte ich noch etwas anderes in dem Staub. Ich ließ Benny los, ging in die Hocke und hob es auf. Es war ein Ring von West Point, und auf der Innenseite waren die Worte J.?E.?B. Stuart, 1854 eingraviert. Ich drückte ihn Benny in die Hand. »Nimm du ihn.«
Sie schloss ihre Finger um den Ring und wischte sich dann über die Augen. Ihr Gesicht war tränenverschmiert. »Ich bin froh, dass ich diesen Mann gekannt habe«, sagte sie.
Cormac trat zu uns und umarmte uns beide. »Wir haben vielleicht seinen Körper verloren«, sagte er, »aber sein Geist wird immer bei uns bleiben. Und wir haben einander. Wir müssen weiterkämpfen.«
Mein Herz fühlte sich an wie ein Stein. Ich wusste, was ich zu tun und welche Entscheidung ich zu treffen hatte. Wenn Darius’ Flugzeug am Sonntagabend abhob, würde ich nicht mit an Bord sein. Es war die richtige Entscheidung. Wenn Darius mich liebte – mich wirklich liebte und mich nicht nur benutzte –, würde er zu mir zurückkehren, wenn seine Tour beendet war. Das war die Lösung, nach der ich gesucht hatte. Ich ging ein Risiko ein, würde aber am Ende die Wahrheit erfahren. Und dann gab es immer noch Fitz. Vielleicht war er der Neuanfang, den ich brauchte. Vielleicht schaffte er es, die Tür zu meiner Vergangenheit zu schließen. Doch das konnte nur die Zeit offenbaren.
Der Wind war wieder kalt geworden und heulte über die Fifth Avenue wie ein hungriger Wolf. Er wirbelte Bubbas Staub auf und verwehte ihn so fein, dass nichts davon zurückblieb. Bubba war fort, als hätte er nie existiert.
Aber ich existierte noch. Und ich wusste, wer ich war. Ich war ein Vampir – und ich war eine Spionin. Ich war ein Mitglied des Team Dark Wing, und dies war mein Schicksal.
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Über Savannah Russ
Savannah Russe hat neben ihren Romanen um die Vampirin Daphne Urban auch Sachbücher und zahlreiche Kurzgeschichten veröffentlicht. Sie lebt auf einer Farm in Pennsylvania - gemeinsam mit elf Katzen, drei Hunden, jeder Menge Hasen, ein paar Hirschen und Füchsen in den umliegenden Wäldern … und natürlich unzähligen Fledermäusen!
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Über dieses Buch
Wenn das FBI einen gefährlichen Einsatz hat, kommt Daphne ins Spiel, denn sie ist Spezialagentin – und Vampirin. Ihr neuer Auftrag: ein Drogenkartell ausschalten. Ihr neues Problem: ihr untoter Geliebter – und sein quicklebendiger, heißblütiger Konkurrent!
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